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   Es war eine dunkle und kalte Nacht, der Mond schien klar und würde in wenigen Tagen in seinem vollen Glanz erstrahlen. Der kürzlich zum Hochexekutor erhobene Magier Juliano Setp betrachtete den klaren Himmel wortlos, während er einen tiefen Zug aus seiner Zigarette nahm.
Er wusste, dass der zunehmende Mond vermehrt Werwölfe aus ihren Löchern trieb und bereits auf die bevorstehende Verwandlung vorbereitete. Ebenso wusste er, dass er dies nicht mitansehen würde, da er diesen Ort mit äußerst großer Wahrscheinlichkeit wenn es soweit sein würde bereits wieder verlassen haben würde. Doch Setp hatte die Spuren erkannt. Es gab mehrere Werwölfe, ja ein ganzes Rudel in der Gegend. Und da Werwölfe nun mal eine Gefahr für die Menschen darstellten würde Setp diese Information schon bald an den Rat der Magier weiter geben und es würden andere Magier an der Stelle von Setp kommen um sich dieses Problems anzunehmen, schließlich war Juliano Setp wegen etwas gänzlich anderem hier.
"Bist du dir sicher?" fragte Setp, während er den Rauch seiner Zigarette ausblies und die fast abgebrannte Kippe zu Boden warf 
"Natürlich!" war die Antwort die Setp auf diese Frage erhielt.
"Aber sie ist nicht hier?" 
"Seit vermutlich zwei Tagen nicht mehr."
"Zwei Tage..." wiederholte Setp und ließ diese Information sickern. Bloody Mary hatte sich also bereits vor zwei Tagen wieder auf den Weg gemacht und sich ein neues Versteck gesucht. Doch noch gab es eine Spur von ihr, eine Überbleibsel wenn man so wollte.
"Also ein Vampir und ein Werwolf?" fragte Setp erneut um sicher zu gehen was ihn erwarten würde.
"Exakt!" bestätigte der junge Magier, der neben dem Hochexekutor stand.
"Na dann..."
Ohne weitere Worte begann Setp seinen kurzen Marsch den Hügel hinauf. Es war eine eisige Winternacht, die besonders auf den klaren Nachthimmel zurück zu führen war.
Schwer sanken die von massiven Stiefeln umkleideten Füße Setps in den Schnee und hinterließen deutlich sichtbare Spuren. Durch den bald erreichten Vollmond herrschte mehr als genug Licht, sodass der Hochexekutor klar den Weg den Hügel hinauf erkennen konnte. Es handelte sich bloß um knappe fünfzig Meter die Setp hinter sich bringen musste, doch aufgrund des relativ hohen Schnees und der eisigen Kälte die auch der dicke Mantel des Hochexekutors nicht komplett ausblenden konnte kam Setp der Weg wie eine kleine Ewigkeit vor.
Normalerweise wäre es ein Leichtes für den Magier gewesen einen kleinen Zauber zu wirken und die Luft um ihn herum zu erwärmen. Zusätzlich hätte er auch den plötzlich einsetzenden eiskalten und beißenden Wind unterdrücken oder von ihm ableiten können, doch er wollte seine Position, ja gar seine Anwesenheit nicht allzu früh preisgeben. Es war unwahrscheinlich, dass ein Vampir und ein Werwolf ihm würden entkommen können, doch man wusste ja nie. Es war einfach besser, auf Nummer sicher zu gehen.
Trotz des Schnees und der Kälte erreichte Setp das Ende des Hügels rasch und schritt auf das kleine Plateau, das nur wenige Meter umfasste. Am Ende der Ebene befand sich deutlich erkennbar ein Eingang zu einer kleinen Höhle. 
Bisher waren Setp keine Fuß- oder sonstige Spuren aufgefallen, doch nun, auf dem Plateau, entdeckte er zahlreiche Fußspuren die mal zur Höhle führten, und mal davon weg.
Langsam schritt der Hochexekutor auf die Höhle zu, fasste mit einer Hand an deren Decke und bückte sich bis er in diese eintreten konnte. Nun, da er in der Finsternis, die nicht durch den Mond erhellt wurde, nichts sehen konnte, blieb dem Magier gar nichts anderes mehr übrig als zu zaubern, vollkommen unabhängig davon, ob das seine frühzeitige Entdeckung bedeuten konnte.
Setp hatte die Wahl, entweder er würde ein Feuer erschaffen das ihm Licht spenden würde, oder er würde einen konstanten Luftzauber wirken, welcher ihm permanent verraten würde was um ihn herum geschah.
Nach einem kurzen Zögern und einem beherzten Schritt in die Dunkelheit hinein hatte sich Setp entschieden und einen Feuerball erschaffen, welcher direkt neben dem Magier in der Luft schwebte und seinen Weg erhellte.
Von dem Licht des Feuerballs unterstützt musterte Setp die Höhle, und stellte fest, dass sie mindestens fünfundzwanzig Meter leicht abschüssig in den anliegenden Berg hinein führte, bevor sie in einer Biegung ins Unbekannte weiter führte. 
Sehr zur Erfreunis des Magiers konnte er erkennen, dass die Höhle nach wenigen Metern an Höhe gewann und er in der Lage sein würde aufrecht zu gehen.
Angespornt von dem Verlangen nach dem geradezu luxuriösen Umstand aufrecht gehen und stehen zu können schritt der Magier voran und auf die Biegung zu. Genussvoll richtete er sich auf, sobald ihm dies möglich war.
Dann vernahm Setp ein Rascheln vor sich und bereitete sich auf einen Kampf vor. Er hatte erwartet, dass etwas um die Biegung schießen und ihn anspringen würde, doch das geschah nicht, stattdessen traten zwei Gestalten, Händchen haltend, langsam um die Biegung, blieben stehen und musterten Setp.
"Das ist ein Witz, oder?" fragte Setp abschätzend als er erkannte was er vor sich sah.
Es handelte sich bei den beiden Gestalten um eine Frau, die eindeutige eine, wenn auch schwache, vampirische Aura ausstrahlte, sowie einen ebenso jungen Mann, der wie die Frau vermutlich auch Mitte Dreißig war, welche wie schon zuvor festgestellt Händchen hielten. Erst auf den zweiten Blick wurde Setp klar, dass er sich nicht geirrt hatte. Sowohl die Frau als auch der Mann waren komplett nackt. 
Nachdem auch Setp ein Mann war, und nicht bloß ein Hochexekutor, konnte er klar erkennen, dass es sich bei der blonden Frau, mit ihren wohl geformten Brüsten und ihrer schlanken Taille, um eine sehr hübsche Frau handelte. Wie die meisten anderen Männer auch weigerte sich Setp bei dem Mann zu genau hinzusehen.
Was allerdings sonst noch besonders auffällig an dem Mann war, abgesehen von seiner Nacktheit, war dessen Aura. Es handelte sich deutlich um eine hellblaue Aura, die einen Menschen ohne jegliches magisches Potential erkennen ließ, doch die Aura war umrandet von einem leichten silbrigen Schein.
Der Hochexekutor hatte Auren dieser Art schon sehr häufig gesehen und er wusste sofort was sie bedeutete. Der Mann war ein Werwolf!
Setp hatte gewusst, dass sich in der Höhle ein Vampir und ein Werwolf aufhalten würden, doch mit diesem Szenario hatte er wahrlich nicht gerechnet. Es war eben doch wie das Sprichwort es ankündigte: Man lernt nie aus!
Eine Vampirin die nackt mit einem ebenfalls nackten Werwolf Händchen hielt. Einen Augenblick lang kam sich Setp vor, als befände er sich in einem jener unheimlich schlechten Teenie-Romanzen-Filmchen die in letzter Zeit so populär zu sein schienen.
"Dachtest du etwa, dass du dich an uns anschleichen könntest?" fragte die Vampirin und sprach damit offensichtlich Setp an.
"Ich habe dich bereits gerochen, bevor du ganz auf dem Hügel warst!" fügte der Werwolf hinzu.
Setp konnte es sich nicht verkneifen leicht zu lächeln als er den Hochmut und die Ignoranz der beiden Kreaturen erkannte.
"Und dennoch seid ihr nicht geflohen?"
"Vor wem sollten wir denn davon laufen?" fragte die Vampirin hämisch und legte den Kopf leicht in den Nacken.
Mit einer nonchalanten Bewegung hob Setp seinen rechten Arm und wies auf den Feuerball neben sich. "Das ist euch aber schon aufgefallen?"
Der Werwolf antwortete Setp auf diese Frage. "Wir wussten, dass wir irgendwann auch einem Magier begegnen würden."
"Das erklärt natürlich einiges." sagte Setp leise, wohl wissend, dass das Gehör der beiden Kreaturen vor ihm gut genug war ihn zu verstehen.
"Was soll das heißen?" fragte die Vampirin.
"Ihr habt noch keine Angst vor Magiern, weil ihr noch nie einem begegnet seid!" stellte Setp fest, und sah das seltsame Pärchen herausfordernd an.
Wie selbstverständlich schob sich der Werwolf nach vorne, beschützend vor die Vampirin. "Ich bin immun gegen jede Magie, du kannst mir nichts tun!"
Das Lächeln des Hochinquisitors wurde nur noch breiter, als er diese Worte vernahm. "Wer hat dir denn diesen Blödsinn erzählt?"
Der Hochexekutor konnte klar erkennen, wie die Sicherheit des Werwolfs zu schwanken begann. 
"Dein Rudelführer?"
Der Werwolf benötigte einen Moment um zu antworten. "Ja."
"Du hast deinem Rudelführer nicht richtig zugehört, Junge!"
Mit diesen Worten ließ Setp seine Hand wieder nach unten gleiten, und wirkte einen kleinen Zauber. Der Zauber, ein Erdzauber, tat nichts anderes als einen winzigen Erdpfahl zu erschaffen, wenige Millimeter lang, aber spitz, der unter dem rechten Fuß des Werwolfs aus dem Boden spross.
"Au!" entfuhr es dem Werwolf als er den Schmerz verspürte, seinen Fuß anhob und einen Schritt zur Seite machte.
"Warst du dagegen immun?" fragte Setp den Werwolf als dieser ungläubig auf den Magier starrte.
"Aber ich bin immun!"
"Du bist immun dagegen von mir verzaubert zu werden." erklärte der Magier und ging langsam auf das Pärchen zu, das gar nicht mehr so selbstsicher wirkte. "Aber ein Element das ich verzaubere kann dir sehr wohl etwas anhaben."
Setp erkannte, dass der Werwolf verstand was er soeben gesagt hatte. Mit unsicheren Schritten versuchte der Werwolf zurück zu weichen und stolperte dabei über seine vampirische Freundin.
Unbeholfen fiel der Mann hin und ließ die gerade noch stehen gebliebene Vampirin alleine in Setps Schussfeld stehen.
Die Vampirin sah den Hochexekutor ängstlich doch trotzig an, als dieser mit seinen Fingern schnippte und der Feuerball der neben ihm schwebte auf die Vampirin zuschoss.
Panisch riss die Vampirin ihre Hände nach oben und versuchte sich dadurch einen Schutz zu verschaffen, den diese niemals hätten gewähren können. Doch Setp wollte die Vampirin gar nicht töten, nein, er wollte schließlich Informationen von den Beiden.
Wie von Zauberhand, was ja eigentlich auch der Fall war, ließ der Magier seinen Feuerball kurz vor den zur Verteidigung hoch gerissenen Armen der Vampirin stoppen, und zog den lodernden Ball langsam zu sich zurück.
"Und das wäre es bereits gewesen, wenn ich euren Tod wollte."
Kaum hatte Setp diese Worte gesagt und die Vampirin begriffen was soeben geschehen war, zischte sie in einem unmenschlichen Laut und warf dem Magier einen bösartigen Blick zu, doch sie wagte es nicht sich anderweitig zu rühren.
Langsam, ohne dabei auch nur einen Augenblick Setp aus den Augen zu lassen, erhob sich der Werwolf, nahm seine nackte Freundin in den Arm und sah den Hochexekutor an. "Was willst du dann?"
"Ich will wissen, wo Bloody Mary sich versteckt!"
"Wer?" fragte die Vampirin unglaubwürdig, doch Setp stieg auf die Frage ein.
"Na die Vampirin welche dich gewandelt hat."
Nach der Schlacht in Berlin war es den Inquisitoren nicht klar gewesen, doch bereits während der ersten Tage der Jagd auf Bloody Mary hatte sich schnell heraus kristallisiert, dass die Magierin nun eine Vampirin geworden war, und fleißig auf ihrem Weg, wo auch immer dieser am Ende hin führen sollte, ihren neuen Durst stillte und dabei Vampire erschuf.
"Ich weiß nicht wovon du redest!" sagte die Vampirin trotzig.
Setp seufzte, jedoch gekünstelt, da ihn das Folgende überhaupt nicht störte, und wirkte einen Luftzauber ohne sich dabei zu bewegen.
Vom Höhleneingang her gebot der Magier Luft in die Höhle hinein, an sich vorbei, und erfasste den Werwolf, der von seiner Geliebten fort, gegen die hinter ihm liegende Wand geschmettert wurde.
Bevor der Werwolf zu Boden sacken konnte formten sich Pfähle aus Gestein und spießten die Hand- und Fußgelenke des Werwolfs auf, sodass dieser wie gekreuzigt an der Wand hängen blieb.
Das >NEIN< welches die Vampirin von sich gab war kaum hörbar, denn die Schmerzensschreie des Werwolfs erfüllten die Höhle.
Bevor die Vampirin etwas unternehmen konnte, trat Setp zur Seite und wirkte einen weiteren Luftzauber. Dieser Zauber brachte keine Luft in die Höhle, sondern trug diese hinaus. Die Vampirin wurde von dem Stoß erfasst und an Setp vorbei aus der Höhle hinaus geworfen. Dass die Dame sich dabei den Kopf an der am Eingang niedrigeren Decke schlug, störte Setp nur wenig, schließlich konnte er beim besten Willen kein Mitleid für derartige Kreaturen empfinden.
Die Schreie des Werwolfs vollkommen ignorierend folgte Setp der Vampirin, bückte sich und verließ die Höhle. Im Licht des ihm empfangenden Mondes beendete Setp seinen Feuerzauber und der Feuerball der wieder neben ihm geschwebt hatte verpuffte mit einem Zischen.
Zufrieden betrachtete der Magier die Vampirin, wie sie kurz vor dem Höhleneingang lag und sich aufzurichten versuchte. Bei dem Versuch blieb es.
Ohne zu Zögern erschuf Setp einen Luftstoß, der die umliegenden Bäume erfasste, massive Äste abbrach, diese zu Setp trug und dann mit einem Ruck in den Körper der Kreatur der Nacht sausten.
Wie ihr Freund war nun auch die Vampirin gekreuzigt, jedoch von Ästen. Die Schmerzensschreie der Vampirin erfüllten den Wald und den Hügel, doch abgesehen von Setps Unterstelltem, Sven Jönsson war niemand da der etwas hätte hören können.
Langsam schlenderte der Hochexekutor auf die Vampirin zu, blieb neben ihrem schreienden Maul stehen, ging in die Knie und ergriff ihr blondes Haupt. "Wo ist Bloody Mary?"
Die Vampirin schrie weiter und rief einen Namen. Martin. Die Vampirin rief nach Martin.
"Du willst deinen kleinen Freund?" fragte Setp und ließ die Vampirin los.
Ohne sich zu bewegen wirkte Setp erneut einen Erdzauber, welcher die Steinpfähle die den Werwolf in der Höhle aufgespießt hatten dazu zwang sich wieder in den Fels zurück zu ziehen.
Es wäre ein Leichtes für den Magier gewesen, erneut einen Luftzauber zu erschaffen, der den Werwolf aus der Höhle heraus befördert hätte, doch das war gar nicht nötig.
Die Vampirin rief noch immer den Namen ihres Geliebten, und das wütende fast schon heulende Gebrüll des Werwolfs drang donnernd aus der Höhle. Der kleine Werwolf wollte also seine Vampirin retten? Na das sollte er mal versuchen, dachte sich Setp und empfing den aus der Höhle springenden nackten Mann mit einem Luftzauber, der ihn zurück gegen eine Erdwand neben dem Höhleneingang warf.
Der Werwolf hatte mit seiner Äußerung über Immunität gegen Zauber teilweise recht gehabt. Werwölfe waren unheimlich zäh und stark, und ein Erdpfahl würde nicht stark genug sein den Wolf aufzuhalten oder zu töten. Töten konnte man die Biester am Ende immer nur mit Silber. Doch Setp wollte den Werwolf noch nicht töten, er wollte ihn demobilisieren. Da Erdpfähle hierfür kaum nützlich waren wirkte Setp erneut einen Luftzauber, der ihm Äste brachte, dieses Mal jedoch massivere, und mit ihnen krachend die Arme und Beine des Werwolfs aufspießte.
Erneut  ließ der Werwolf animalisches Gebrüll verlauten, während die kleine Vampirin den Namen ihres Geliebten schrie. Es dauerte fast zwei Minuten, bis die zwei sich beruhigten und sich einen langen gequälten Blick schenkten.
Musste Liebe doch etwas Schönes sein, dachte sich Setp. Es war nur blöd, dass eine Kreatur der Nacht nicht über das Privileg der Liebe verfügte.
"Ich frage euch noch einmal" begann Setp und wartete, bis die Beiden ihn ansahen.
"Wo finde ich Bloody Mary?"
"Von mir erfährst du nichts!" zischte die Vampirin und sah wieder zu ihrem Geliebten.
"Na von mir aus." Setp zuckte mit seinen Achseln und ging auf den Werwolf zu. Genüsslich holte der Magier zuerst eine Zigarette hervor, die er magisch entfachte und in den Mund steckte, und knöpfte dann seinen Mantel auf.
Nachdem dies gelungen war ergriff der Hochexekutor seinen Gürtel, ertastete die Tasche mit dem kleinen Messer die daran hing und zog das Klappmesser hervor. Während er die Zigarette im Mund behielt und einen weiteren Zug machte hob er langsam das Messer, zeigte es zuerst dem Werwolf dessen Augen dabei groß wurden, und dann der Vampirin.
Mit angsterfüllten Augen starrte die Frau zuerst das Messer, dann Setp, dann ihren Geliebten an. Sie hatte sehr wohl erkannt, dass es sich bei dem Messer, welches Setp genüsslich aufklappte, um ein aus Silber gefertigtes kleines Folterinstrument handelte.
"Seid ihr euch sicher, dass ihr mir nichts zu sagen habt?"
Setp sah die beiden nacheinander an, doch keiner von ihnen sagte etwas oder erwiderte seinen Blick. Sie blieben stumm. "Sicher?"
Stille.
Der Hochexekutor spürte, wie seine Narben im Gesicht juckten, als er den Werwolf unter dessen tosendem Gebrüll aufzuschneiden und zu quälen begann. Immer wieder hielt der Magier kurz inne, sah die Vampirin an, und fuhr mit seinem grausigen Werk fort, da der Vampirin außer dem Name ihres Geliebten kein Wort über ihre Lippen kam.
Nach bald einer halben Stunde glich der Körper des Werwolfs einem surrealen Kunstwerk, doch Setp hatte absichtlich keine tödliche Verletzung herbeigeführt.
Werwölfe waren noch zähere Kreaturen als Vampire. Selbst mit Silber war es gar nicht so einfach einen von ihnen zu töten, zumindest nicht, sofern man es nicht auch darauf anlegte.
Setp stoppte sein brutales Werk und steckte sein Messer weg. Dann sah er die Vampirin an und offerierte ihr sein letztes Angebot. "Sag mir wo sie ist und ich lasse euch gehen, sag es nicht, und dein Freund wird bis die Sonne aufgeht bluten."
Die Vampirin zögerte einen Moment, doch dann nahm sie Vernunft an. "Sie ist auf dem Weg nach Bergamo."
"Italien?" wiederholte Setp erfreut. Er war schon lange nicht mehr zum Vergnügen in Italien gewesen. Und Bloody Mary zu töten war ein Vergnügen.
"Was will sie dort?" 
"Ich weiß es nicht!" brüllte die Vampirin und brach in Tränen aus.
"Also bitte..." spottete Setp. "Als ob ich noch glauben würde, dass Vampire wirklich weinen können."
"Lass uns gehen." flehte die Vampirin.
"Was will Mary in Bergamo?"
"Ich weiß es nicht!" die Vampirin brach noch heftiger in Tränen aus, was Setp vollkommen kalt ließ. Er wusste, dass es sich lediglich um eine Show handelte. Die Vampirin war gerissen und versuchte alles, um ihrem Schicksal zu entgehen.
"Ich frage dich ein letztes Mal, was will sie dort?"
"Ich weiß es nicht" wiederholte sich die Frau.
"Falsche Antwort!" sagte der Hochexekutor kalt, klappte sein Messer wieder auf und rammte dieses in den Hals des Werwolfs.
Unter den gurgelnden Lauten des nun ausblutenden und zum Tode verdammten Werwolfs und den Schreien der Vampirin zog Setp sein Messer wieder hervor, reinigte es an seinem Mantel, ging an der brüllenden Vampirin vorbei und begann den Hügel hinab zu gehen, die Schreie vollkommen ignorierend.
"Geh ins Licht!" sagte der Hochexekutor, als er den ersten Strahl des Morgenlichts auf sich spürte und auf seinen geduldig wartenden Assistenten zuging.
"Das war etwas brutal, oder?"
"Es war notwendig!" erwiderte Setp und ging an Jönsson vorbei, mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.
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   Wo war ich? Was war geschehen? Wie lange war ich hier?
 
   Ich stellte mir selbst diese Fragen während ich weiter durch den seltsamen Nebel schritt, der mich umgab und mir die Sicht versperrte. Es erschien mir, als wäre ich bereits seit Tagen unterwegs. Ich wanderte umher durch den dicken Dunst und konnte nichts erkennen, dass sich mehr als einen Meter von mir entfernt befand. Mein Körper schmerzte und ächzte und es fühlte sich so an, als würde jeder einzelne meiner Knochen versuchen aus meinem Körper zu springen und zu fliehen. Meine Gelenke schmerzten und ermahnten mich bei jedem Schritt, dass ich mich doch einfach hinsetzen sollte anstatt weiter zu gehen. Doch dies war keine Option für mich.
 
   Es war glasklar, dass ich mich nicht in der normalen Welt befand. Ich war in einer anderen Welt gefangen, vielleicht sogar in der Welt der Dämonen. Schlief ich? War ich wach? War ich tot?
 
   Ich wusste es nicht, doch ich wusste, dass ich es herausfinden musste.
 
   Und so strengte ich meine gequälten Muskeln weiter an, schob einen Fuß vor den anderen, hob erneut ein Bein an und machte einen weiteren schmerzenden Schritt nach vorne.
 
   Wie lange plagte ich mich bereits damit durch diese mir fremde Umgebung zu gehen? Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, doch es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Mein Hals war ausgetrocknet und verlangte nach etwas zu trinken, mein Magen grummelte hörbar, doch irgendwie verspürte ich auch ein Gefühl der Sättigung.
 
   Mein Körper und mein Verstand spielten vollkommen verrückt und versuchten mich an der Nase herum zu führen. Was auch immer das bedeuten mochte.
 
   Ein weiteres Mal hob ich mein Bein und schob meinen Fuß nach vorne. Ein weiterer Schritt. Ich war einen Schritt weiter, doch wohin? Wohin führte mich mein Weg? Führte er mich von etwas weg, oder zu etwas hin? Stand ich am Anfang meiner Reise oder am Ende? Gab es überhaupt ein Ende?
 
   Nie zuvor war ich so verzweifelt gewesen wie an diesem Ort. Ich erinnerte mich daran wie ich mich von Dimitris zerfallendem Körper abgerollt und Susanne erblickt hatte, die nicht wie alle anderen Vampire zerfallen war. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich gestreckt und gewunden hatte und am liebsten zu Susanne gelaufen wäre, doch es war mir nicht möglich gewesen, denn da war noch eine andere Erinnerung.
 
   Ja, ich erinnerte mich an Dimitri, an seinen Verstand, an seinen Zorn, und an seine Stimme in meinem Kopf. Ich hatte den Ratschlag meines Vaters nicht befolgt und das magische Band des Vampirs mit einem starken und viel zu schnellen Ruck heraus gerissen. Mein Vater hatte mir, wie es zu ihm als Dämon passte, einen Hinweis gegeben, ja mich gewarnt, doch mir nicht gesagt wovor er mich eigentlich gewarnt hatte. Ich hatte Dimitri nicht nur seine magische Essenz und Kraft geraubt und ihn damit getötet, nein, ich hatte den Verstand, die Erinnerungen und das Wesen des Monsters mit dessen Kraft in mich aufgenommen und dabei vermutlich meinen Verstand verloren. Doch warum konnte ich nun klar denken? Wo waren Dimitris Gedanken und Schreie? Wieso wanderte ich alleine durch diesen Ort?
 
   Wenn ich das Wesen von Dimitri in mich aufgenommen hatte musste er noch immer in mir stecken. War dies nicht mehr der Fall konnte dies eigentlich nur noch eines bedeuten, ich war tot. Denn sonst hätte mich der Verstand des Vampirs zusätzlich zu meinen körperlichen Leiden quälen müssen.
 
   Halb gekrümmt, da mein Rücken mich schier umbrachte, sah ich mich um, während ich einen weiteren Schritt nach vorne machte. Wie schon seit Beginn befand ich mich auf einer vollkommen verrotteten und von Löchern durchzogenen Straße, an dessen Rand sich nichts  als Erde und Sand befand. Die Straße fühlte sich wie ein postapokalyptisches Überbleibsel einer längst vergangenen Welt an. Hier und da war ich über ein ausgebranntes Auto gestolpert, hatte jedoch keinen Hinweis auf etwas Interessantes oder gar Hilfreiches entdecken können.
 
   Langsam, ganz vorsichtig, da meine Gelenke ächzten, hob ich meine Hände und hielt sie mir vor das Gesicht, während ich stehen blieb und versuchte Luft zu holen. Jeder Atemzug erwies sich wie der Versuch unter Wasser zu atmen. Irgendwie kam die Luft bei mir an und sorgte dafür, dass ich nicht starb, aber es schmerzte, als würde pures Wasser meine Lunge hinab rinnen.
 
   Ich versuchte meine Hände zu betrachten, meine magische Aura wieder zu finden, doch ich konnte nichts dergleichen entdecken. Meine Hände sahen wesentlich älter aus als sie es gewöhnlich taten, und waren verschrumpelt, dreckig, und blutverschmiert.
 
   Was war bloß mit mir geschehen? War dies die Hölle? War dies das Fegefeuer?
 
   Zum wiederholten Male richtete ich mich gequält auf, streckte meinen Hals und schrie mit aller Kraft in den Nebel hinein. „Hallo?“
 
   Ich wartete, doch vergebens. „Ist da jemand?“
 
   „Irgendwer?“
 
   Doch wie schon so viele Male zuvor erhielt ich keine Antwort.
 
   Frustriert sackte ich leicht in mich zusammen, ließ meine Arme herab sinken und begann ganz langsam wieder mit meinem Marsch der Verzweiflung.
 
   Unverhofft und vollkommen überraschend vernahm ich auf einmal ein Geräusch. Doch was war es?
 
   Ich hielt mitten in der Bewegung inne und hielt die Luft an. Was war das?
 
   Da, ich hatte es erneut vernommen. Es hörte sich fast an wie...Wellen...ja, Wellen die auf Felsen aufschlugen.
 
   Konnte das sein? Oder wurde ich endgültig verrückt?
 
   Das Geräusch schien direkt vor mir seinen Ursprung zu finden, irgendwo hinter der dichten Nebelwand die mir noch immer erfolgreich den Einblick auf die Dinge um mich herum verwehrte.
 
   Einen Schmerzenslaut unterdrückend begann ich wieder mich zu bewegen und meine Füße ganz langsam und vorsichtig nach vorne zu schieben. Und vollkommen überraschend teilte sich vor mir der Nebel und gab den Blick auf einen felsigen Strandabschnitt frei.
 
   Verblüfft blieb ich stehen und betrachtete das wunderschöne Bild, das sich mir bot. Ich sah nicht länger den quälenden dichten und vollkommen undurchsichtigen Nebel, nein, nun sah ich einen wunderschönen und strahlend blauen Himmel, sowie ein riesiges sich vor mir erstreckendes Gewässer, vermutlich ein Meer.
 
   Warme Sonnenstrahlen trafen auf mein Gesicht und begannen mich zumindest mental zu kurieren, während ich die frische und leicht salzige Meeresluft einzuatmen begann und vor lauter Freude fast zu sterben glaubte. Hätte ich noch so viel Flüssigkeit in meinem Körper gehabt die ich hätte entbehren können, dann hätte ich vermutlich die eine oder andere Träne vergossen über diesen herrlichen und vollkommen unerwarteten Anblick.
 
   Ich lauschte reglos dem wunderbaren Geräusch des Meerwassers wie es gegen die Felsen schlug und sich wieder zurückzog. Ich konnte sogar Möwen hören die ihre wohlklingenden Schreie erklingen ließen, auch wenn ich keinen der Vögel erblicken konnte.
 
   Für einen endlos erscheinenden Moment stand ich einfach nur da und genoss die Sonne, die Luft und die Geräusche, und bemerkte schließlich, wie sich mein genereller Zustand verbesserte. Ich konnte mich wieder etwas leichter bewegen und die konstanten Schmerzen sowie der Durst schienen ganz verschwunden zu sein. Doch wie?
 
   Etwas agiler sah ich mich genauer um und starrte schließlich verblüfft auf die von mir abgewandte Person, die etwa fünfzig Meter entfernt von mir auf einem Felsen saß und ... zu angeln schien.
 
   „Hallo?“ entfuhr es mir während ich mich stolpernd in Bewegung setzte und auf die Person zuging. Meine Bewegungen waren noch immer schwerfällig und alles andere als vollkommen von Schmerzen befreit, doch es gelang mir, mich langsam und vorsichtig auf die großen Felsen am Strand zu bewegen und von einem auf den anderen zu wechseln, der Person die mit dem Rücken zu mir saß dabei immer näher kommend.
 
   „Hallo?“ rief ich erneut und leicht verzweifelt. Warum reagierte die Person nicht? Hörte sie mich nicht? Wollte sie mich nicht hören? War sie gar nicht da und ich erlag aufgrund meines körperlichen Zustands bloß einer Fata Morgana?
 
   „Hallo?“
 
   Ich trat auf den letzten großen Felsen und war nur noch einen Meter von der Gestalt entfernt. Ich hielt inne und sah auf die vor mir sitzende Person herab. Es handelte sich eindeutig um einen Mann. Der Mann hatte kurze tiefschwarze Haare, war sichtlich schlank und groß gewachsen und in eine schwarze Stoffhose und ein weißes Hemd gekleidet.
 
   Schlurfend machte ich zwei Schritte nach vorne, vorbei an dem Mann und sah ihn von der Seite an. Meine Kinnlade wäre auf den Boden gekracht, wenn meine Gelenke in dem Moment so fit gewesen wären, als ich die Person erkannte und diese mich mit einem milden Lächeln ansah.
 
   „Das wurde aber auch Zeit!“
 
   „Du?“ stotterte ich, hob meine Hand und zeigte auf den Mann.
 
   „Wer denn sonst?“
 
   „Was?“ mehr brachte ich nicht hervor.
 
   Der Mann schüttelte den Kopf, legte die Angel die er in der Hand hielt zur Seite und stand auf.
 
   In seiner vollen Größe überragte mich der Mann um ungefähr einen halben Kopf, doch das nahm ich kaum wahr, schließlich variierten seine Körpergröße und Statur jedes Mal wenn wir uns begegneten.
 
   „Ich freue mich auch dich zu sehen.“
 
   „Aber...“
 
   „Eine Umarmung?“ Der Mann breitete seine Arme wie zur Umarmung aus und sah mich erwartend an.
 
   „Wie?“
 
   „Also keine Umarmung.“ stellte der Mann fest und nahm seine Arme wieder herunter.
 
   „Wo?“
 
   Ich hatte wirklich viele Fragen zu stellen und mein Verstand arbeitete noch nicht richtig. Das war mir klar. Die Transformation die mit meinem Körper begonnen hatte als ich den Strand erreicht hatte, hatte noch nicht meinen Verstand erreicht, oder zumindest noch nicht ausreichend.
 
   „Setz dich!“ Der Mann wies auf den Rand des Felsens, der nur wenige Meter über dem rauschenden Wasser lag, und ließ sich selbst wieder nieder und die Beine über dem Wasser baumeln. Dann lehnte sich der Mann zurück, stützte sich mit beiden Armen ab und sah mich an. „Na?“
 
   Langsam und sorgsam, da mein Körper mir noch nicht wieder vollkommen gehorchte, ging ich in die Knie, stützte mich am Boden ab und setzte mich, die Beine ebenso über dem Wasser baumelnd, neben meinen Vater.
 
   „Wie...“
 
   Abwehrend hob mein Vater seine rechte Hand. „Nimm dir Zeit dich zu erholen!“
 
   So sehr ich auch auf Antworten erpicht war, so war ich doch einfach noch nicht in der Lage klar zu denken oder gar mich klar zu artikulieren.
 
   Dankbar über die Erholung, die Pause und auch die stille Gesellschaft, selbst wenn es sich um meinen Vater handelte, saß ich einige Minuten einfach nur da, genoss die Sonne auf meiner Haut, das Wasser zu meinen Füssen, die Luft in meinen Lungen und erholte mich, von was auch immer ich mich überhaupt erholen musste. Und dann, auf einmal, war mir klar, dass ich für das Gespräch bereit war.
 
   „Wo bin ich?“
 
   „Was glaubst du?“
 
   Ich zögerte einen Moment und musterte meinen noch immer neben mir sitzenden Vater, der wieder seine Angel ergriffen hatte und das Meer beobachtete.
 
   „Ich schlafe, oder?“
 
   „Richtig.“ antwortete mein Vater.
 
   „Deshalb die ewige und qualvolle Wanderung!“ Mein Verstand arbeitete wieder fast mit normaler Kapazität. Ich war fast wieder ganz da. Und nun begriff ich, warum ich diesen ewig erscheinenden und quälenden Weg durch den Nebel hatte erdulden müssen. Dies war nur ein weiterer höllischer Traum gewesen, den mein Vater genutzt hatte um mich unerhörten Qualen auszusetzen.
 
   „Nein, damit habe ich dieses Mal nichts zu tun.“ sagte mein Vater und überraschte mich damit sehr. Wenn diese Höllenqual nicht sein Werk gewesen war, wessen dann? Doch halt, meinem Vater war noch immer nicht zu trauen, auch wenn er mir die Augen der Dämonen geschenkt hatte.
 
   „Wieso sollte ich dir glauben?“
 
   Mein Vater sah mich fast schon mitleidig an, bevor er mir antwortete. „Es ist verständlich, dass du mir nach all den Jahren nicht vertraust.“
 
   „Es wäre verständlich wenn ich dir den Kopf einschlagen würde!“
 
   Mein Vater senkte den Blick. „Vermutlich...“
 
   „Wieso sollte ich dir also auch nur eine Sekunde glauben, dass diese Scheiße eben nicht von dir kam?“
 
   „Weil ich es nicht war.“
 
   „Wer dann?“
 
   „Dein eigener Verstand!“
 
   Mein eigener Verstand? Was war das für ein Bullshit?
 
   Es war klar, dass mein Vater in meinem Gesicht erkannte was ich dachte.
 
   „Nachdem du meinem Rat nicht gefolgt bist und das Band des Vampirs zu schnell heraus gerissen hast, sprang sein Verstand auf den deinen über.“
 
   „Das dachte ich mir schon.“
 
   „Wirklich?“ fragte mein Vater mich skeptisch. „Du warst noch in der Lage zu denken?“
 
   Ich zögerte. „Etwas...“
 
   „Und was glaubst du war das für eine Reise durch das Nichts, auf der du dich die letzten Tage befunden hast?“
 
   Tage? Die letzten Tage? Wie lange schlief ich denn?
 
   „Seit wann schlafe ich?“
 
   Mit einem tiefen Blick in die Augen antwortete mir mein Vater. „Seit genau sieben Tagen.“
 
   Sieben Tage...Unglaublich. War ich wirklich seit sieben Tagen am Schlafen? Um ehrlich zu sein kamen mir sieben Tage für das Martyrium der Wanderung das hinter mir lag noch kurz vor. Es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Doch wenn ich wirklich schon sieben Tage schlief, wo war mein Körper? Wer beschützte mich? Würde ich bald verdursten?
 
   „Wo bin ich?“
 
   „Ich vermute, du meinst nicht deinen Verstand, oder?“ Mein Vater stand auf und machte eine winkende Bewegung mit der Hand. Wie aus dem Nichts erschien der viereckige Spiegel den ich bereits bei meinem letzten Besuch in der Welt der Dämonen gesehen hatte. Es war der Spiegel der mit mir verbunden war, und der es meinem Vater erlaubte mich zu beobachten.
 
   Eifrig stand ich auf und trat neben meinen Vater vor den Spiegel.
 
   Der Spiegel zeigte meinen Körper der auf einem einfachen Bett lag und sich wand. Ich konnte erkennen, dass mein Körper Qualen litt. Dicke Schweißperlen quollen aus meiner Stirn hervor und mein Gesicht war zu einer angestrengten Fratze verzerrt. Ich kämpfte gegen etwas, ja, gegen eine Krankheit. Das musste es sein.
 
   „Was ist mit mir?“
 
   Mein Vater hob eine Hand und legte die Handfläche auf den Spiegel. „Du kämpfst gegen den zweiten Verstand in deinem Kopf.“
 
   „Aber ich kann doch klar denken..:“ stellte ich fest. Ich hörte keine Stimme Dimitris mehr. Mein Verstand war so klar wie eh und je. Ich war nicht damit beschäftigt mich gegen den Verstand des Vampirs zu wehren.
 
   „ Hier in meiner Welt ist dein Verstand frei.“ sagte mein Vater. „Und es hat dich sieben Tage benötigt den Weg aus dem Wahnsinn zu finden.“
 
   Ich sah meinen Vater erkennend an. „Das war also Wahnsinn?“
 
   „Das war lediglich eine Form von Wahnsinn, eine von vielen.“
 
   „Was bedeutet das?“
 
   Ich sah wie eine mir unbekannte Art der Energie von der Hand meines Vaters in den Spiegel floss und das Bild sich veränderte. Der überdimensionale Flat-Screen zeigte nicht länger meinen sich windenden Körper sondern den gegen das Glas hämmernden und brüllenden Dimitri.
 
   Vollkommen aus Reflex sprang ich einen Schritt zurück und wäre dabei fast über den Felsen hinaus gesprungen und in das Meer gefallen, doch es gelang mir gerade noch mein Gleichgewicht wieder zu finden.
 
   „Dimitri!“ sagte ich zornig und ging vollkommen automatisch in die Knie und breitete meine Arme aus, zum Kampf bereit.
 
   „Keine Sorge.“ winkte mein Vater ab. „Vorerst kann er nicht raus.“
 
   Sorgsam musterte ich den Vampir, der nackt war und mit seinen geballten Fäusten auf den Spiegel einhämmerte und zu versuchen schien aus diesem auszubrechen.
 
   „Aber er ist noch da...“ stellte ich für mich selbst fest, als ich mich etwas entspannte und wieder aufrichtete.
 
   „Und er wird es immer sein.“
 
   Ich sah meinen Vater an. „Immer?“
 
   „Er ist nun ein Teil von dir, bis der Tod euch scheidet.“
 
   Die Wortwahl fiel mir auf und konnte fast nicht ignoriert werden. „Keine vorzeitige Scheidung möglich?“
 
   Mein Vater lächelte zu meiner Überraschung sogar, nahm seine Hand vom Spiegel, und einen Augenblick später war dieser komplett verschwunden.
 
   „Hier gibt es keinen Ehevertrag oder eine vorzeitige Scheidung, hier gilt bis der Tod euch scheidet.“
 
   Die Situation war mehr als nicht  zufriedenstellend, doch ich konnte das volle Ausmaß gar nicht erkennen, schließlich ging es mir zu diesem Zeitpunkt fast schon ausgezeichnet. Mein Körper und Verstand hatten sich wieder vollständig von der Qual der Wanderung erholt, und ich war mir zumindest emotional keines wirklichen Problems bewusst.
 
   „Wenn du wieder aufwachst wird dein Kampf gegen den Vampir weiter gehen.“
 
   Ich sah auf die Stelle, an der zuvor noch der Spiegel gestanden hatte. „Gibt es einen Weg den Kampf zu gewinnen, für immer?“
 
   Mein Vater machte einen Schritt auf mich zu. „Es gibt immer einen Weg, doch will man diesen gehen?“
 
   Was sollte das schon wieder heißen? Was hatte mein Vater nun schon wieder vor? Das klang verdammt noch mal nach keiner guten Idee. Mein Gefühl sagte mir, dass ich im Begriff war etwas sehr Dummes zu tun.
 
   „Ich höre?“ Mein Mund war schon immer unvorsichtiger gewesen als mein Verstand. Musternd sah ich meinen Vater an.
 
   „Du musst noch mehr deines dämonischen Erbes erwecken!“
 
   Oookay, dachte ich. Ich war dankbar für die Fähigkeit durch das Licht der Alten zu sehen. Ich war dankbar dafür, dass ich Magie hatte rauben können. Ich war trotz allem dankbar, dass ich es durch das alles geschafft hatte Dimitri zu besiegen, doch ich war mir noch immer nicht so sicher, ob es wirklich so gut war meinem Vater zu vertrauen.
 
   Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und sah meinen Vater skeptisch an. „Warum noch mal sollte ich dir vertrauen?“
 
   Während er mir antwortete führte mein Vater eine seiner Handflächen ganz unschuldig an seine Brust. „Weil ich dein Vater bin!“
 
   „Und das hat dich davon abgehalten mich im Schlaf zu quälen...ach ja...hat es nicht...“
 
   „Nathan, ich weiß, das ist jetzt schwer zu glauben.“
 
   „Vermutlich“ unterbrach ich wie ein störrisches Kind.
 
   „Aber alles was ich jemals getan habe war lediglich zu deinem Besten.“
 
   Ooookay, dachte ich schon wieder. Das musste man ja wohl erst mal sitzen lassen. Dass ich jahrelang jede Nacht gelitten hatte, dass ich panische Angst vor dem Schlafen gehabt hatte, dass ich mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt hatte, das war also alles nur zu meinem Besten gewesen?
 
   „Bullshit!“
 
   Mein Vater schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht.“
 
   „Darauf kannst du Gift nehmen.“ sagte ich, erneut wie ein störrisches Kind. „Nimm am besten gleich zwei Portionen.“
 
   „Lass es mich dir erklären!“
 
   Nein, das würde ich nicht tun. Ich würde meinem Vater nicht die Möglichkeit geben mir irgendwelche Märchen aufzutischen, nur um mich dann zu irgendeiner seiner Ideen zu überreden und mich noch tiefer in die Scheiße zu reiten.
 
   „Ich stehe das ohne dich durch!“
 
   „Nathan..:“
 
   „Lass mich!“ sagte ich und wandte mich von meinem Vater ab. Nun, da mein Verstand wusste was los war, und ich bereit dafür war, konnte ich den Traum verlassen und aufwachen, doch war ich auch bereit dafür?
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   Seit einer ganzen Woche stand Daniel Kühnert nun schon unter Hausarrest. Seit einer ganzen Woche hatte der junge Inquisitor seine Wohnung nicht mehr verlassen und keinen Kontakt zur Außenwelt gehabt, abgesehen von verschiedenen Inquisitoren die gekommen waren um ihn zu den Zwischenfällen rund um den Vampir namens Dimitri, ganz besonders jedoch bezüglich seinem Freund und Halbdämon Nathan Jakobs zu befragen.
Und mit jedem weiteren Gespräch hatte Daniel gemerkt, wie die Inquisitoren ihm gegenüber unfreundlicher geworden waren. Und jedes Mal war es Daniel so vorgekommen, als würde sich seine Situation verschlechtern.
Natürlich wusste der junge Magier genau, dass er ein schweres Verbrechen begangen hatte, als er sich dafür entschieden hatte das Geheimnis seines Freundes Nathan für sich zu behalten, doch hätte er etwa wirklich seinen besten Freund verraten sollen? Tat man so etwas?
Außerdem verstand Daniel noch immer nicht, was eigentlich so schlimm an der Tatsache war, dass Nathan ein Halbdämon war. Wo lag das Problem? Daniel kannte Nathan schon seit sehr vielen Jahren, und noch nie hatte es auch nur ein einziges Anzeichen gegeben, dass Nathan in irgendeiner Form gefährlich gewesen wäre. Und er hatte ja auch bis zum heutigen Tag nichts Falsches getan, oder so dachte Daniel zumindest. Es war ihm klar, dass ihm die Inquisitoren die ihn befragten, Dinge vorenthielten und nicht alles erzählen würden was geschehen war. Zudem hatten sich die Inquisitoren offenbar nicht sehr gut abgesprochen, denn ihre Erzählungen hatten sich teilweise widersprochen. Zumindest auf eines jedoch hatte man geachtet, es hatte kein einziges Mitglied der Inquisition den Raum betreten das Daniel auch nur annähernd gekannt hätte. Sämtliche Personen die Daniel innerhalb der letzten Woche getroffen oder gesehen hatte waren ihm vollkommen fremd gewesen. 
Der junge Magier hatte keine Ahnung was genau mit Nathan geschehen war, und schon gar nicht wusste er wo sich Nathan aufhielt oder wie es ihm ging, doch ebenso wenig schien die Inquisition über dieses Wissen zu verfügen. Man fragte ihn fortlaufend nach dem vermeintlichen Aufenthaltsort Nathans, doch Daniel hatte keine Antwort parat.
Zudem war Daniel seinem Freund noch immer loyal, er hätte also auch selbst wenn er etwas gewusst hätte nichts gesagt.
Wie mochte es Nathan gehen? Wo mochte er sein? Ging es ihm gut? Was war aus dem Vampir namens Dimitri geworden?
Daniel erhob sich von der Couch, bückte sich und ergriff die Fernbedienung des Fernsehers.
Ungeduldig zappte der Magier durch das Programm, nur um festzustellen, dass mal wieder nichts als Blödsinn und systematisches Verdummungsprogramm im Fernsehen lief. Frustriert schaltete Daniel, der eine gute Ablenkung dringend nötig gehabt hätte, den Fernseher aus, warf die Fernbedienung auf die Couch und ging auf das Wohnzimmerfenster zu.
Mit einer Hand schob Daniel den dicken Vorhang, den seine Freundin aufgehängt hatte, zur Seite und sah nach draußen. Es schneite! Es schneite sogar ziemlich stark.
"Diese weiße Scheiße!" sagte der junge Magier vor sich hin und zitierte damit eigentlich nur den Lieblingsausdruck Nathans für Schnee. Daniel mochte die Kälte nicht, doch er empfand Schnee eigentlich als etwas sehr Schönes. Doch Nathan erging das anders. Sein >Kosename< für den Schnee war Programm.
Daniel erinnerte sich noch gut daran, als Nathan diese Terminologie das aller erste Mal in seiner Gegenwart verwendet hatte. Vollkommen überrascht von der Brutalität der Aussage hatte Daniel schallend lachen müssen und wäre deswegen fast aus dem Klassenzimmer verwiesen worden. Nathan hatte schon immer gewusst, an welchen Orten man Sprüche klopfen konnte und wo man es besser bleiben ließ. 
Bei dem Gedanken an diesen viel zu lange zurück liegenden Moment musste der junge Magier leicht lächeln. Er hoffte wirklich innbrünstig, dass es seinem Freund gut ging, wo auch immer er sich befinden mochte.
"Weiße Scheiße?"
Daniel wirbelte herum. Er hatte nicht bemerkt dass sich jemand Zutritt zu seiner Wohnung verschafft hatte.
"Ganz ruhig!"
Vollkommen umgewandt starrte Daniel auf den Neuankömmling der in der geöffneten Eingangstür stand, diese hinter sich mit dem Fuß zuschob, und aus seinem langen braunen Mantel schlüpfte. Bei dem Mann handelte es sich um einen etwas muskulöser gebauten ungefähr eins achtzig großen Mann mit einem äußerst markanten Gesicht und braunen Locken die leicht nach vorne über die Stirn hingen. Aus dem markanten Gesicht blickten Daniel braune Augen an, die auffallend klar und geradezu durchdringend waren. 
Daniel wusste nicht warum, doch er erkannte sofort, dass er es hier nicht mit irgendjemandem zu tun hatte. Dieser Mann war alles, nur nicht gewöhnlich. Ein kurzer Blick genügte um zu offenbaren, dass keine magische Aura von dem Mann ausging. Das bedeutete jedoch nichts, schließlich konnten nahezu alle Magier der Inquisition ihr magisches Potential aus ihrer Aura löschen.
"Wer sind Sie?"
Langsam ging der Mann auf Daniel zu und legte dabei seinen Mantel über den am nächsten befindlichen Stuhl.
"Was glaubst du?
"Ich glaube," begann Daniel, "dass ich nicht hier bin um Ratespiele zu spielen!"
"Nein, bist du nicht." 
Der Mann blieb ungefähr zwei Meter vor Daniel stehen und begann den jungen Magier etwas genauer zu mustern.
"Du bist also der Verräter..."
"Verräter?" fragte Daniel ehrlich überrascht.
Der Mann verschränkte seine Arme vor der Brust. 
"Verräter deiner eigenen Art."
"Wieso soll ich ein Verräter sein?"
Der Mann schüttelte den Kopf. "Na weil du mit einem Halbdämon konspiriert hast."
Genervt und aufgebracht von den ewigen Anschuldigungen der Inquisition brach es aus Daniel hervor. "Was soll denn so schlimm an Halbdämonen sein? Was hat Nathan denn getan? Was soll das alles?"
"Setz dich!" war die karge Antwort des Mannes, der während er das sagte auf die Couch wies. "Sofort!"
"Was glauben Sie wer Sie..."
Der Blick den der Mann Daniel zuwarf ließ Daniel verstummen. Oh ja, dieser Mann war gefährlich. Er verströmte eine Autorität und ein Selbstvertrauen das kaum noch menschlich zu sein schien. Und zum Teil war dies ja auch richtig, denn dieser Mann war vieles, doch mit Sicherheit kein Mensch mehr. Schon ein paar Mal war Daniel in seinem Leben Magiern wie diesem begegnet. Nach einer gewissen Zeit, einem gewissen Alter und einem gewissen Machtniveau war es wohl unausweichlich, dass sich manche Magier als unantastbar und überlegen betrachteten und auf alle anderen herab sahen. Und dieser Mann war ganz klar einer dieser Magier.
Vorsichtig, da er sich deutlich in der schlechteren Position befand, folgte Daniel der Anweisung des Mannes, ging zur Couch und ließ sich darauf nieder. Protestierend verschränkte er jedoch seine Arme vor der Brust und legte seine Füße auf den hölzernen Wohnzimmertisch, ebenfalls überkreuzt.
Mit einem Gesichtsausdruck der nicht zu deuten war folgte der Mann und setzte sich auf die kleinere Couch gegenüber von Daniel.
"Stört es dich wenn ich rauche?" fragte der Mann während er in seiner rechten Hosentasche kramte.
"Das ist eine Nichtraucherwohnung!"
Vollkommen die Antwort ignorierend kramte der Mann weiter, holte schließlich eine einzelne Zigarette hervor und entzündete diese mittels eines kaum merkbaren Feuerzaubers. Daniel wollte bereits protestieren, als der Mann wieder etwas sagte kurz, bevor er einen tiefen Zug aus der Zigarette nahm. "Zu schade."
"Wer sind Sie?"
"Für dich?" fragte der Mann, bevor er einen weiteren tiefen Zug aus seiner Zigarette nahm. "Hochexekutor reicht vollkommen aus."
Nun wusste Daniel etwas mehr. Hochexekutoren gab es nicht viele. Lediglich die besten und stärksten Hochinquisitoren wurden in diesen Rang erhoben und im Regelfall mit den besonders heiklen Aufgaben betreut. Während der Begriff Inquisitor noch einen gewissen Spielraum zuließ, war klar, was man sich unter einem Exekutor vorzustellen hatte. Ein Hochexekutor kam dann ins Spiel wenn jemand oder etwas beseitigt werden musste. Und die wenigen Hochexekutoren die es gab waren dafür bekannt ihren Job sehr gewissenhaft zu erfüllen.
"Das ist kein Name!"
"Manchmal schon." antwortete der Hochexekutor, der offensichtlich sein eigenes Spiel spielte, und verteilte absichtlich etwas Asche seiner Zigarette auf dem Fußboden.
Daniel nahm diesen Umstand verärgert zur Kenntnis, doch beherrschte sich. Es war wirklich ratsam sich in der Gegenwart eines Hochexekutors zu benehmen, konnten diese doch dank eines theoretischen Freibriefs des Rates der Magier praktisch tun und lassen was sie wollten. Sollte es dem Hochexekutor in den Sinn kommen, so könnte er Daniel an Ort und Stelle umbringen und kein Mitglied der Inquisition würde diese Entscheidung anzweifeln oder den Magier für seine Handlung gar haftbar machen. Dies war eines der zahlreichen Privilegien die ein Hochexekutor genoss und  sie unter den Reihen der Inquisitoren auch so wahnsinnig gefürchtet machte.
Ein Hochexekutor konnte theoretisch nach Belieben töten und morden und andere Verbrechen begehen. Es würde viel geschehen bis die Taten eines Hochexekutors in Frage gestellt würden.
Der Hochexekutor beugte sich vor und faltete seine Hände wie zum Gebet. Die Zigarette behielt der Mann während dem Sprechen im rechten Mundwinkel, was eindeutig erkennen ließ, dass es sich um einen Gewohnheitsraucher handelte. Schon oft hatten sich Daniel und Nathan gefragt, woran es wohl lag, dass so viele Magier Kettenraucher wurden. Doch dafür war nun keine Zeit, denn der Hochexekutor begann zu sprechen.
"Wo ist dein Freund?"
"Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung!"
Stille.
Der Hochexekutor sah Daniel durchdringend an ehe er fortfuhr.
"Das ist deine absolut letzte Chance!"
Daniel zögerte einen Moment bevor er antwortete. Der Mann wusste wie man sein Gegenüber einschüchtern konnte. "Selbst wenn ich es wüsste würde ich niemals einen Freund verraten."
"Aber deine Art kannst du verraten?"
Der junge Magier musste schwer schlucken.
"Ich habe niemanden verraten."
Der Hochexekutor lehnte sich wieder zurück. "Das sehe ich aber anders."
"Ich kann es nun mal nicht Jedem recht machen." 
"Nein..." begann der Hochexekutor und zögerte einen Moment. "Doch wenn du leben willst solltest du ganz schnell beginnen es mir recht zu machen!"
Die Drohung war ausgesprochen. Daniel musste schwer schlucken. Würde der Hochexekutor ihn wirklich töten wenn er nicht kooperierte? Und was sollte Daniel tun? Er wusste ja wirklich nicht wo Nathan war!
Mit zitternder Stimme und frischen Schweißperlen auf der Stirn antwortete Daniel. "Ich weiß noch nicht einmal was passiert ist!"
"Dann versuchen wir es anders..."
Der junge Magier befürchtete bereits das Schlimmste, doch der Hochexekutor schien noch immer nur reden zu wollen, selbst nachdem er praktisch eine Morddrohung in den Raum geworfen hatte.
"Seit wann weißt du, dass dein Freund ein Halbdämon ist?"
Daniel zögerte einen Moment. Konnte er mit dieser Information seinem Freund schaden? Vermutlich nicht. Und wenn er kooperierte würde das vielleicht die Chance erhöhen diesen Tag zu überleben. Mit einem Hochexekutor und vor allem diesem Kerl war sichtlich nicht zu spaßen.
"Wir waren beide vierzehn Jahre alt als es begann!"
"Als was begann?"
"Als Nathan begann von seinem Vater heimgesucht zu werden!"
Die Augen des Hochexekutors wurden größer und Daniel wusste augenblicklich, dass er zu viel verraten hatte. Er war dem Hochexekutor in die Falle gelaufen.
"Hast du seinen Vater..." der Hochexekutor zögerte "Den Dämon getroffen?"
Es war als würde ein Bann auf Daniel liegen, denn sein Mund und seine Zunge waren schneller als sein Verstand. "Das war ja gar nicht möglich, sein Vater ist tot."
Reflexartig schlug sich der junge Magier mit der flachen Hand auf den Mund und versuchte symbolisch, wenn auch nur für sich selbst, seinen Mund zuzuhalten.
Der Hochexekutor grinste.
Daniel ließ seine Hand sinken und sah den Magier der unverschämt grinste an. "Was haben Sie mit mir gemacht?"
"Nur ein kleiner Zauber."
Der Hochexekutor musste einen Gedankenzauber gewirkt haben. Doch wann? Und wie? Ein solcher Zauber war Daniel nicht bekannt. Irgendwie war er gezwungen zu antworten und die Wahrheit zu sagen. Doch Gedankenzauber waren strengstens verboten und stellten fast schon eine ebenso große Straftat dar, wie einen Halbdämon zu decken...doch offenbar nicht für einen Hochexekutor.
"Es hat zugegeben tatsächlich etwas gedauert, bis der Zauber bei dir zu wirken begann." offenbarte der Magier, der Daniel gegenüber saß. "Das zeugt von deinem Willen deinen Freund nicht zu verraten, doch das hilft dir nun nichts mehr."
"Ich sage gar nichts mehr!" sagte Daniel kämpferisch, doch er ahnte, dass er den Kampf bereits verloren hatte.
"Was meinst du mit >sein Vater ist tot<?"
Zu seinem Entsetzen musste Daniel feststellen wie sich sein Mund öffnete und er die Frage beantwortete. "Wenn ein Dämon stirbt wird er nur in die Dämonenwelt verbannt!"
Das Grinsen auf dem Gesicht des Hochexekutors wurde breiter. "Und wie haben die beiden  kommuniziert?"
"Nathans Vater hat ihn im Schlaf heimgesucht und gefoltert."
"Wirklich?" fast schon verzückt beugte sich der Hochexekutor vor und faltete wieder seine Hände wie zum Gebet. Dabei ließ der Magier vollkommen achtlos seine heruntergebrannte Zigarette auf den Boden fallen und trat diese dann auf dem Teppichboden aus.
Daniels Finger gruben sich in den Stoff der Couch. Er hatte nun nicht nur die Kontrolle über sein loses Mundwerk verloren, er konnte sich auch kaum mehr bewegen. Welcher Zauber auch immer auf ihn wirkte, er war heimtückisch und langsam hervor gekommen, doch hatte ihn nun eisern im Griff. Es gab keine Möglichkeit wie sich Daniel hätte befreien können, doch er versuchte zu kämpfen.
"Wenn du dich zu sehr anstrengst muss ich da rein!" drohte der Hochexekutor als er die Anstrengung in Daniels Gesicht erkannte und zeigte auf den Kopf des jungen Magiers.
Angsterfüllt starrte Daniel den Hochexekutor an, als dieser sich erhob, um die Couch herum ging und aus dem Sichtbereich Daniels verschwand. Dann spürte der junge Magier wie zwei Hände seinen Kopf ergriffen und vernahm die Stimme des Hochexekutors. "Und nun verrate mir über diesen Dämon und seinen Sohn alles was du weißt."
Daniel versuchte zu schreien, doch sein Mund gehorchte ihm nicht mehr. Wie ein aufgeschlagenes Buch offenbarte er sämtliche Geheimnisse Nathans und konnte rein gar nichts dagegen machen. Er offenbarte die Geschehnisse seit Nathans vierzehntem Geburtstag, er offenbarte die Geschichte wie Nathan das erste Mal seinem Vater begegnet war, er offenbarte Nathans Leidensweg und den Kampf gegen den Schlaf, und er offenbarte den Zauber der Nathan gestattet hatte dem Schlaf zu entrinnen und seinen Körper mit neuer Energie zu versorgen.
Daniel erzählte schlichtweg alles was er wusste.
Und nachdem alles erzählt war, und die Hände Daniels Kopf los ließen rannen dicke Tränen der Schande und Scham über die Wangen des jungen Magiers. Es war vollkommen egal, dass er unter einem Zauber gestanden hatte, er hatte soeben seinen besten Freund verraten. Würde er sich hierfür jemals verzeihen können?
Langsam trat der Hochexekutor wieder in das Sichtfeld Daniels, beugte sich zu diesem vor und tätschelte mit einer Hand die linke Wange des jungen Magiers. "Vielen Dank kleiner Verräter!"
Dann richtete sich der Mann wieder zu seiner vollen Größe auf, kramte nach einer Zigarette und entzündete diese magisch als er sie in den Mund steckte.
Nach einem tiefen Zug und einem kurzen Moment des Schweigens sprach der Hochexekutor ein letztes Mal zu Daniel. "Du wirst zusammen mit dem Meister deines Freundes nach Avalon gebracht wo man dich vor den Augen des Rates hinrichten wird, als Verräter! Viel Spaß dabei, Abschaum!"
Und mit diesen Worten wandte sich der Hochexekutor von Daniel ab und verließ das Sichtfeld erneut.
Daniel konnte sich noch immer nicht rühren und starrte entsetzt geradeaus. Er hatte seinen Freund verraten. Er war nicht in der Lage gewesen die Geheimnisse seines Freundes für sich zu behalten. Und nun würde er sterben, hingerichtet durch die Organisation der er selbst beigetreten war um die Menschheit gegen magische Gefahren zu beschützen.
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   „Sie waren schon einmal hier?“
 
   Setp wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ihn sein beigestellter Untergebener Jönsson ansprach und eine Frage stellte. Setp war tatsächlich schon zuvor das eine oder andere Mal hier gewesen. Still betrachtete er auch nachdem die Frage gestellt worden war den Ort der sich vor ihm den Hügel hinauf erhob. Bergamo war eine ungewöhnlich schöne und idyllische Ortschaft, direkt auf einem Hügel erbaut, und bot zahlreiche schöne und altertümliche Gebäude in die man sich nur zu einfach verlieben konnte.
 
   Wie schon so oft zuvor war Setp erneut fasziniert von der Schönheit des Ortes. Bergamo war eigentlich mehr ein perfektes Kurzurlaubsziel für Verliebte, bot es mit seiner engen und alten Architektur doch einigen Raum um gemeinsam die Gassen zu erkunden und auf gut Glück in eines der zahlreichen Restaurants einzukehren, welche mit typischem italienischen Flair, und noch viel wichtiger, dem besonders guten Essen zu überzeugen wussten.
 
   „Setp?“
 
   Der Hochexekutor schreckte hoch. „Ja, ich war schon mehrmals hier!“
 
   „Es ist schön hier!“
 
   Setp zögerte einen Moment und betrachtete die Farben der italienischen Flagge, die auf eine der alten Wände mittels eines Beamers oder einer ähnlichen Vorrichtung geworfen worden war. „Ja, das ist es.“
 
   Der Wagen der Inquisitoren fuhr auf einen Parkplatz und Jönsson, der fuhr, lenkte das Auto auf in eine Parklücke und stellte den Motor ab. „Wir sind da!“
 
   Der Hochexekutor wandte seinen Blick von dem nicht weit entfernten Anblick des malerischen Bergamos ab und sah sich die Umgebung an, in der er sich befand. Zielsicher hatte Jönsson den Wagen, dank des Navigationsgeräts, zu dem Hotel gelotst, in dem man für die Inquisitoren Zimmer reserviert hatte. Nach dem Zwischenfall mit dem vermeintlichen Liebespärchen in Österreich waren die Inquisitoren direkt nach Bergamo weiter gefahren und hatten ihr Ziel dem Rat der Magier weiter gegeben. Dieser hatte veranlasst, dass bereits ein Hotel für die Magier gebucht worden war, und man hatte Setp darüber informiert, dass ein Bote des Rates vor Ort auf ihn warten würde um Details der weiteren Jagd auf Bloody Mary mit ihm zu besprechen.
 
   Schwungvoll öffnete Jönsson seine Wagentür und stieg aus. Langsam, halb in Gedanken an frühere Zeiten, und erfüllt von Erinnerungen an seine letzten Besuche in Bergamo tat Setp es dem jungen Magier gleich und stieg ebenfalls aus. Wortlos ging er zum Kofferraum des Autos, öffnete diesen und zog seinen Koffer hervor. Achtlos ließ er den Kofferraum offen, wandte sich vom Auto ab und ging auf den Eingang des kleinen Hotels zu, das leider so überhaupt nicht den italienischen Charme versprühte den Setp erhofft hatte. Als Setp das Hotel und die Lobby betrat erinnerte er sich, dass er schon einmal in diesem Hotel gewesen war, vor ein paar Jahren, ebenfalls im Auftrag des Rats der Magier.
 
   Zielstrebig schritt der Hochexekutor auf die Rezeption zu und wurde dort charmant auf Italienisch von einer hübschen und rassigen Dame begrüßt. Erfreut mal wieder etwas italienisch reden zu können erwiderte Setp den Gruß der Dame. „Juliano Setp, es liegt eine Reservierung für mich vor!“
 
   Die Dame lächelte den neuen Hotelgast an, durchwühlte kurz ihre Karteikarten und zog dann einen Schlüssel zwischen diesen hervor. „Sie waren ja schon mal hier!“
 
   Setp nahm zur Kenntnis, dass er seine privaten Informationen nirgends mehr eintragen musste, nahm den Schlüssel entgegen und bedankte sich bei der Dame. Bevor er sich umdrehte fiel ihm noch ein, dass er die Dame vielleicht doch noch etwas Fragen sollte. „Gibt es eine Nachricht für mich?“
 
   Etwas überrascht sah die Dame Setp an, wühlte dann erneut zwischen ihren Kärtchen, widmete sich dann dem bereits etwas angestaubten Computer, nur um mit einem kurzen nein zu antworten.
 
   „Danke!“ sagte Setp. „Gibt es hier eine Bar oder ein Restaurant?“
 
   „Wir haben ein ausgezeichnetes Bistro, gleich hinter Ihnen!“ antwortete die Dame und wies an dem Hochexekutor vorbei.
 
   Dieser wandte sich um, sah das offene in die Lobby integrierte Bistro, und nickte. „Perfekt!“
 
   Mit dieser Feststellung schritt Setp auf den nahe gelegenen Lift zu. Wieso hatte er das Bistro nicht gesehen als er die Lobby betreten hatte?
 
   „Setp?“
 
   Der Hochexekutor blieb stehen und wandte sich wieder der Rezeption zu, an der nun auch Jönsson stand.
 
   „Wann wollen wir beginnen?“
 
   „Ich bringe meinen Koffer auf mein Zimmer, dann treffen wir uns in dem Bistro.“
 
   „Alles klar!“
 
   Setp drückte auf den Knopf für den Lift und stellte erfreut fest, dass die Türen des Lifts sofort aufschwangen. Der Hochexekutor trat ein, warf einen Blick auf seinen Zimmerschlüssel und den daran befestigten Schlüsselanhänger auf dem die Zimmernummer stand. 201.
 
   Nun wissend in welchem Zimmer er einquartiert war drückte der Hochexekutor auf den Knopf für den zweiten Stock.
 
   Während sich die Türen des Lifts schlossen vernahm Juliano noch, wie sich Jönsson in Englisch abmühte, mit der Dame zu kommunizieren, und gebeten wurde einen Zettel mit seinen persönlichen Informationen auszufüllen. Es hatte doch Vorteile ein zweites Mal in dasselbe Hotel zu gehen, so ersparte man sich zumindest die eine oder andere lästige Aufgabe.
 
   Langsam setzte sich der Lift in Bewegung und beförderte Setp direkt in den zweiten Stock. Die Türen glitten auf und der Hochexekutor trat in den Flur hinaus. Direkt vor dem Lift befand sich auch schon sein Zimmer, das er sofort aufschloss und die Tür aufstieß.
 
   Die Tür schwang auf und Setp warf einen langen Blick in den Raum hinein bevor er diesen betrat. Als Hochexekutor, und vor allem als jemand der auf der Jagd war, musste er vorsichtig sein, also bevorzugte er es seine Umgebung zuerst zu mustern, vor allem um zu wissen, ob dort nicht schon eine Gefahr auf ihn lauerte. Doch in dem kleinen Zimmer, in dem sich gerade einmal ein zugegeben nicht kleines Bett sowie ein kleines Tischen mit einem Fernseher befand schien es keine potentielle Gefahrenquelle zu geben. Setp trat in das Zimmer hinein und schob die Tür hinter sich zu. Er stellte seinen Koffer direkt vor die Tür, quasi als kleine Blockade und Vorwarnung, sollte die Tür ohne sein Zutun geöffnet werden, und ging direkt auf die einzige Tür im Raum zu, die in das Bad führte.
 
   Ein kurzer prüfender Blick offenbarte, dass das Bad sehr klein war, und gerade einmal ein Waschbecken, eine Toilette und eine Dusche bot, die nicht allzu viel Platz zu haben schien, und dass sich vor allem niemand darin befand. Setp war das mehr oder weniger spartanische Bad und das kleine Zimmer relativ egal. Er war schließlich nicht zum Vergnügen in Bergamo, zumindest dieses Mal nicht.
 
   Der Hochexekutor verließ das Bad und ging zu dem einzigen Fenster auf der Stirnseite des Raums und warf einen Blick nach draußen. Es war noch hell und Setp konnte einen kleinen Hinterhof begutachten, auf dem sich ein paar Müllcontainer des Hotels befanden.
 
   Weder im Zimmer noch außerhalb gab es etwas Auffälliges oder gar etwas, das eine potentielle Gefahr darstellte. Somit konnte sich Setp wieder in die Lobby zum Bistro begeben. Wer auch immer vom Rat der Magier hier auf ihn warten sollte würde sich schon noch melden. Der Hochexekutor hatte nicht vor in seinem Zimmer zu versauern und auf den Boten oder einen Anruf zu warten. Ein persönlich erscheinender Bote würde ihn sowieso an seinen Narben erkennen. Eine einfache Beschreibung des Hochexekutors hatte noch immer gereicht, um ihm unbekannte Personen dazu zu ermächtigen ihn einfach zu identifizieren.
 
   Und so ging Setp zur Tür zurück, schob seinen Koffer zur Seite, spähte durch den Türspion um sicher zu stellen, dass niemand auf ihn wartete, und verließ sein Zimmer.
 
   Der Magier entschied sich, nicht den Lift zu nehmen, sondern das Stiegenhaus das sich direkt neben dem Lift befand zu erkunden. Er stieß die Tür die mit einem Notausgangschild versehen war auf und ging vorsichtig in das Stiegenhaus.
 
   Ein kurzer Blick nach oben und nach unten offenbarte, dass sich scheinbar niemand außer Setp auf der Treppe befand. Sorgsam und auf Geräusche achtend ging der Hochexekutor die zwei Stockwerke nach unten und durch die Stiegenhaus Tür in die Lobby.
 
   Dort bemerkte er, dass die Rezeptionistin nicht mehr am Platz war und sich niemand in der Lobby befand, was nichts Besonderes darstellte.
 
   Zielsicher steuerte der Hochexekutor auf das Bistro zu, welches ebenfalls vollkommen leer war, ließ sich auf dem Platz der am weitesten von der Rezeption entfernt war mit dem Rücken zur Wand nieder und nahm die Karte des Bistros in die Hand. Der Hochexekutor konnte seinen Magen etwas grummeln hören und würde etwas zu Essen bestellen. Es war schließlich davon auszugehen, dass er die ganze Nacht wach und auf der Jagd sein würde, also musste er gestärkt sein. Zu seiner Enttäuschung musste er feststellen, dass auf der kleinen Speisekarte kein Fleisch im Angebot war. Er würde sich vorerst mit einem Buscetta begnügen müssen und später noch etwas Vernünftigeres zu sich nehmen. Er brauchte noch etwas Eiweiß, und der auf der Karte angebotene Salat mit Putenbrust stellte für ihn keine wirkliche Alternative dar.
 
   „Guten Tag!“ vernahm der Exekutor eine unbekannte Stimme in Italienisch sprechend und sah auf. Vor ihm stand ein Mann der ungefähr vierzig Jahre alt sein musste, gekleidet in ein weißes Hemd und eine schwarze Stoffhose. Spätestens an der großen Geldtasche die an der Hüfte des Mannes hing erkannte Setp, dass es sich bei dem Mann um die Bedienung des Bistros handelte.
 
   „Guten Abend!“ erwiderte Setp.
 
   „Haben Sie schon etwas gewählt?“
 
   Der Hochexekutor würdigte die Karte noch eines kurzen Blicks bevor er antwortete. „Gibt es noch etwas Anderes, abgesehen von dieser Karte? Vielleicht etwas mit ein bisschen Rind oder Schwein?“
 
   Der Mann schüttelte den Kopf. „Das ist alles was wir haben.“
 
   „Dann hätte ich gerne einen Espresso mit einem Glas Wasser, sowie einmal das Buscetta!“ Dabei deutete der Setp auf das von ihm designierte Mahl auf der Karte.
 
   „Sehr gerne.“ sagte der Mann und entfernte sich wieder. Dabei bedachte Setp den Mann noch mit einem weiteren prüfenden Blick und kontrollierte die Aura des Mannes. Es gab keine Spur eines magischen Potentials darin. Es handelte sich um einen völlig normalen Mann.
 
   Einen Moment später öffneten sich auch schon die Lifttüren und Jönsson trat hinaus, sah sich kurz um und kam dann direkt auf Setp zu.
 
   „Welches Zimmer?“
 
   „301, und Sie?“
 
   „Direkt darunter!“
 
   „Gut!“ Jönsson ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Setp nieder.
 
   „Gibt es was Vernünftiges zu essen?“
 
   „Ansichtssache!“
 
   Jönsson nahm die Karte in die Hand, studierte diese, und legte sie dann wieder zur Seite. „Sieht doch ganz vernünftig aus!“
 
   „Schon wieder ein Salat?“
 
   „Man tut was man kann!“ sagte Jönsson und lächelte Setp an.
 
   Der Hochexekutor beugte sich vor und reduzierte die Lautstärke seiner Stimme. „Irgendwelche Spuren?“
 
   Jönsson beugte sich ebenfalls vor. „Nicht die geringste!“
 
   Überrascht sah Setp den Hochinquisitor an. „Gar nichts?“
 
   „Weniger als nichts!“
 
   „Das ist...ungewöhnlich...“ stellte Setp nachdenklich fest und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es gab normalerweise immer irgendwo Spuren von Magie oder magiebegabten Menschen oder Kreaturen. Doch dass es im Umfeld des Hotels keinerlei Spuren gab war ungewöhnlich.
 
   „Das Ungewöhnliche ist,“ begann Jönsson, „dass ich nicht einmal Sie spüren kann!“
 
   Der Hochexekutor benötigte einen Moment um diese Information zu verdauen. Jönsson war ein Jäger. Dies bedeutete, dass er zu den seltenen Magiern gehörte, die magische Auren und Spuren spüren und nicht bloß sehen konnten. Selbst wenn ein Magier seine magische Aura unterdrückte, wie es Setp fast immer tat, konnte er seine Präsenz nicht vor einem Jäger verstecken. Wenn Jönsson nun auch ihn nicht mehr spüren konnte, dann konnte dies bloß zwei Dinge bedeuten. Entweder versagte Jönssons Talent, aus welchen Gründen auch immer, oder es wurde von irgendetwas oder irgendjemandem blockiert.
 
   „Was denkst du?“
 
   Jönsson zögerte. „Ich habe das noch nie gespürt...dieses...Nichts...“
 
   Der Hochexekutor musterte den jungen Magier der sonst so von sich selbst überzeugt war. „Was kann das also sein?“
 
   „Ich glaube...dass ich blockiert werde.“
 
   „Ich habe noch nie davon gehört, dass das geht!“
 
   Jönsson sah den Hochexekutor an. „Ich auch nicht...“
 
   Und damit war den beiden Magiern klar, dass etwas nicht in Ordnung war. Etwas lief hier falsch ab. Etwas stimmte nicht. Und wenn jemand wollte, dass sie nicht in der Lage waren das magische Potential ihrer Umgebung zu erkunden, dann konnte dies fast nur eins bedeuten.
 
   Gleichzeitig sahen sich die beiden Magier an und sprachen ihren identischen Gedanken aus. „Eine Falle!“
 
   Wie einstudiert sprangen die Magier hoch und wandten sich der Lobby zu. Vertieft in ihr kurzes aber verstörendes Gespräch hatten die beiden die Veränderung, die in der Lobby vorgegangen war nicht wahrgenommen. Es war noch Tag, und damit hätte die Lobby klar erleuchtet sein müssen. Doch die Lobby war gar nicht mehr sichtbar, sie war in ein tiefes Schwarz gehüllt, vollkommen undurchlässig.
 
   „Dimitri!“ stieß Setp zwischen seinen Zähnen hervor und wollte augenblicklich einen Luftzauber wirken um zu erkunden, was in der Dunkelheit lauern mochte, als aus eben dieser drei Gestalten hervor traten.
 
   Zwei der Gestalten waren Männer, eine war eine Frau, doch sie waren alle in die gleiche Kleidung gehüllt. Alle drei trugen eine schlichte blaue Jeans, ein schlichtes weißes Hemd, beziehungsweise die Frau eine Bluse, und schwarze lederne Handschuhe. An der Seite einer jeden Gestalt baumelte ein seltsames Objekt das wie ein Schwert aussah, jedoch für Setp kein bekannter Typ war.
 
   Die Männer und die Frau traten langsam hervor und blieben stehen, sobald sie vollkommen aus der Dunkelheit heraus getreten waren. Erst jetzt fiel dem Hochexekutor auf, dass sich kein Quäntchen Tageslicht mehr im Raum befand, sondern jegliches Licht aus den Glühbirnen über ihnen kam. Ein rascher Blick hinter sich aus dem Fenster offenbarte dem Hochexekutor, dass die künstliche Dunkelheit auch draußen vorherrschte. Jönsson und Setp befanden sich mitten in dem Licht der Alten.
 
   „Sehen Sie dasselbe wie ich?“ fragte Jönsson ungläubig und starrte unvermindert auf die Ankömmlinge.
 
   Der Hochexekutor schluckte schwer und antwortete. „Keine Auren!“
 
   Setps Verstand raste. Die Gestalten hatten keine Auren. Es war nicht so, dass sie keine magischen Auren hatten, nein, sie hatten gar keine Auren. Doch das war vollkommen unmöglich! Niemals hatte der Hochexekutor davon gehört, dass es Kreaturen gab die keine Auren hatten. Selbst Dämonen hatten Auren. Wie konnte das also sein? Was waren diese Kreaturen? Waren es Vampire? Doch auch Vampire hatten Auren, und zwar Auren die sich sehr leicht ausmachen ließen.
 
   „Sei vorsichtig!“
 
   Jönsson antwortete nicht. Es war dem Hochinquisitor ebenfalls klar, dass man mit diesem unbekannten Gegner sehr vorsichtig umgehen musste. Sie standen drei Kreaturen gegenüber von denen sie nichts wussten. Sie wussten nicht, wer diese Gestalten waren. Sie wussten nicht woher sie kamen. Und sie wussten nicht was deren Absicht war, auch wenn Setp eine Vorstellung davon hatte. Die Gestalten waren sicher nicht gekommen um einen Kaffee mit ihnen zu trinken.
 
   Und dann wurde Setp überrascht. Die Frau, die aus der Dunkelheit heraus getreten war begann in fließendem Italienisch zu sprechen, während sie beschwichtigen ihre Hände hob und ihre Handflächen präsentierte. „Wir sind gekommen um zu reden!“
 
   „Was will sie?“
 
   Setp beachtete Jönsson nicht, sondern antwortete. „Wo ist Dimitri!“
 
   Die Frau sah Setp an. „Der den ihr Dimitri nennt ist tot!“
 
   „Und was ist dann das da?“ Setp wies auf die Dunkelheit.
 
   „Das Licht der Alten!“
 
   „Was will sie?“ hakte Jönsson erneut nach. Die Diskussion fand auf Italienisch statt, also verstand der sonst so smarte Hochinquisitor kein Wort.
 
   „Ruhe!“ sagte Setp harsch, bevor er der Frau antwortete, wieder auf Italienisch. „Das ist seine Fähigkeit!“
 
   „Das ist nur eine unserer Fähigkeiten!“ offenbarte die nicht unattraktive Frau, welche ihre langen Haare zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden hatte. „Der den ihr Dimitri nennt hatte lediglich Zugriff auf diese Fähigkeit.“
 
   „Und wer seid ihr?“
 
   „Wir sind lediglich die Leibgarde!“ mischte sich einer der Männer ein. „Wir sind nur hier um sicherzustellen, dass ihr nicht auf dumme Gedanken kommt!“
 
   „Ich kann meine dummen Gedanken bereits sehen...!“ sagte Setp und spürte wie sich seine Magie ganz automatisch begonnen hatte aufzubauen. Er würde innerhalb eines Sekundenbruchteils in der Lage sein auf seine Blitze zurück zu greifen, und er hatte die Vermutung, dass dies auch bitter notwendig sein würde.
 
   „Schluss mit dieser Zeitverschwendung!“ erschallte unverhofft eine laute Stimme aus der Dunkelheit in perfektem Deutsch. Langsam schritt eine vierte Gestalt aus der Dunkelheit hervor und die drei vorangegangenen Gestalten verbeugten sich umgehend.
 
   Der Neuankömmling war groß, mindestens hundertneunzig Zentimeter groß, hatte kurze schwarze Haare und ein sehr spitz verlaufendes Kinn. Der Mann machte sofort einen sehr gefährlichen Eindruck auf Setp, was zum Teil natürlich daran lag dass auch dieser Mann keine Aura hatte, und sich die anderen Gestalten vor ihm verbeugten.
 
   Der Mann war in einen schwarzen Anzug gekleidet zu dem er ein weißes halb aufgeknöpftes Hemd trug.
 
   „Wir sind hier um mit euch zu reden!“ sagte der Mann und blickte Setp direkt in die Augen. „Nicht mehr, nicht weniger!“
 
   „Dann fang an und erzähl uns wer und vor allem was du bist!“ warf Jönsson dazwischen.
 
   „Zügle deine Zunge!“ keifte die Frau Jönsson an und schien sich unter Kontrolle halten zu müssen, nicht sofort auf Jönsson los zu springen.
 
   „Wir finden es etwas bedrohlich wenn wir vom Licht der Alten umgeben sind und uns Kreaturen ohne Auren gegenüber stehen!“ sagte Setp und ließ den Neuankömmling nicht aus den Augen.
 
   Langsam schritt der Mann los und ließ sich genüsslich auf einem Stuhl an einem der vorderen Tische nieder. Dann wies der Mann mit einer nonchalanten Handbewegung auf die Sitzplätze ihm gegenüber. „Gentlemen,“ begann der Mann mit einer butterweichen Stimme. „Ich bin wirklich nur gekommen um zu reden. Eure Sicherheit ist garantiert!“
 
   Jönsson warf Setp einen unsicheren Blick zu. „Ich kann rein gar nichts spüren!“
 
   Setp ignorierte dieses Statement. Wenn er nicht in der Lage war eine Aura zu sehen würde der Jäger auch nicht in der Lage sein eine zu spüren. Das war zu erwarten gewesen.
 
   „Wie können wir da sicher sein?“
 
   Der Unbekannte lächelte. „Das könnt ihr nicht, aber ich gebe euch mein Wort!“
 
   Setp zögerte und wog seine Optionen ab. Er konnte sich darauf einlassen und Platz nehmen und sich anhören was der Mann zu sagen hatte. Andererseits konnte er den Mann und die drei ihm unbekannten Gestalten attackieren, wohl wissend, dass er keine Ahnung hatte wozu diese Kreaturen in der Lage waren. Es handelte sich ohne Zweifel um gefährliche Kreaturen, wenn Sie dazu in der Lage waren die Sinne eines Jägers zu blockieren, das Licht der Alten zu verwenden und keine Auren ausstrahlten. Setp war sich wirklich nicht sicher, ob er in der Lage wäre in einem Kampf siegreich zu sein.
 
   „Was sollen wir tun?“ fragte Jönsson. Der Magier mochte überaus stark und begabt, ja sogar ein Jäger sein, doch das alles konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass er verflucht jung war und die Führung Setps dringend benötigte.
 
   „In Ordnung...“ sagte der Hochexekutor, ging langsam auf den unbekannten Mann zu, ließ diesen nicht aus den Augen, und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.
 
   Zögernd tat Jönsson es dem Hochexekutor gleich und ließ sich neben diesem nieder.
 
   „Das freut mich!“ sagte der Unbekannte und lächelte die Magier an. „Wo sollen wir beginnen?“ Dabei überschlug der Mann seine Beine und faltete seine Hände.
 
   „Was ist aus meinem Espresso geworden?“
 
   Fast schon ungläubig starrte der Mann Setp an. „Das ist deine Sorge?“
 
   „Ich möchte wissen was aus der Bedienung wurde!“
 
   Der Unbekannte lachte und schüttelte den Kopf. „Magier...“
 
   „Also?“
 
   „Dem Mann geht es gut, genauso wie der knackigen Dame hinter der Rezeption, sie sind lediglich hypnotisiert!“
 
   Nachdem Setp sowieso keine Möglichkeit hatte dies zu überprüfen gab er sich vorerst mit dieser Antwort zufrieden.
 
   „Wer sind Sie?“
 
   „Was sind Sie?“ hakte Jönsson nach.
 
   „Eins nach dem anderen!“ antwortete der Unbekannte und sah den jungen Magier an.
 
   „Beginnen wir mit meinem Namen!“
 
   „In Ordnung...“ sagte Jönsson ungeduldig. Es war offensichtlich, dass sich der Magier mehr als unwohl fühlte, was auch äußerst verständlich war. Setp fühlte sich in diesem Moment auch nicht sonderlich wohl in seiner Haut.
 
   „Der letzte Name den mir die Menschen gegeben haben war...“ der Unbekannte pausierte...“Van Helsing!“
 
   Setp riss unwillkürlich seine Augen auf. Van Helsing? Das war der Name des Mannes, dem es nachgesagt wurde Dracula getötet zu haben. Selbst die Magier wussten nicht, ob es Dracula wirklich gegeben hatte. Sie vermuteten, dass dem nicht der Fall gewesen war, doch sicher war man sich nicht. Van Helsing...
 
   „So ein Blödsinn!“ prustete Jönsson hervor. „Van Helsing war ein Vampirjäger!“
 
   Der Unbekannte ließ seine Blicke zwischen Setp und Jönsson umher wandern. „Ich sagte, der letzte Name den mir Menschen gegeben haben...“
 
   „Und was genau heißt das?“ fragte Setp.
 
   „Das heißt, dass ich damals, als ich den abtrünnigen Vampir in Transsylvanien gejagt habe, unter diesem Namen unterwegs war.“
 
   „Van Helsing war ein Mensch!“
 
   „Ich war noch nie ein Mensch...“ antwortete der Mann, der sich selbst als Van Helsing vorgestellt hatte.
 
   „Das bringt uns zum wichtigsten Punkt,“ sagte Setp. „Was sind Sie?“
 
   „Ein Vampir natürlich!“
 
   „Ohne Aura?“ Der Hochexekutor musterte den Mann. Und unverhofft, ohne Vorwarnung, war die Aura des Mannes sichtbar. Es war die dunkelste, intensivste und mächtigste Aura eines Vampirs, die Setp jemals gesehen hatte. Jönsson, der neben Setp gesessen hatte, sprang unerwartet auf und machte einen gewaltigen Satz nach hinten.
 
   „Bitte...“ sagte der Vampir und versuchte Jönsson zu beschwichtigen.
 
   Der junge Magier keuchte indes und starrte auf den Vampir. „Was für eine Aura...“
 
   Für einen Augenblick rührte sich niemand, dann entspannte sich Jönsson wieder und kam ganz langsam und zögerlich wieder an den Tisch, stellte seinen Stuhl wieder auf, jedoch etwas weiter weg als zuvor, und setzte sich erneut zu dem Hochexekutor.
 
   Mit leicht zitternden Händen betrachtete Setp die Aura des Vampirs und konnte noch gar nicht richtig fassen was diese Aura zu bedeuten hatte. Der Vampir namens Van Helsing stellte ein komplett anderes Machtspektrum dar, als Setp es bei einem Vampir je für möglich gehalten hätte.
 
   „Sind Sie ein...“
 
   „Meister!“ vollendete der Mann den Satz. „Ganz genau!“
 
   Es gab diese ominösen Meister also wirklich. Und nun saß Setp einem gegenüber. Der Hochexekutor schluckte schwer und sah an Van Helsing vorbei. „Und die drei?“
 
   „Sind ebenfalls Meister!“
 
   Vampirmeister waren mehr oder weniger nur Legenden. Es hatte seit Jahrhunderten keine Belege mehr für deren Existenz gegeben, und nun befand sich Setp mit gleich vier von ihnen im Raum. Es war absolut unmöglich einzuschätzen was das bedeutete, sowohl für Setp als auch für die gesamte magische Welt.
 
   „Was wollt ihr von uns?“
 
   Der Vampir namens Van Helsing lächelte. „Wir müssen uns über Bloody Mary unterhalten!“
 
   „Was interessiert euch eine abtrünnige Magierin?“
 
   „Eine abtrünnige Vampirmagierin!“ korrigierte Van Helsing.
 
   „Was zur Hölle ist eine Vampirmagierin?“ fragte Setp unvermittelt.
 
   „Was wisst ihr Magier eigentlich?“ spottete der Vampir, ehe er fort fuhr. „Bloody Mary hat sich von dem Vampir den ihr Dimitri nennt in einen Meistervampir verwandeln lassen!“
 
   „Das bedeutet, dass sie nun ein Vampir ist!“
 
   „Nicht nur!“ sagte Van Helsing und beugte sich vor. „Das bedeutet, dass ihr eine Magierin habt, die über sämtliche Fähigkeiten eines Meistervampirs verfügt und zudem das volle magische Potential eines Hochinquisitors zur Verfügung hat!“
 
   Setp sog scharf die Luft ein. Er hatte gewusst, oder zumindest angenommen, dass Mary nun ein Vampir war. Doch dass sie ein Meister war und zudem die Vorteile beider Welten in sich vereinte hatte er nicht gewusst, und auch nicht geahnt. Doch was bedeutete dies wirklich? Wozu war sie damit fähig? Was war die Konsequenz für die Magier daraus?
 
   „Und warum wollt ihr mit uns reden?“ stellte Jönsson die Frage, die Setp als nächstes hatte stellen wollen.
 
   „Weil wir sicherstellen müssen, dass ihr nicht schon wieder, wie in Berlin, versagt diese Frau unschädlich zu machen!“
 
   „Die Geschehnisse von Berlin gehen ja wohl auf die Kappe von Dimitri und den Dämonen!“ warf Jönsson ein. „Außerdem, was wisst ihr über Berlin?“
 
   Van Helsing sah Jönsson an, lächelte breit, und lehnte sich zurück. „Ich war dort!“
 
   Setp sah den Vampir ungläubig an. „Dort?“
 
   „Ich war dort, als Bloody Mary zum Vampir gemacht wurde!“
 
   Noch immer war es ein großes Rätsel für die Inquisition was genau sich in Berlin zugetragen hatte. Es gab lediglich einen Zeugen, Ian Cochrane, doch dieser weigerte sich vehement auch nur ein Wort zu sagen. „Was ist dort passiert?“ fragte Setp rasch, bevor Jönsson sich erneut einmischen konnte!
 
   Van Helsing studierte die Magier bevor er auf diese Frage reagierte. „Ihr habt keine Ahnung, oder?“
 
   „Wir wissen dass jemand den Dämon umgebracht hat, und wir haben vermutet, dass Mary zum Vampir gemacht wurde. Zudem gibt es Einige die behaupten, dass der Vampir namens Dimitri vernichtet worden sei.“
 
   „Ihr wisst also gar nichts...“ bestätigte der Vampir.
 
   „Dann klären Sie uns auf!“ sagte Jönsson forsch.
 
   „Gerne!“ Van Helsing grinste hämisch. „Ich habe den Dämon eigenhändig vernichtet und danach versucht, Bloody Mary unschädlich zu machen, doch sie konnte mir leider entkommen.“
 
   „Und wir haben versagt?“ spottete Jönsson.
 
   Setp hingegen wurde immer vorsichtiger im Umgang mit dem Vampir. Wenn diese Geschichte stimmte, und es dem Vampir gelungen war einen Dämon zu töten, dann war der Vampir mehr als nur mächtig. Dann war der Vampir eine Kategorie für sich selbst. Waren das Vampirmeister?
 
   „Was ist mit Dimitri?“
 
   „Dieser Abschaum wurde von eurem Halbdämon, Jakobs, erledigt!“
 
   Setp glaubte zum wiederholten Male seinen Ohren nicht. Eine Hochinquisitorin die sich in einen Vampir-Magier Hybriden verwandelt hatte, ein Vampir der einen Dämon tötete, und ein Halbdämon, Kraftstufe drei, tötete den Vampir namens Dimitri. Das klang alles so ganz und gar nicht machbar. Das klang unglaubwürdig. Das klang sogar so abwegig, dass es vermutlich wahr sein musste, denn normalerweise würde Setp das nicht glauben.
 
   „Wo ist der Halbdämon?“
 
   „Das müsst ihr euren Blutmagier fragen!“ spottete Van Helsing.
 
   Setp war überwältigt von den Informationen und ihren Bedeutungen, sodass er schon längst den Faden und den Überblick über den Sinn des Gesprächs verloren hatte. Zu seiner Überraschung fand Jönsson jedoch mit einer klaren Frage auf den eigentlichen Sinn des Gesprächs zurück.
 
   „Und warum sagen Sie uns das alles?“
 
   Van Helsing musterte Jönsson, zögerte einen Moment und offenbarte dann seine Absichten. „Weil wir keinen Jäger haben und wir sicherstellen müssen, dass Bloody Mary so schnell wie möglich vernichtet wird!“
 
   Das war es also. Die Vampire brauchten die Fähigkeiten eines Jägers um Bloody Mary ausfindig zu machen. Sie brauchten Sven Jönsson!
 
   „Scheiße...“ entfuhr es dem Jäger, der neben Setp saß, als dieser erkannte was dies bedeutete. „Was habt ihr mit mir vor?“
 
   Van Helsing lachte schallend. „Gar nichts!“
 
   Gar nichts? Doch wieso waren sie dann gekommen, diese Vampire? Sie wollten doch offensichtlich die Fähigkeiten des Jägers nutzen!
 
   „Ich will, dass ihr meine Garde mit euch nehmt um sicherzustellen, dass Bloody Mary stirbt!“
 
   Der Vampir wies hinter sich auf die drei vermeintlichen Vampire, die sich keinen Millimeter bewegt hatten und noch immer vor der künstlichen Dunkelheit standen.
 
   Juliano Setp stand abrupt auf. „Wir arbeiten nicht mit Vampiren zusammen!“
 
   Auf diese Worte hin sprang Jönsson auf und stellte sich demonstrativ kampfbereit neben den Hochexekutor.
 
   „Aber aber meine Herren!“ sagte Van Helsing, der noch immer saß, und sah die Magier an. „Ich habe euch garantiert, dass euch nichts geschieht. Es gibt keinen Grund für einen Kampf!“
 
   Doch weder Setp noch Jönsson entspannten sich. „Dann verschwindet sofort!“
„Wir werden euch nichts tun,“ wiederholte Van Helsing, „doch das war keine Bitte von mir, ihr werdet meine Garde mit euch nehmen!“
 
   „Sonst was?“ hakte Setp nach.
 
   Demonstrativ langsam erhob sich der Vampir, richtete sich auf und sah Setp tief in die Augen. „Oder alle Vampire der Welt erklären euch Magiern den Krieg!“
 
   Was für eine Ansage. Setp sah den Vampir an, betrachtete dessen Gesicht sowie seine wallende und sich windende schwarze Aura und verstand, dass es sich um vieles handelte, aber nicht um eine leere Drohung.
 
   „Wer sind Sie um eine solche Drohung auszusprechen?“ fragte Setp direkt und sah dem Mann tief in die Augen.
 
   „Er ist der König der Vampire!“ erschallte eine Stimme, die den gesamten Raum erfüllte und sämtliche Personen die sich darin befanden zusammen zucken ließ. Setp und Jönsson sprangen automatisch einen gewaltigen Satz von Van Helsing weg und stießen dabei zwei Stühle zur Seite.
 
   Die Garde, wie sie Van Helsing bezeichnet hatte, sprang vorwärts und umrundete den Vampir in einer eingeübten Verteidigungsstellung. Wer auch immer gesprochen hatte gehörte ganz klar nicht zu den Vampiren. Und was die Stimme offenbart hatte gehörte auch nicht zu den Dingen die man täglich hören konnte. Die Legende von einem König der Vampire war so alt wie die Legende von Vampir-Meistern oder Meistervampiren. Der Legende nach hatte es lediglich ein einziges Mal in der Geschichte einen gekrönten Vampirkönig gegeben, und angeblich hatte dies fast zur Auslöschung der Magier geführt. Zumindest waren dies die Geschichten die Juliano Setp kannte.
 
   „Wer ist das?“ zischte die Vampirin, die ihren vermeintlichen König zu beschützen versuchte. Dieser selbst jedoch war die Gelassenheit in Person. „Es ist lange her...“
 
   „In der Tat!“ erklang die Stimme erneut, dieses Mal jedoch nicht mehr den Raum erfüllend sondern aus dem künstlichen Licht, das Licht der Alten. Und wie zuvor die vermeintlichen Vampire traten nun weitere Gestalten hervor, die ihrer Aura zufolge jedoch eindeutig Magier waren.
 
   Setp musste mehrmals blinzeln eher er vollends in der Lage war zu begreifen was er sah. Es handelte sich um die wohl hochrangigsten und berüchtigtsten Magier, neben dem Rat der Magier selbst.
 
   Als langjähriger Hochinquisitor hatte Setp lediglich ein einziges Mal die Ehre gehabt diese Magier persönlich zu treffen, was es ihm nun erlaubte diese überhaupt zu erkennen. Es handelte sich um Magier, die wesentlich gefürchteter waren als es jeder Inquisitor, jeder Exekutor, ja jeder der zwölf Apostel war. Es handelte sich um die sogenannten vier Reiter der Apokalypse, sowie den Magier den diese beschützten, den Magier den viele Inquisitoren spöttisch den Endmagier nannten.
 
   „Ist das...?“ stammelte Jönsson, der den Magiern noch niemals zuvor begegnet sein konnte.
 
   „Ja, das ist er...“ antwortete Setp und lächelte breit. Die Drohung die der vermeintliche König der Vampire ausgesprochen hatte würde ihm wohl nun im Halse stecken bleiben, denn die wohl mächtigsten Magier die jemals auf der Erde gewandelt waren standen nun allesamt in diesem Raum. Selbst Vampirmeister mussten angesichts dieses Machtpotentials zittern.
 
   Setp musterte die vier Reiter der Apokalypse die allesamt, für die Inquisition typisch, in modische lange schwarze Mäntel gekleidet waren. Der Mann, der Endmagier genannt wurde, trug auch einen Mantel, jedoch einen kürzeren braunen der etwas mehr nach Business aussah als die anderen.
 
   Die Magier blieben stehen und die vermeintliche Garde des angeblichen Vampirkönigs zischte die Neuankömmlinge bedrohlich an ohne dabei jedoch auf Juliano Setp und Sven Jönsson zu vergessen.
 
   „Nennt man dich noch immer Endmagier?“ spottete Van Helsing.
 
   „Blasphemie!“ schrie einer der Reiter und schien einen Zauber entfesseln zu wollen, doch der Endmagier hielt ihn mit einer leichten Handbewegung zurück.
 
   „Van Helsing, der Vampirkönig...“ sagte der Endmagier. „Wer hätte das vor dreihundert Jahren gedacht?“
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   Es war ein Moment absoluter Stille und Ruhe. Kein Laut war zu vernehmen, kein Ton, keine Störung, die hätte ablenken können. Alles war absolut still und ruhig. Es war wie ein Moment in dem die Zeit still stand. Die Stille war zu perfekt, zu allumfassend um real zu sein.
 
   Als ich meine Augen aufschlug sah ich nur ein weißes Licht. Ich hörte nichts, ich spürte nichts. Ich sah nur das weiße, grelle Licht das mich blendete. Ich blinzelte. Mehrmals. Doch das Licht verschwand nicht.
 
   Langsam, fast schon zu langsam, kam das Gefühl in meinen Körper zurück und ich konnte meine rechte Hand wieder bewegen. Ich begann vorsichtig meine Finger zu krümmen und dann mein Handgelenk zu drehen. Ich spürte, wie sich die Bewegungsmöglichkeit ausbreitete und zuerst mein ganzer rechter Arm hinzukam und dann meine linke Hand. Ich begann gleich wie mit meiner rechten Hand mich langsam zu bewegen. Ich spürte keinen Schmerz, lediglich eine Art Taubheit, als hätte ich nicht die vollkommene Kontrolle über meinen Körper, nicht unähnlich dem Erwachen nach einer Narkose. Mein Körper begann Stück für Stück wieder unter meine Kontrolle zu gelangen.
 
   Mühselig begann ich, mich mit meinen Ellbogen ab zu stützen und meinen Oberkörper leicht aufzurichten. Überraschend gut gelang es mir mich etwas nach oben zu schieben, meinen rechten Arm leicht schräg unter mich zu schieben sodass ich mich besser abstützen und aufrichten konnte.
 
   Während das Gefühl in meine Beine zurück kehrte und ich mich weiter hoch schieben und sogar aufrichten konnte, begann sich meine Sicht zu klären. Ich blinzelte zum wiederholten Male, während weiße grelle Lichtpunkte vor meinem geistigen Auge auseinander stoben, jedoch immer mehr der Umgebung für mich sichtbar und erkennbar wurde.
 
   Es dämmerte mir, dass ich mich an einem Ort befand den ich nicht kannte. Ich befand mich in einem mir gänzlich unbekannten Zimmer, das nur äußerst spärlich mit einem etwas älteren leer stehendem Regal und dem Bett in dem ich lag eingerichtet war. Ich erlangte genug Kontrolle zurück und fühlte mich, als verfügte ich über ausreichend Energie um mich zu bewegen, sodass ich damit begann meine Beine langsam auf die Bettkante zuzuschieben und diese langsam darüber hinweg hievte. Mit meinen Armen schob ich mich vorsichtig vorwärts, stützte mich ab und richtete mich vollends auf, bis ich an der Bettkante saß und meine Beine vom Bett baumelten. Ich rutschte ein Stück weiter nach vorne, sodass meine nackten Füße den kalten und rauen Betonboden berührten.
 
   Der raue Beton schien meine Fußsohlen zu streicheln und zu liebkosen. Gleichzeitig war ich versucht von der Kälte zurück zu schrecken, doch meine Reflexe beugten sich noch dem geringen Energievorrat und ich blieb einen Augenblick reglos sitzen.
 
   Mein Blick klärte sich zunehmend und ich erkannte, dass ich direkt auf eine eiserne grün gestrichene Tür blickte.
 
   Die Tür war geschlossen, ich konnte jedoch nicht einschätzen ob sie auch verschlossen oder gar verriegelt war.
 
   Ich beschloss, tief einatmend, dass ich aufstehen und nachsehen musste was sich hinter der Tür befand, sofern sie unverschlossen war. Und so begann ich mein Gewicht auf meine Füße zu verlagern und wollte meine Muskeln anspannen um aufzustehen, als es begann.
 
   Es fühlte sich an als würde in meinem Kopf ein kleiner Mann stehen, der mit einem Vorschlaghammer in den Händen mit vollem Schwung gegen meine Schläfe schlug. Ich hätte in diesem Moment schwören können, dass meine Stirn von innen heraus explodierte, doch nichts dergleichen geschah. Der Schmerz jedoch war so plötzlich und so intensiv über mich gekommen, dass ich tatsächlich damit ringen musste nicht erneut mein Bewusstsein zu verlieren.
 
   Mein Atem ging schwer, als der Schmerz zu vergehen begann und ich keuchend versuchte, nicht vornüber vom Bett zu fallen. Sämtliche Kraft die ich zuvor verspürt hatte schien mich verlassen zu haben. Was war das gewesen? Was geschah mit mir?
 
   Ich kam kaum dazu diese Gedanken innerlich auszuformulieren, da hämmerte es in meinem Schädel erneut mit dieser unmenschlichen Wucht. Mit aller Kraft krallte ich meine Hände in das Leinentuch des Bettes und kämpfte um mein Gleichgewicht. Ein kläglicher Laut des Schmerzes entkam meiner Kehle, doch ich konnte selbst nicht einschätzen ob es ein Versuch zu sprechen, zu schreien oder etwas ganz anderes war.
 
   Und ein weiterer Schlag gegen meine Stirn traf mich so unerwartet und so stark, dass ich das Gleichgewicht tatsächlich verlor, langsam vornüber kippte und schließlich komplett vom Bett stürzte, noch immer mit meinen Händen fest in das Leinentuch verkrallt.
 
   Schmerzhaft schlug ich mit meinem Gesicht voraus auf dem Betonboden auf, schob dieses mit dem Gewicht meines nachfolgenden Körpers über den Boden und blieb schließlich auf dem Bauch liegen. Der Schmerz hallte noch durch meine Schläfe als die Stimme mit mir zu sprechen begann. „Verdammter Hurensohn!“
 
   Ich wusste nicht woher die Stimme kam und wollte mich umsehen, doch die Kraft war wieder aus meinem Körper gewichen. Ich versuchte meine Arme zu bewegen um mich abzustützen und aufzurichten, doch es gelang mir nicht.
 
   Dann schrie die Stimme erneut. „BASTARD!“ vernahm ich, als hätte mir jemand mit einem Megafon direkt in die Ohren geschrien, und ein weiterer Schlag hämmerte gegen meine Schläfe, sodass mein gesamter Körper einen gewaltigen Ruck machte als die Nerven auf die Reize zu reagieren versuchten.
 
   Der Schmerz und die hallende Stimme lähmten mich, und ich nahm nur noch am Rande wahr, dass mein scheinbar nackter Körper auf dem kalten Betonboden auflag und ich mich kein Quäntchen bewegen konnte.
 
   Ich versuchte Luft zu inhalieren, tief einzuatmen und Kraft zu sammeln, als der Rhythmus der Schläge sich änderte und innerhalb eines kurzen Augenblicks mehrere, für mich nicht mehr zählbare Schläge meinen Kopf fast zum Explodieren brachten. Zeitgleich erschallte die wütende Stimme erneut und verteufelte und verfluchte mich mehrmals.
 
   Ich spürte wie mir die Luft weg blieb und mir Spucke aus dem Mund lief und auf den Betonboden tropfte, doch ich konnte nichts machen. Ich war absolut bewegungsunfähig und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Was passierte mit mir? Wo war ich? Woher kam die Stimme?
 
   Dann, als die Schmerzen einen Moment zu versiegen schienen verstand ich...Es war Dimitri. Ich hatte den Vampir in mich aufgenommen und das war das Resultat. Das Monster hauste nun in meinem Kopf und versuchte einen Weg aus mir heraus zu finden oder die Herrschaft über meinen Körper zu erringen. So angeschlagen wie ich war würde ich dagegen nichts unternehmen können. Doch konnte ich überhaupt  etwas unternehmen? Hatte ich eine Möglichkeit? Würde ich versuchen müssen, zu meinem Vater zurück zu gelangen und ihn um Hilfe zu bitten? Schließlich hatte er von einem Weg gesprochen das ganze unter Kontrolle zu bekommen. Doch wie konnte ich diesem Mann trauen, der mich mein ganzes Erwachsenenleben lang gequält und mir wortwörtlich die Hölle auf Erden bereitet hatte?
 
   Ein unheimlich intensiver Schlag gegen die Schläfe unterbrach meine Gedanken und löste einen Brechreiz aus, der dazu führte, dass ich würgte und mich zu übergeben versuchte, doch nichts vorfand das hätte hinaus befördert werden können.
 
   Dimitris Stimme tobte und schrie meinen Namen. Das hatte der Vampir zu seinen Lebzeiten niemals getan. Wieso tat er es also jetzt?
 
   Am ganzen Körper zuckend, röchelnd und dem Ende nahe erkannte ich, dass ich so keine Möglichkeit hatte auch nur das Geringste zu unternehmen. Ich war bereits durch eine einsame Hölle gegangen, auf dem Weg zu meinem angelnden Vater. Ich wollte dies nicht noch einmal durchleben. Und die einzige Alternative die ich kannte, die einer Erholung ohne Schlaf darstellte, war meine magisch eingeleitete Meditation.
 
   Ein weiterer Schlag, begleitet von wüsten Beschimpfungen, erschütterte meinen Kopf von innen heraus, bevor es mir gelang, meine Konzentration zu sammeln und meinen Geist in einen meditativen Zustand zu bringen. Die ersten zwei Schläge die folgten konnte ich nicht ausblenden und lief Gefahr meine Konzentration zu verlieren. Dann gelang es mir, sowohl die Stimme, als auch die Schmerzen komplett auszublenden und in meine Meditation zu verfallen. Ich spürte nichts mehr als ich den Idealzustand erreichte, und war im Reinen mit mir selbst.
 
   Für gewöhnlich schaltete mein Bewusstsein in diesem Moment ab und ich erwachte einige Stunden später frisch ausgeruht, als ob ich ein herrliches kleines Nickerchen gehalten hätte, doch dieses Mal geschah das nicht. Ich kam mir vor als stünde ich in einem leeren weißen und endlosen Raum.
 
   Verwundert versuchte ich mich zu bewegen, meinen Kopf zu drehen. Es gelang mir mühe- und vor allem schmerzlos.
 
   Es schien, als wäre ich wirklich von einer gähnenden Leere umgeben, bis ich mich einmal vollends um mich selbst gedreht hatte. Ich war mir sicher, dass er vorher nicht da gewesen war, doch unvermittelt und vollkommen unerwartet sah ich mich Dimitri gegenüber stehend. Der Vampir, der sehr hoch gewachsen war, war gekleidet in ein weißes Hemd und eine weiße Hose, die ihn inmitten dieses weißen Nichts fast unsichtbar erscheinen ließen. Die Füße des Vampirs waren nackt und standen Fest auf einem Boden der sich nicht erblicken ließ.
 
   Wie von selbst ging ich in die Knie, breitete meine Arme aus und war bereit auf einen Kampf, als der Vampir sich vollkommen gelangweilt von mir abwandte und von mir weg zu gehen begann.
 
   Verdutzt sah ich der Kreatur hinterher. „Was soll das?“
 
   Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass der Vampir mich würde stehen lassen. Das war ja nun wirklich etwas Unerwartetes gewesen. Doch was sollte ich nun tun?
 
   Vollkommen gleichgültig schien der Vampir von mir weg zu spazieren. Einen Augenblick lang sah ich der Kreatur, die keine Aura mehr zu haben schien, stumm nach, bevor ich mich in Bewegung zu setzen begann und dem Monster das sich in meinem Verstand befand nachlief.
 
   „Was soll das hier?“
Der Vampir ignorierte mich und ging weiter.
 
   „Hallo?“ rief ich, doch bekam keine Reaktion.
 
   Ich spurtete an dem Vampir vorbei und blieb kurz vor diesem stehen. Der Vampir zeigte nun eine Reaktion und tat es mir gleich. Dimitri blieb stehen. Nun verschränkte die Gestalt seine Arme vor der Brust und hob sein Kinn herablassend.
 
   „Dimitri!“ sagte ich bloß.
 
   „Magier!“ antwortete mir der Vampir, fast schon zu meiner Überraschung.
 
   Ich musterte den Vampir, der mich mit seinen eiskalten Augen anstarrte und vollkommen reglos verharrte.
 
   „Was machst du in meinem Verstand?“
 
   Dimitri lachte.
 
   „Sag schon!“ brüllte ich und hob meine Faust drohend.
 
   „Du hast mich doch hier rein gerissen, elender Bastard!“ sagte der Vampir in einem bedrohlichen Tonfall.
 
   „Hätte ich dich mich töten lassen sollen?“
 
   Der Vampir sah mich nur gelassen an und erwiderte meine Frage nicht.
 
   „Verschwinde,“ sagte ich. „Lass mich in Ruhe!“
 
   Dimitri schüttelte den Kopf. „Ihr verdammten Magier, wisst ihr denn nie was ihr wirklich tut?“
„Es war ja wohl nicht gerade eine sonderlich alltägliche Situation!“ versuchte ich mich zu verteidigen. Dass der Vampir eine besondere Abneigung gegen uns Magier hatte, das hatte er ja durchaus schon das eine oder andere Mal durchklingen lassen. Allerdings war es auch keine große Besonderheit, dass wir Magier nicht sonderlich beliebt waren. Schließlich betrachteten wir uns als die Spitze der magischen Nahrungskette und als von Gott gesandte Boten, gesandt, um die Kreaturen der Finsternis zu vernichten. Es war mehr als nur verständlich, dass besagte Kreaturen uns hassten, verachteten und uns nach dem Leben trachteten.
 
   Wobei...als Halbdämon, der enttarnt worden war, konnte ich mich kaum noch zu den Magiern zählen, sondern lief eher unter der Kategorie Kreatur der Finsternis. Das stimmte mich einen Augenblick sehr bedenklich, bevor ich mich wieder Dimitri widmete.
 
   „Es gibt hier nicht genug Platz für uns beide!“ sagte ich forsch und starrte dem Vampir in die Augen. Unerwartet lachte dieser, breitete seine Arme aus und wies um sich herum.
 
   „Ich sehe hier mehr als genug Platz!“
 
   Ich sah den Vampir an und wusste nicht was ich sagen sollte. Wir befanden uns in einer Art Zwischenbewusstsein. Wie konnte man hier von Platz reden? Was wollte der Vampir tatsächlich? Er musste doch wissen, dass es keine Möglichkeit gab, dass er und ich in ein und demselben Körper würden leben können.
 
   „Warum nicht?“ fragte der Vampir. Verdutzt sah ich ihn an und wusste nicht worauf sich diese Frage bezog.
 
   „Warum sollten wir nicht beide in einem Körper leben können?“
 
   Ungläubig musterte ich Dimitri, als dieser mit seinem Kopf nickte und ich zu verstehen begann.
 
   „Genau!“
 
   Der Bastard konnte meine Gedanken lesen! Doch wie? Weshalb? Wieso konnte ich nicht die seinen lesen?
 
   Der Vampir lachte mich aus und ich konnte nichts dagegen tun. Ich wusste, dass ich in dieser Ebene der Existenz oder des Bewusstseins über keine Magie verfügte.
 
   „Natürlich nicht!“ spottete Dimitri und verschränkte wieder seine Arme.
 
   „Wir haben allen Platz der Welt hier!“
 
   „Wie stellst du dir das vor?“ fragte ich den hämisch grinsenden Vampir.
 
   „Ich werde deinen Verstand zertrümmern und wenn nichts mehr übrig ist deinen Körper übernehmen!“
 
   Ach du scheiße, dachte ich mir. Gab es keine Möglichkeit für mich den Vampir loszuwerden?
 
   „Nicht dass ich wüsste!“
 
   Verdammt. Das nervte. Der Vampir antwortete auf meine Gedanken und lachte mich dabei aus, und während ich dies dachte wurde sein Grinsen nur umso breiter.
 
   Das treibe ich dir aus, dachte ich und sprang ohne Vorwarnung auf den Vampir zu. Dieser machte nicht mal Anstalten auszuweichen, sondern wartete meinen Angriff ab, blieb gelassen stehen, und lachte, als ich durch den Körper des Vampirs hindurch glitt. Ich war einfach so vollkommen durch den Vampir hindurch gelaufen, und mir wurde bewusst, dass ich hier nicht wirklich einen Körper hatte. Ich befand mich auf einer Ebene des Bewusstseins, auf der mein Bewusstsein und das des Monsters miteinander kommunizieren konnten, jedoch nicht in der Lage waren sich etwas anzutun. Deshalb hatte der Vampir vermutlich auch nichts gegen mich unternommen, sondern mich lediglich verhöhnt.
 
   „Du bist nicht der Hellste, oder?“
 
   Erneut machte sich Dimitri über mich lustig, während ich mich zu ihm umdrehte.
 
   „Was erwartest du von mir?“
 
   „Gar nichts!“ antwortet der Vampir und ich glaubte ihm.
 
   „Ich werde dich nicht meinen Körper übernehmen lassen!“
 
   Der Vampir kam einen Schritt auf mich zu und beugte sich leicht zu mir vor. „Als ob ich dir da eine Wahl lassen würde! Ich habe deinen Verstand doch schon fast zerschmettert, dein Körper liegt schon wortwörtlich am Boden!“
 
   Trotzig hob ich mein Kinn und erwiderte den kalten Blick des Ungeheuers vor mir.
 
   „Ich werde dich austreiben, vollkommen egal wie!“
 
   „Und wie willst du das machen?“ spottete Dimitri und lehnte sich wieder zurück.
 
   Ich werde doch meinen Vater um Hilfe bitten müssen, dachte ich, und sah sofort wie sich der Blick des Vampirs verschärfte.
 
   „Deinen Vater?“
 
   Verdammt! Der Vampir wusste nichts von meinem dämonischen Vater!
 
   „Dein Vater ist ein Dämon?“ der Vampir riss die Augen auf und starrte mich an. „Deshalb...“
 
   So konnte sich der Spieß umdrehen, dachte ich. Der Vampir hatte wirklich nicht gewusst was ich war, und schien keine Ahnung über mein Verhältnis zu meinem Vater zu haben. Ebenso wenig konnte er demnach davon wissen, dass es scheinbar eine Möglichkeit gab den Vampir loszuwerden, zumindest wenn ich meinem Vater vertrauen würde. 
 
   „Das werde ich nicht zulassen!“ brüllte der Vampir, als er meine Gedanken erkannte und fürchten musste, dass es einen Weg gegen ihn gab. Wie ich schon zuvor machte nun der Vampir einen Satz nach vorne, sprang auf mich zu  und sauste durch mich durch. Nun war es an mir zu lachen. Ich wandte mich um, sah den Vampir an und sagte. „Wegen dir habe ich schon einmal einen Handel mit dem Teufel geschlossen, ich werde es wieder tun!“
 
   „Das wirst du nicht“ brüllte der Vampir und versuchte mich mit seiner prankenhaften Hand umzuhauen, doch seine Pranke traf auf kein Hindernis und sauste durch mich hindurch.
 
   Ich würde lügen, würde ich behaupten, dass ich nicht zusammengezuckt bin, doch es war egal. Der Vampir fürchtete sich und war außer sich, das war nun klar. Ich würde zwar meinem diabolischen Vater vertrauen müssen, doch ich würde es unter keinen Umständen zulassen, dass das Monster, das meine Susanne auf dem Gewissen hatte, in irgendeiner Form oder auf irgendeiner Ebene der Existenz überlebte. Ich war bereit meine Seele zu verkaufen und hatte dabei keine Ahnung, dass ich dies schon längst getan hatte.
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   Der Magier den man auch Endmagier nannte, stand mit locker hängenden Schultern und einem breiten Lächeln vor der künstlichen Dunkelheit und blickte wohlwollend auf die Vampire, sowie  zu Hochinquisitor Jönsson und Hochexekutor Setp.
 
   Setp musterte den Mann genau. Er strahlte eine Selbstsicherheit und eine Macht aus, die seinesgleichen suchte. Mit einer lässigen Handbewegung öffnete der Mann mit dem blonden vollen Haarschopf seinen Mantel und steckte seine Hände in die Hosentaschen seiner schwarzen Jeans.
 
   Die Magier, welche die Ehrengarde des Endmagiers darstellten, standen wie versteinert zu den Seiten des Mannes und musterten ihre Umgebung mit eiskalten Blicken. Ihre Gesichter ließen keine Interpretationen zu. Diese Magier waren bereit, jederzeit einen Kampf zu führen und ohne Rücksicht auf Verluste zuzuschlagen.
 
   „Van Helsing...“ sagte der Endmagier.
 
   „Markus!“ erwiderte der vermeintliche König der Vampire, der sich erhoben hatte und die Neuankömmlinge ansah. Setp hatte es vorher nicht gewusst, doch nun kannte er zumindest den Vornamen des Endmagiers. Auch in den Kreisen der Inquisition sprach man über diese Person nur unter jener Bezeichnung. Falls es überhaupt Magier in der Inquisition gab die den vollen Namen des Magiers kannten, so hatten sie dies nie offenbart.
 
   „Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?“ fragte der Vampirkönig und deutete gleichzeitig seinen Beschützern, die verteidigend um ihn herum Stellung bezogen hatten, sich zu entspannen. Offensichtlich fühlte sich Van Helsing nicht bedroht. Doch wie konnte man sich in der Gegenwart der mächtigsten Magier die über die Erde wandelten nicht bedroht fühlen? Wie konnte man dieser geballten Macht  entgegenstehen, ohne mit der Wimper zu zucken?
 
   Der Vampir namens Van Helsing konnte es, und dies beunruhigte Juliano Setp. Er mochte es nicht, seine Feinde nicht zu kennen, und über diesen Vampir wusste er eine ganze Menge nicht.
 
   „Wir müssen uns unterhalten!“ antwortete der Endmagier knapp und begann langsam auf die Vampire zuzuschreiten.
 
   Zischend wichen die Vampire zurück und machten dem Endmagier Platz, bis dieser nur noch einen Meter entfernt von Van Helsing war. Setp konnte sehen, wie sich die Magier, die zum Schutze des Endmagiers berufen worden waren, die Reiter der Apokalypse genannt, anspannten.
 
   Zu Setps Überraschung zog der Endmagier seine rechte Hand aus seiner Hosentasche und hielt sie unvermittelt Van Helsing hin. Ohne zu zögern ergriff dieser die ausgestreckte Hand und Setp wohnte staunend bei, als sich der Vampirkönig und der mächtigste Magier der Welt die Hand schüttelten.
 
   „Was?“ vernahm Setp und erinnerte sich an den Hochinquisitor Jönsson, der neben ihm stand.
 
   „Shh“ stieß der Hochexekutor zwischen seinen Zähnen hervor und verfolgte das Schauspiel.
 
   Der Endmagier und der Vampirkönig lächelten sich an, setzten ihren Handschlag etwas zu lang fort und ließen schließlich wieder voneinander ab.
 
   „Was führt dich denn zu mir? Das Ende aller Tage?“ spottete Van Helsing und sah den Endmagier hämisch an. Das Lächeln des Vampirs erstarb allerdings, als sein Gegenüber antwortete. „In der Tat!“
 
   „Wie bitte?“ fragte Van Helsing, bevor jemand anderes hätte reagieren können. Der Endmagier wandte sich von dem Vampir ab, ging einen Schritt zurück zu seinen Reitern und drehte sich wieder um, ehe er reagierte. „Es gibt Themen äußerster Dringlichkeit zu besprechen!“
 
   Deutlich verärgert über diese unklaren Aussagen knurrte Van Helsing, beherrschte sich jedoch, etwas Dummes zu unternehmen. „Wie hast du mich gefunden?“
 
   Der Endmagier lächelte und antwortete, wie es schien offen und ehrlich. „Wir wussten, dass du unsere Jäger kontaktieren würdest um Mary zu finden!“
 
   Van Helsing schien nicht sonderlich überrascht über diese Antwort. „Und was genau willst du nun mit mir besprechen?“
 
   Der Endmagier schüttelte den Kopf. „Noch immer genauso ungeduldig wie vor dreihundert Jahren...ts ts ts“
 
   „Ich warne dich...“ drohte Van Helsing und hob seinen rechten Zeigefinger.
 
   Kaum war der Finger auf den Endmagier gerichtet, war er auch wieder verschwunden. Überrascht sah Setp zu, wie der Finger des Vampirkönigs durch einen äußerst starken, aber zugleich präzise gesteuerten Luftzauber abgeschnitten wurde.
 
   Wie in Zeitlupe segelte der Finger durch die Luft, drehte sich dabei und vergoss zahlreiche kleine Blutspritzer. Noch bevor das abgetrennte Körperteil, das wie Setp feststellte nicht zu Staub zerfiel, wie es eigentlich hätte sein müssen, den Boden berührte, begann das Chaos.
 
   Die drei Vampire die sich neben ihren König zurückgezogen hatten, als sie vor dem Endmagier zurück gewichen waren, sprangen zeitgleich nach vorne, auf eben diesen Magier zu. Alle drei rissen in einer einzigen gemeinsamen Bewegung ihre seltsamen Schwerter hervor die wie eine Mischung aus Macheten und Katanas aussahen.
 
   Vollkommen überrascht von der Situation konnte Setp dem Schauspiel nur reglos zusehen. Wie in Zeitlupe stießen die Vampire mit ihren Schwertern herab und zielten direkt auf den Kopf des Endmagiers. Dieser jedoch sah ausdruckslos seinen Angreifern entgegen und machte nicht die geringste Anstalt sich zu rühren. Wie sich herausstellte war dies auch gar nicht notwendig, denn mächtige Luftzauber, gewirkt von den Reitern, erfassten die Vampire, kurz bevor sie den Endmagier erreichten.
 
   Ungläubig beobachtete Setp, wie sich die Vampire zuerst in eine schwarze Masse und dann in zahlreiche tiefschwarze Fledermäuse verwandelten, dem Luftstoß entkamen und laut schreiend in Kreisen durch den Raum zu schwirren begannen.
 
   Instinktiv hob Setp seine Hände schützend vor sein von Narben zerfurchtes Gesicht und wollte einen Luftzauber zu seinem Schutz wirken, doch noch bevor er dies tun konnte begannen sich die Fledermäuse wieder zu versammeln, direkt vor zwei der Reiter, und nahmen wieder ihre menschliche Gestalt an.
 
   Laut brüllend, noch halb eine schwarze Masse, sah Setp, wie der weibliche Vampir eine zur Kralle geformte Hand nach vorne schoss und auf den Brustkorb von einem der Reiter zielte. Ein anderer Vampir hatte sich denselben Magier als Ziel ausgesucht und schwang sein seltsames Schwert mit der einzigen Absicht den Reiter zu enthaupten.
 
   Noch bevor einer der Angriffe dem Magier der einen Vollbart trug erreichen konnte, begann die Luft um ihn herum zu zischen, nur um einen Sekundenbruchteil von zahllosen Blitzen zerrissen zu werden. Die Blitze kamen direkt aus dem Körper des Magiers und schossen in alle nur erdenkliche Richtungen und trafen beide Vampire an mehreren Stellen, darunter die Vampirin frontal im Gesicht.
 
   Der dritte Vampir, der sich einen anderen Magier als Ziel auserkoren hatte, erlitt ein ähnliches Schicksal, als auch dieser von Blitzen umkreist wurde, die unter donnerndem Lärm durch den Raum sausten und in Holz, Stein und Beton schlugen und große Brocken eben jener Materialien heraus schlugen. Wie schon zuvor begannen sich die Vampire in eine schwarze Masse und schließlich zahlreiche Fledermäuse zu verwandeln.
 
   Die vier Magier, die den Titel Reiter der Apokalypse trugen, gingen gleichzeitig, begleitet von einem synchronen Kampfgebrüll, in die Knie, rissen ihre Arme auseinander und ließen Blitze zwischen ihren Händen hin und her tänzeln, die den Vampiren klar machten, dass diese Gegner keine gewöhnlichen Magier waren.
 
   Vollkommen überwältigt von dem Schauspiel stellte Setp nebenbei fest, dass er wie von Zauberhand nicht von einem Blitz getroffen worden war. Rasch sah er sich um und entdeckte den mit offenem Mund dastehenden Hochinquisitor Jönsson neben sich, ebenfalls unverletzt. Jönsson war ein außergewöhnlich starker Magier, und zudem ein Jäger, doch auch er musste in diesem Augenblick erkennen, dass es noch Grenzen gab die es zu überwinden galt.
 
   Als das Geschrei der Vampire lauter wurde widmete sich Setp wieder dem Schauspiel und wurde zum wiederholten Male innerhalb weniger Augenblicke überrascht. Inmitten der schwirrenden Fledermäuse standen der Endmagier und der Vampirkönig vollkommen unbeeindruckt, als wäre nichts geschehen. Noch immer war die Hand Van Helsings erhoben, und nun war dort wieder ein Finger, der auf den Endmagier zeigte. Der Finger war bereits vollständig nachgewachsen. Diese Selbstheilungsfähigkeit war sogar für einen mächtigen Vampir mehr als außergewöhnlich.
 
   Aus den Augenwinkeln nahm Setp eine Bewegung wahr und konnte sich gerade noch umdrehen, um zu sehen, wie die Fledermäuse inmitten der Luft erneut zu einer Masse verschmolzen, aus der einer der männlichen Vampire hervorschoss, im Sprung auf den Hochexekutor selbst.
 
   Offenbar wollte sich der Vampir einem vermeintlich schwächeren Ziel widmen. Setp mochte um einiges schwächer sein als ein Reiter der Apokalypse, aber er war nicht ohne Grund ein Hochexekutor.
 
   Reflexartig riss der Magier seine Hände nach oben und entlud in nur einem Augenblick drei Blitze, von denen zwei den Vampir am Kopf trafen und diesen fast vollkommen zerstörten.
 
   Anstatt jedoch zu zerfallen und zu Staub zu vergehen löste sich der Körper des Vampirs noch in der Luft erneut in die laut schreienden Fledermäuse auf.
 
   Der Schwarm umschwirrte Setp, und zahlreiche Krallen und Zähne rissen kleine Wunden in das Fleisch und die Kleidung des Hochexekutors.
 
   Setp versuchte sein Gesicht mit seinen Armen zu schützen, doch er hatte damit nur bedingt Erfolg. Die Klauen und Zähne peinigten seinen Körper und erlaubten es dem Magier damit nicht die nötige Konzentration aufzuwenden, einen Zauber zu wirken. Stöhnend sank Setp auf ein Knie und schlug wild um sich, in der Hoffnung die Fledermäuse zu vertreiben.
 
   Und dann, ganz unverhofft, wurde es um den Exekutor herum kalt. Er nahm seine Hände herab, als er erkannte, dass ihn keine Klauen und Zähne mehr attackierten und sah verblüfft, wie zahllose Fledermäuse um ihn herum von Eispfählen aufgespießt in der Luft hingen.
 
   Die Pfähle hatten sich tief in die Fledermäuse gebohrt und hielten diese magisch, obwohl nun flugunfähig, in der Luft.
 
   Setp wirbelte herum und sah einen der Reiter, der seine Hände in seine Richtung ausgestreckt hatte, und ihm etwas zurief. „Bitte Lächeln!“
 
   Und mit diesem definitiv bösartig gemeinten Kommentar zischten unter ohrenbetäubendem Lärm zahllose kleine Blitze aus den Händen des Reiters hervor, schlugen in die Eispfähle ein und ließen sämtliche aufgespießte Fledermäuse in einer Blutfontäne zerplatzen.
 
   Das metallische Blut der Fledermäuse spritzte zahlreich umher und unzählige Tropfen fielen auf Juliano Setp, der zusah, wie einer der Leibwächter des Vampirkönigs soeben vollständig vernichtet worden war.
 
   Das erklingende Gebrüll Van Helsings riss Setp aus seiner Starre und ließ ihn herum wirbeln. Der Vampirkönig starrte auf Setp und die zerstückelten Fledermäuse und schrie. „Das werdet ihr büßen!“
 
   Und mit diesem Schrei setzte sich der König der Vampire in Bewegung. Setp konnte keine wirkliche Bewegung ausmachen, sah er doch lediglich einen schwarzen Blitz, der auf den Reiter zu sauste, der die Blitze auf die Fledermäuse abgefeuert hatte. Direkt vor dem Reiter manifestierte sich der König der Vampire und stieß mit einer seiner Hände nach vorne. Wie schon zuvor züngelten unzählige Blitze aus dem Körper des Reiters und trafen Van Helsing mehrmals, doch der Vampir setzte seinen Angriff vollkommen unbeeindruckt fort. Setp wusste sofort, dass der Reiter diesem Angriff nicht entgehen würde, dies bedeutete das Ende des Magiers. Zumindest wäre es so gekommen, wäre der Magier auf sich alleine gestellt gewesen.
 
   Wie aus dem Nichts stand auf einmal der Endmagier vor seinem Reiter, riss seine Hand hoch, ergriff die angreifende Hand des Vampirkönigs und schlug sie zur Seite.
 
   Ungläubig sprang Van Helsing zurück und verwandelte sich wie seine umher schwirrenden Begleiter in Fledermäuse, jedoch mit einem entscheidenden Unterschied. Sämtliche Fledermäuse die aus dem König der Vampire hervor gegangen waren, zogen eine künstliche Dunkelheit hinter sich her, die Setp klar als das Licht der Alten identifizieren konnte. Die Fledermäuse züngelten durch den Raum und zogen dabei die seltsam hängende Schwärze hinter sich her, die schnell die Sicht im Raum zerstörte.
 
   Trotz dieser Tatsache konnte Setp sehen, wie sich die vier Reiter sammelten und gemeinsam ein wahres Feuerwerk aus Blitzen auf die Fledermäuse entluden. Sicher, dass seine Anwesenheit niemanden mehr interessierte, warf sich der Hochexekutor zu Boden und entging damit einem Blitz, der gefährlich nah an der Stelle durch die Luft sauste, an der sich zuvor sein Kopf befunden hatte.
 
   „Es reicht!“ brüllte der Endmagier, doch der donnernde Lärm der Blitze und das Gekreische der Fledermäuse erlosch nicht.
 
   „Ich befehle euch sofort aufzuhören!“
 
   Keine Reaktion.
 
   „Wisst ihr nicht wer ich bin?“
 
   Setp konnte den Endmagier nicht einmal mehr sehen. Es schien so, als wäre es den Beteiligten egal wer er war.
 
   Und dann, ganz plötzlich, als Setp zusah wie immer mehr kleine Schleier aus Dunkelheit bestehend die Sicht im Raum versperrten, erstrahlte auf einmal ein gleißendes Licht, das sogar die künstliche Dunkelheit, das Licht der Alten, erhellte und verschwinden ließ.
 
   Gebannt von diesem Schauspiel sammelten sich die Fledermäuse und auch die Magier hielten inne.
 
   Setp konnte sehen, wie sich der Vampirkönig materialisierte, flankiert von seinen beiden noch verbliebenen Leibwächtern, einem Mann und der Frau.
 
   Gegenüber von den Vampiren stand der Endmagier, umrundet von seinen vier Reitern, die allesamt noch ziemlich unverletzt aussahen. Bis auf einige wenige kleine Schrammen, welche die Fledermäuse verursacht haben mussten, hatten die Magier den bisherigen Kampf quasi verlustfrei überstanden.
 
   Zwischen den beiden Parteien hing das gleißende Licht in der Luft, wurde einen Moment noch intensiver, bevor es herab auf den Boden sank und schließlich verschwand. Anstelle des Lichts erschien an jenem Punkt eine kleine Gestalt. Es handelte sich um eine Frau mit perfekten Proportionen, jedoch nur etwa einen Meter hoch, mit wallend blondem Haar. Die Frau, die nicht ein Quäntchen Kleidung am Körper trug, lächelte Juliano Setp direkt an, bevor sie sich den Vampiren zuwandte. Ihre strahlenden blauen Augen fesselten Setp vom ersten Moment an.
 
   Mit einer verführerischen Stimme begann die Frau zu sprechen. „Van Helsing, König der Vampire!“ Die Frau verbeugte sich tief und Setp konnte die Verwirrung auf dem Gesicht des Vampirkönigs erkennen. Er wusste offenbar nicht mit wem oder was er es zu tun hatte.
 
   Dann drehte sich die Frau um in Richtung des Endmagiers und verbeugte sich auch vor diesem. „Markus Antonio, letzter aller Magier, auch Endmagier genannt!“
 
   Die Frau richtete sich wieder auf, wandte sich Juliano Setp zu und lächelte ihn erneut an. „Ich bin Aurelia, oberste Botschafterin des ewigen Reichs der Feen, und bin eurem Ruf gefolgt!“
 
   Setp konnte sehen, wie sich vor lauter Unverständnis sämtliche Beteiligten entspannten und die Fee anstarrten. Nur wenige, selbst Magier, hatten in ihrem Leben die Gelegenheit eine Fee zu sehen.
 
   „Welcher Ruf?“ fragte Van Helsing offen und sah die Fee durchdringend an.
 
   „Meinem!“ warf der Endmagier ein und verbeugte sich vor der Fee. „Aurelia, oberste Botschafterin des ewigen Reichs der Feen, ich danke Euch für Euer kommen!“
 
   Die Fee wandte sich wieder dem Endmagier zu. „Die Himmel sind in Aufruhr, Endmagier, wir sollten keine Zeit verlieren!“
 
   „Was hat das zu bedeuten?“ rief der Vampirkönig, an den Endmagier gewandt.
 
   „Was ich eben schon sagte,“ begann dieser. „Wir müssen etwas besprechen!“
 
   „Warum greift ihr unseren König dann an, elende Lügner?“ brüllte die Vampirin, die sich vor ihrem König aufgebaut hatte.
 
   „Das...“ der Endmagier zögerte...“War ein unverzeihlicher Fehler...“ und sah dabei den Magier mit dem Vollbart an. Dieser senkte sofort sein Haupt, fiel auf ein Knie und entschuldigte sich. „Verzeiht meinen Übereifer, aber ich sah Markus Antonio in Gefahr!“
 
   Der Vampirkönig musterte den Magier. „Das ist noch nicht vorbei!“ stellte er fest und konzentrierte sich dann wieder auf den Endmagier.
 
   „Also, was wollen der Endmagier und eine Botschafterin der Feen vom Königreich der Vampire?“
 
   Markus Antonio schritt zwischen den Reitern hervor und auf die Fee zu. „Das sollten wir besprechen sobald die anderen eingetroffen sind!“
 
   „Welche anderen?“ fragte Van Helsing, bevor Setp sich diese Frage selbst stellen konnte.
 
   „Wir sind schon da!“ erklang eine Stimme, und die Magier, die Vampire und Juliano Setp wirbelten herum und blickten zeitgleich in die Richtung des Hoteleingangs. „Doch wir wollten euer kleines Spielchen nicht unterbrechen!“
 
   Juliano Setp riss seine Augen auf und richtete sich langsam und vorsichtig vollends auf. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Auren die er erblickte überraschten ihn so sehr, dass es ihm die Sprache verschlug und sein Verstand raste. Was wollte der Endmagier wirklich hier?
 
   Im Eingangsbereich standen fünf Gestalten, die unglaubwürdiger kaum hätten sein können.
 
   Und nacheinander traten die Gestalten hervor und wurden von der Fee begrüßt.
 
   „Camille de Veine, Vertreterin des Zirkels der vereinten europäischen Hexenzirkel“ die Fee verbeugte sich vor der legere in Jeans und eine weiße Bluse gekleideten jungen Frau mit rabenschwarzen Haaren. Die Frau erwiderte die Verbeugung, ließ den Endmagier dabei aber keinen Augenblick aus den Augen.
 
   Eine Hexe! Setp wollte aus Reflex losschlagen und einen Zauber entfachen. Hexen, ob männlich oder weiblich, waren Magier, die sich der dunklen Kunst, unter anderem der Blutmagie und Dämonen verschrieben hatten und noch immer durch die Inquisition verfolgt wurden. Mit einer Hexe im selben Raum zu sein ohne diese auf der Stelle auszulöschen überforderte Juliano Setp fast, hatte er doch ein Leben als Inquisitor geführt um Magier die gegen die Regeln der Inquisition verstießen dingfest und unschädlich zu machen.
 
   „Virul, Gesandter der Trolle und Gnome der alten Welt!“ Die Fee verbeugte sich erneut, und die kleine und humpelnde Gestalt, die einem Kleinkind glich, wäre da nicht die hässliche verzerrte Fratze mit den viel zu langen Ohren gewesen, erwiderte die Geste wortlos.
 
   „Slandir, Botschafter der Elfen!“ Die Fee verbeugte sich, und der hoch gewachsene dunkelhaarige Mann, der in einen Parka gehüllt war, verbeugte sich ebenfalls. Setp hatte seit sehr vielen Jahren keinen Elfen mehr gesehen. Wobei er sich dessen nicht sicher sein konnte, schließlich sahen Elfen absolut identisch aus wie Menschen, wenn sie es wollten, außerdem waren sie in der Lage ihre Aura ebenso erscheinen zu lassen. Die Elfen zogen es vor unter den Menschen zu weilen und unentdeckt zu bleiben. Und auch diesem Elf konnte man weder am Aussehen noch an der Aura ansehen, dass es sich nicht um einen normalen Menschen handelte.
 
   „John Smith, entsandter der amerikanischen Magier!“ die Fee verbeugte sich erneut und der Magier tat es ihr gleich. Die europäische Inquisition hatte aufgrund ihrer Kompromisslosigkeit nicht unbedingt einen guten Ruf, und schon seit dem zweiten Weltkrieg, in dem die Inquisition die Querelen der Nazis genutzt hatte um potentielle magische Bedrohungen zu beseitigen, waren die Beziehungen zu Magiern über die Grenzen Europas hinaus sehr angespannt. Der amerikanische Magier, der es gut verstand seine magische Aura zu verstecken, war wie die Hexe in eine blaue Jeans sowie ein weißes Hemd gekleidet und trug seine Winterjacke, keinen Mantel oder gar Trenchcoat wohlgemerkt, lässig über die Schulter. Wie auch die Hexe ließ der Magier den Endmagier nicht aus den Augen.
 
   Setp sollte erst später zu der Frage gelangen, ob der Name John Smith, der ja durchaus Klischeebehaftet war, wirklich der echte Name des Magiers war.
 
   „Und schließlich,“ begann die Elfe, „Michael de Veine, der unangefochtene Rudelführer der Werwölfe Europas!“ Die Elfe verbeugte sich, doch der Werwolf, der, als wäre ihm mitten im Winter zu warm, ohne Jacke erschienen war, und ein nur halb zugeknöpftes kariertes Hemd trug, das einen tiefen Blick auf seine stahlharte Brust offenbarte, erwiderte die Verbeugung nicht sondern starrte nur Juliano Setp mit unverhohlenem Hass an.
 
   Der Hochexekutor erwiderte diesen Blick und musste sich mehr als nur beherrschen nicht sofort in einen Kampf überzugehen. Wie lange schon träumte er von der Möglichkeit diesen Werwolf eigenhändig und schön langsam und schmerzvoll zu vernichten.
 
   Die Fee fuhr fort, doch das konnte weder De Veine noch Setp daran hindern einander weiter anzustarren. Der Hochexekutor war sich sicher, dass er ein leises Knurren vernahm, was ihm überaus gefiel. Oh ja, Setp würde diesen Werwolf vernichten, früher oder später. Und wenn Setps Verdacht sich als wahr heraus stellen sollte, dass Camille de Veine die Frau des Werwolfs war, dann würde er genau diese vor den Augen ihres Gatten umbringen, nur um den Werwolf zu quälen.
 
   „Damit sind alle die dem Ruf gefolgt sind eingetroffen!“
 
   Der Endmagier ergriff das Wort. „Wir sollten vielleicht einen etwas...würdigeren Ort für dieses Treffen aufsuchen.“
 
   „Das wird nicht nötig sein!“ antwortete die Fee, und Setp musste sein Blick von De Veine abwenden, als er die Magie um sich herum spürte. Nur einen Augenblick später, wahrlich nur ein Blinzeln, waren die Spuren des kurzen Kampfes zwischen den Vampiren und Magiern verschwunden und inmitten des Raumes stand eine lange runde Tafel. „Ist das in Eurem Sinne?“ fragte Elfe und sah den Endmagier an.
 
   „Ausgezeichnet!“
 
   Die Fee wandte sich der Tafel zu und wies auf die darum verteilten Sessel, die Setp zuerst gar nicht aufgefallen waren. „Nehmt bitte Platz, damit uns der Endmagier sein Anliegen vortragen kann!“
 
   Einen Augenblick lang geschah rein gar nichts und niemand rührte sich, bis der Endmagier selbst sich an die Tafel begab und sich an deren oberen Ende nieder ließ. Zögernd folgten ihm die Reiter und ließen sich rechts und links des Magiers nieder.
 
   Nach einem kurzen musternden Blick setzte sich Van Helsing, der König der Vampir ebenfalls in Bewegung und nahm am anderen Ende der Tafel Platz, gefolgt von seinen Leibwächtern.
 
   Und schließlich, nach und nach, setzten sich auch die anderen Gäste, bis nur noch Juliano Setp, Sven Jönsson und die Fee standen.
 
   „Juliano Setp, Sven Jönsson, auch Sie sind Teil dieser Runde!“ sagte die Fee und wies auf den Tisch. Setp sah das ehrlich wirkende Lächeln der Fee, ignorierte ihre Nacktheit, musterte den Tisch und antwortete „Ich möchte lieber stehen bleiben!“, als er erkannte, dass er die Wahl hatte sich neben Michel de Veine oder den männlichen Leibwächter des Vampirkönigs zu setzen.
 
   Ohne weiteren Kommentar schritt Jönsson an Setp vorbei, an den Platz neben dem Werwolf und ließ sich nieder. Dann lächelte der Hochinquisitor Setp an und wies auf den anderen freien Platz.
 
   Setp sah den Platz an, die wartende Runde, den Endmagier der ungeduldig wirkte, und dann die Fee. „Und wo sitzt Ihr?“
 
   Die Fee lachte, warf ihr Haar zurück und sah den Endmagier an, während sie auf diesen zu schritt und neben ihm stehen blieb. „Mein Platz ist hier!“
 
   Setp schluckte, setzte seine zitternden Beine in Bewegung, ging zu seinem Platz und setzte sich.
 
   Ohne zu zögern begann Markus Antonio, der Endmagier, zu sprechen.
 
   „Ich danke euch allen, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid, und bin gleichzeitig traurig zu sehen, wie viele meinem Ruf nicht gefolgt sind.“
 
   Wen hatte der Endmagier denn noch eingeladen? Ein Treffen dieser Art war so oder so schon ein Verbrechen in den Augen der Inquisition. Doch das störte den Endmagier natürlich wenig, stand er doch außerhalb der Inquisition.
 
   „Bevor ich beginne muss ich wissen ob ihr auch wirklich wisst, wer ich bin!“
 
   Ehe der Endmagier etwas Weiteres sagen konnte fiel ihm John Smith, der amerikanische Magier ins Wort. „Du bist Markus Antonio, der Magier, der an Artus Tafelrunde saß, der Magier, der Merlin tötete, der Magier, dem die Jungfrau Maria erschien und ihm eine Prophezeiung vom Untergang der Welt brachte, der Magier, der sein Blut mit dem Schwert Excalibur vergoss, es aus dem heiligen Gral trank und die Macht erhielt das Ende der Welt aufzuhalten, für den Preis der Unsterblichkeit und den vollkommenen Entzug deiner Magie bis zu dem Zeitpunkt an dem die Schlacht um die Welt gefochten werden muss!“
 
   Der Magier machte eine Pause. „Ist das in etwa so richtig?“
 
   Markus Antonio sah Smith einen Moment lang an, ehe er antwortete. „Das ist auffallend richtig!“
 
   Setp musste schwer schlucken. Es gab natürlich viele Gerüchte über den Endmagier, doch wenn diese Dinge wirklich stimmen sollten...
 
   „Es stimmt,“ begann der Endmagier, „dass mir der Untergang der Welt prophezeit wurde und dass ich für das Opfer meines Blutes aus dem heiligen Gral die Macht erhalten würde dieses zu verhindern. Und es stimmt ebenfalls, dass ich bis zu jenem Zeitpunkt all meiner Macht beraubt worden bin!“
 
   Setp sah den Endmagier an und musste erneut schwer schlucken. Was wollte der Magier denn bloß mitteilen? Worum ging es hier? War das alles wirklich wahr?
 
   „Warum sind wir hier?“ warf Van Helsing scharf ein.
 
   Der Endmagier lächelte, stand langsam auf und sah die versammelte Runde an. „Ich könnte es euch lange erklären, doch ich denke, dass in diesem Fall anderes aussagekräftiger sein dürfte!“
 
   Und mit diesen Worten hob der Endmagier seine Handfläche und erzeugte einen kleinen Feuerball in seiner Hand. Der gesamte Tisch, mit Ausnahme der vier Reiter sprang zeitgleich auf und starrte auf die lodernde Flamme in der Hand des Endmagiers. Die Hand, die nicht in der Lage war zu zaubern, bis das Ende der Welt anbrechen würde...
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   Keuchend und nach Luft ringend erwachte ich und richtete mich aus einem Reflex heraus auf. Schwer rannen mir dicke Schweißtropfen über das Gesicht. Unbewusst hatte sich meine rechte Hand auf meinen Brustkorb gelegt. Ich wusste nicht wo ich war, ich wusste nicht was geschehen war, ich wusste lediglich, dass ich wieder in dem Zimmer war, in dem ich zuvor aufgewacht war.
 
   Einen Moment lang schnappte ich nach Luft und drohte zu hyperventilieren, ehe sich erst meine Atmung und schließlich auch ich mich beruhigte. Langsam ließ ich mich zurück auf das Bett gleiten und atmete langsam und vorsichtig ein und aus.
 
   Erst nach einigen Augenblicken erschien die Frage in meinem Kopf, warum ich mich überhaupt bewegen konnte. Zuvor war es mir wesentlich schwerer, ja schon fast unmöglich erschienen, was dazu geführt hatte, dass ich mein Gesicht als Bremse benutzt hatte und auf den Boden geknallt war, doch nun schien ich mich ungehindert bewegen zu können.
 
   Noch immer fühlte ich mich unglaublich schwach und matt, doch mein Zustand war um Welten besser als er es zuvor gewesen war. Doch wieso? Und wieso lag ich wieder auf dem Bett und nicht auf dem so unglaublich kalten Betonboden?
 
   „Du bist wach?“
 
   Ich schreckte hoch und richtete mich wieder ruckartig auf, was dazu führte, dass sich alles vor meinen Augen drehte. Ich ergriff mit einer Hand mein Gesicht, verbarg dieses darin und stützte mich mit meiner anderen Hand ab, ehe ich den Kopf etwas drehte und mich der Stimme zuwandte. Ich schielte zwischen meinen Fingern hindurch und sah, dass die einzige Tür im Raum geöffnet war und sich eine Frau, vielleicht Anfang Dreißig, im Türrahmen befand und mich mit einem sanften Blick ansah. Die Frau war in eine Jeans und einen dicken Pullover gekleidet und hielt eine Schale in einer Hand, wie es aussah mit Wasser, und in der anderen ein paar Handtücher.
 
   Ich nahm meine Hand von meinem verschwitzten Gesicht und sah die Frau unverhohlen neugierig an. „Wo bin ich?“
 
   Die Frau lächelte, schloss die Tür hinter sich und kam auf mich zu. Trotz meines Zustands musste ich feststellen, dass die Frau mit ihren kurz geschnittenen blonden Haaren und ihrem filigranen Gesicht äußerst hübsch war. Es war wohl, wie ich es schon öfters von Sanitätern gehört hatte: manche Dinge funktionierten einfach immer!
 
   „Du bist bei Freunden!“
 
   Na danke, dachte ich mir. Eine noch ungenauere Antwort hatte die Frau mir wohl nicht geben können. „Wer sind Sie?“
 
   „Maria,“ antwortete die Frau ohne zu zögern. „und du bist Nathan, oder?“
 
   Die Frau wusste nicht wer ich war? Konnte das sein? Nein! Die Frau wollte so lediglich die Kommunikation mit mir erst richtig ins Laufen bringen. „Ja...“
 
   „Wo bin ich?“ wiederholte ich meine Frage und sah auf meine Hände, die ich nun in meinen Schoß gelegt hatte. Trotz der Tatsache, dass meine Hände auflagen, konnte ich klar erkennen, dass meine Hände zitterten.
 
   „Bei Freunden, das sagte ich doch schon!“ Wenn auch diese Worte natürlich belehrend waren, so vermochte die Frau, es auf eine derart freundliche und sorgsame Art zu sagen, dass ich mich nicht angegriffen fühlte, wie dies so oft der Fall war, wenn ich mir so vorkam, als würde mich jemand korrigieren oder zurecht weisen.
 
   „Was...“ stammelte ich „Wie?“
 
   Ich musterte zuerst meine Hände und dann die Frau, die mir verdächtig nahe gekommen war und mir zu meiner Überraschung einen Zeigefinger auf meine Lippen legte und mich zum Verstummen brachte.
 
   „Shhh!“ sagte sie. „Du hast viel Kraft verloren, du musst dich ausruhen!“
 
   Mit ihrer freien Hand berührte Maria mich an meiner Brust und drückte meinen Oberkörper sanft zurück, sodass ich wieder auf das Bett zurück glitt. Ich stellte fest, dass mir die Berührung gefiel, und ich verfluchte mich selbst augenblicklich für diesen Gedanken. Was war nur mit mir los? Meine Freundin war erst vor kurzem von mir genommen worden!
 
   „Ganz ruhig!“ sagte die Frau und strich mir sorgsam meine schweißnassen Haare aus der Stirn.
 
   Und erneut gefiel mir die Berührung und ich fühlte mich zu der Frau hingezogen. Und wie zuvor verfluchte ich mich für diesen Gedanken.
 
   „Was ist passiert?“
 
   Die Frau setzte sich auf die Kante des Bettes und ließ dabei ihre Hand auf meiner Brust ruhen. „Du weißt es nicht?“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf.
 
   „Ian hat dich zu uns geschickt!“
 
   Ian! Dachte ich. Ich erinnerte mich. Als ich, übermannt von dem Gebrüll Dimitris, am Boden gelegen hatte, direkt nachdem ich die Essenz des Vampirs in mich aufgenommen hatte, war Ian neben mir erschienen und hatte etwas zu mir gesagt, doch ich konnte mich nicht mehr an die Details erinnern. Direkt nach dieser Begegnung war ich in diesem Zimmer erwacht...oder zuerst meinem Vater begegnet? Ich wusste es nicht mehr genau. Mein Verstand funktionierte offenbar noch nicht richtig. Es war nicht nur mein Körper, der noch angeschlagen war. Doch wieso konnte ich überhaupt klar denken? Was war mit Dimitri? Wieso vernahm ich nicht wieder dieses schreckliche Gebrüll, und wieso verspürte ich keine hämmernden Schmerzen?
 
   „Wo ist Ian?“
 
   Maria sah mich einen Moment lang an und ich konnte Trauer in ihren Augen erkennen. Was war los?
 
   „Ian wurde von der Inquisition gefangen genommen.“
 
   Ich versuchte mich aufzurichten, doch die flache Hand Marias erwies sich als unüberwindbares Hindernis für mich. „Wieso?“ röchelte ich, als mir die Luft weg blieb.
 
   „Zum einen,“ begann Maria,“ weil Ian dir, einem Halbdämon, geholfen hat, und zum anderen, weil Ian ein Blutmagier ist!“
 
   Ian ein Blutmagier?
 
   Ian ein Blutmagier?
 
   Ian sollte ein Blutmagier sein?
 
   „Was...“
 
   Maria erkannte meine Erregung und versuchte mich zu beruhigen. „Beruhige dich!“
 
   „Ian kann kein Blutmagier sein!“ brachte ich hervor und sah der Frau tief in ihre traurigen und zugleich wunderschönen Augen.
 
   „Und doch ist er einer!“
 
   Wie konnte das sein? Wie konnte mein Meister, der Mann der mich so viel gelehrt hatte und für mich wie ein Vater gewesen war ein Blutmagier sein, noch dazu ohne dass ich davon gewusst hatte?
 
   „Das...“ sagte ich „kann nicht sein!“
 
   „Wieso nicht?“
 
   „Ian ist kein...er kann nicht...er würde niemals...nein!“ ich schüttelte meinen Kopf und schloss meine Augen. Wie konnte mein Meister bloß ein Blutmagier sein, ein Hexer der fast schon so gehasst und gejagt wurde wie ich selbst, ein Dämonenkind?
 
   „Es gibt vieles, das du von Ian nicht weißt!“ sagte Maria.
 
   Ich öffnete meine Augen und sah die Frau an. Ich konzentrierte mich und erkannte ihre Aura und sah, dass es sich bei der Frau um eine Magierin handelte. Ich konnte jedoch keine sonstigen Auffälligkeiten entdecken.
 
   „Er kann nicht...“
 
   „Wieso findest du diesen Gedanken so abwegig?“
 
   Ich starrte Maria an, ohne zu wissen was ich sagen sollte.
 
   „Weil dir die Inquisition beigebracht hat, dass Blutmagier etwas Böses sind, in Kontakt mit Dämonen?“
 
   Ich konnte nicht antworten, doch die Frau hatte mein Gedanken ziemlich klar getroffen. Ich lebte mit dem Gedanken, dass Blutmagier bösartig waren, mit Dämonen in Kontakt standen und ausgelöscht werden mussten.
 
   „Wenn ein Blutmagier böse ist weil er mit Dämonen in Kontakt steht, was ist dann ein Dämonenkind?“
 
   Ich sah Maria ungläubig an und verdaute ihre Frage. Sie hatte Recht! Ich war ein Halbdämon, der Sohn eines Dämons, und hatte über meine Träume in Kontakt mit ihm gestanden. War ich böse? War es Ian weil er eine andere Quelle der Macht als ich benutzte? Oder waren unsere Quellen gar identisch?
 
   Meine Gedanken kreisten für mehrere Augenblicke, ehe sich eine Frage formte die mich beunruhigte. „Was wird mit Ian passieren?“
 
   Maria schloss einen Moment ihre Augen, nahm dann ihre Hand von meiner Brust, was ich sehr bedauerte, stand auf und wandte mir den Rücken zu. „Er wird gerade nach Avalon gebracht, wo er vor dem Rat der Magier hingerichtet werden soll, zusammen mit deinem Freund Daniel Kühnert!“
 
   Hingerichtet? Ian? Und Daniel noch dazu? Nein! Das konnte nicht...das durfte nicht...nein!
 
   Ich richtete mich auf, nur um festzustellen, dass sich die Welt wieder zu drehen begann.
 
   „Ich muss...“ sagte ich, während ich meine Beine über den Bettrand zu schwingen versuchte.
 
   „Du musst gar nichts.“ sagte Maria und wandte sich mir mit einem deutlich bösen Blick wieder zu. „Zuerst musst du wieder komplett genesen, bevor du irgendetwas anderes musst!“
 
   „Aber es geht mir schon wieder gut!“ erwiderte ich wie ein kleines Kind, zog mich zum Bettrand und setzte dazu an aufzustehen. „Ich muss ihnen helfen.“
 
   „Wirf mal einen Blick auf deinen linken Knöchel!“ sagte Maria auf einmal und stoppte damit mein Bestreben mich zu erheben. Ich hielt inne, hob meinen linken Fuß und sah etwas, das mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Um meinen linken Knöchel hatte sich etwas gewickelt, etwas Lebendiges, etwas Pulsierendes, etwas, das dort nicht hin gehörte.
 
   „Was zur Hölle...“ sagte ich, beugte mich vor und wollte danach greifen.
 
   „Das würde ich lassen!“
 
   Ich stoppte und sah Maria an, die mit ernster aber freundlicher Miene auf mich herab sah. „Was auch immer dein Leiden ausgelöst hat, es ist magisch, und dieser kleine Freund unterdrückt deine Magie!“
 
   Ich sah Maria eindringlich an, verarbeitete ihre Worte, musterte das Etwas um meinen Knöchel genauer und erkannte die Wahrheit. Um meinen Fuß hatte sich eine magische Kreatur gewunden, auch bekannt als ein Magieegel. Im Prinzip handelte es sich dabei um einen Blutegel, dieses Tier war jedoch in der Lage die Magie anzuzapfen und zu blockieren. Ich hatte schon des Öfteren von dieser Kreatur gehört, doch noch nie eine gesehen. Soweit ich wusste, setzte die magische Inquisition diese Kreaturen ein um Gefangene unter Kontrolle zu halten.
 
   Eine Zeitlang hatte ich mich nach eben dieser Kreatur auf der Suche befunden, da ich mir von ihr erhofft hatte meine Alpträume zu unterdrücken, die mich geplagt hatten. Doch es war mir nicht gelungen eine solche Kreatur zu organisieren oder zu finden. Und an die Inquisition hatte ich mich nicht wenden können, hätte ich doch erklären müssen warum und wofür ich die Kreatur gesucht hatte.
 
   „Nimmst du den Egel ab, wird sich dein Zustand wieder verschlechtern!“
 
   Grübelnd sah ich zuerst den Wurm an, dann Maria. Dies war also der Grund warum ich nicht von Dimitri gepeinigt wurde. Der Egel saugte mir meine Magie ab und hielt damit Dimitri in Schach. Dies bedeutete jedoch auch, dass ich keine Magie würde wirken können, in einer Zeit in der meine Freunde Ian und Daniel meine Hilfe benötigen würden.
 
   Und so saß ich auf dem Bett und stellte mir die Frage, was ich tun sollte. Meinem Vater vertrauen und versuchen Dimitri los zu werden oder zumindest einzuschränken und eine Chance zu erhalten meinen Freunden zu helfen, oder mein Leben genießen, ohne den Schmerz und die Qualen die Dimitri mir bereitete und womöglich meinem Vater in eine Falle zu laufen.
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   Die Tür wurde schwunghaft aufgestoßen und krachte gegen das kleine Kästchen, das sich hinter der Tür befunden hatte. Von der Kraft des Stoßes wurde das kleine blaue Schälchen, das auf dem Kästchen gestanden hatte herunter geschleudert, schlug schwer auf dem Boden auf und zerschellte in zahllose kleine Teile. Die Schlüssel, welche in dem Schälchen gelegen hatten, flogen durch den Raum und blieben zu Füßen des Schreibtisches liegen.
 
   Mit großen Augen sah Daniel Kühnert die Männer an, die soeben den Raum betreten hatten und sich im Eingangsbereich aufgebaut hatten.
 
   „Es ist soweit!“ sprach der Rechte der zwei Männer und hielt einen Sack hoch.
 
   Daniel sah die beiden Männer an und realisierte was geschah. Mit einem schweren Seufzen stemmte er seine Hände auf seinen Knien ab, verlagerte sein Gewicht und begann sich langsam zu erheben und von der Couch aufzustehen.
 
   „Ihr bringt mich also nach Avalon?“
 
   Der Mann der den Sack hochhielt nickte bloß und ging auf Daniel zu. „Streck deine Hände aus!“
 
   Die Stimme des Mannes ließ keine Wiederworte zu. Der Mann war klar gewohnt zu befehlen und nicht, das ihm jemand widersprach.
 
   Lange hatte Daniel überlegt was er nur tun sollte. Der ihm unbekannte Hochexekutor hatte ihm offenbart, dass er zusammen mit Ian Cochrane hingerichtete werden würde. Zuerst würde man sie nach Avalon bringen und vor den Rat der Magier tragen, nur um dort das grausige Schicksal des Todes zu verstrecken. Doch würde Daniel dies kampflos geschehen lassen?
 
   Der junge Magier hatte mehr als nur ein paar Stunden Zeit gehabt sich dies durch den Kopf gehen zu lassen. Nach dem Besuch des Hochexekutors hatte Daniel einige Zeit benötigt um sich wieder zu sammeln und zu einem klaren Verstand zurück zu finden. Er wusste nun, dass er seinen Freund nicht verraten hatte. Gegen den Zauber des Exekutors hatte Daniel keine Chance gehabt. Er hatte getan was er konnte, und Nathan würde das verstehen. Dessen war sich der junge Magier sicher. Doch ebenso wie er sich dessen bewusst war wusste er auch, dass er dieser Situation entkommen und nach Möglichkeit seinen Freund davor warnen musste, dass sogar ein Hochexekutor auf der Suche nach ihm war. Und so hatte sich der Magier dazu entschlossen, sich nicht kampflos zu ergeben und versuchen würde auszubrechen. Was wollten die Inquisitoren ihm denn schon antun? Schließlich war Daniel ein Gefangener, der bereits zum Tode verurteilt war. Wozu noch warten? Wozu das Unausweichliche akzeptieren und auf den Tod warten? Wozu sich fügen, wenn man auch kämpfen konnte. Schließlich würde Daniel im Kampf nicht mehr verlieren können als in der Selbstaufgabe. Es ging um sein Leben, und wenn es schon enden sollte dann wenigstens bei dem Versuch zu fliehen.
 
   „Meine Hände?“ fragte Daniel hämisch und riss seine Hände nach vorne und erzeugte einen Windstoß der den Inquisitor der auf ihn zugekommen war vollkommen überraschte und von den Füßen riss. Mit einem lauten Krachen segelte der Inquisitor gegen ein billiges Ikea Regal und riss dieses dabei in Stücke.
 
   Ohne einen Moment zu verlieren wandte sich Daniel dem zweiten Inquisitor zu, der jedoch ganz offensichtlich die Zeit genutzt hatte um zu reagieren. Blitzschnell wirbelte Daniel mit seinen Händen und erzeugte einen Luftstoß der auf den Inquisitor zu sauste, jedoch von einem Luftzauber gekontert wurde und wirkungslos verpuffte.
 
   „Netter Versuch!“ spottete der Inquisitor, riss seine Arme wie Daniel nach vorne und erzeugte einen weiteren Luftzauber.
 
   Als Mitglied der Inquisition, wenn diese Mitgliedschaft auch nur kurz gewährt hatte, war Daniel auf solche Situationen vorbereitet worden. Zwar hatte man ihn nicht darauf vorbereiten wollen andere Inquisitoren zu bekämpfen, doch einen Luftzauber zu kontern hatte man ihm schon beigebracht.
 
   Mit einer reflexartigen Handbewegung erzeugte Daniel ebenfalls einen Luftzauber, der einen starken Luftstrom erzeugte, der von seinen Füßen nach oben sauste und den darauf aufprallenden Luftstoß über Daniels Kopf hinweg beförderte.
 
   Hinter sich hörte der junge Magier, wie der Luftschlag etwas traf und in seine Einzelteile zerlegte, doch das ignorierte Daniel. Die Zeit die er in dieser Wohnung verbracht hatte war endgültig vorbei. Ebenfalls war die Zeit vorbei, die er hier mit seiner Freundin verbracht hatte. So oder so war sich der Magier sicher, dass er seine Freundin nie wieder sehen würde, doch es war besser zu leben und zu schmachten als zu sterben. Und Daniel konnte es immer noch optimistisch betrachten. Seine Freundin würde zwar nie erfahren was mit ihm geschehen war, doch sie würde leben und wieder glücklich werden, wenn auch ohne ihn. Nathans Freundin hingegen würde dies nicht können. Sie war von einem Vampir in eine ihresgleichen verwandelt worden. Und dieses Schicksal war etwas, das man niemandem wünschte, außer vielleicht diesem arroganten Bastard von Hochexekutor, der meinte, dass man mal eben so einen Gedankenzauber auf unschuldige Magier wirken konnte.
 
   Der Inquisitor, der den Luftzauber gewirkt hatte, war sichtlich überrascht von der Tatsache, dass es Daniel scheinbar ohne Anstrengung gelungen war den Angriff abzuwehren, denn für einen Moment starrte der Inquisitor Daniel nur an. Diesen Moment nutzte Daniel und ließ sich zu Boden fallen, während er beide Arme von den Seiten her zu sich riss und zwei Luftzauber wirkte.
 
   Die Luftzauber formten sich zu schmalen aber breiten Luftgebilden, in ihrer Form Bumerangs ähnlich, die an ihren Enden so stark komprimiert waren, dass sie sehr wohl geeignet waren weichere Materialen durchschneiden zu können.
 
   Diese Art des Angriffs hatte Daniel erst gelernt, als er der Inquisition beigetreten war. Es handelte sich um keinen Luftschlag im herkömmlichen Sinne, sondern um einen Angriff, der gedacht war seinen Gegenüber zu verletzen, ihm tiefe blutende Wunden zuzufügen und  ihn unter Umständen zu verstümmeln, manchmal gar zu töten. Ein herkömmlicher Luftschlag konnte sehr viel Schaden anrichten, doch war die Kraft nicht konzentriert genug um immer ein adäquates Mittel darzustellen und einen Gegner auszuschalten. Wieso sollte man eine große und plumpe Keule schwingen wenn man seinen Gegner auch mit einem Messer ausschalten konnte?
 
   Normalerweise hätte Daniel einen derartigen Zauber niemals gegen einen Menschen eingesetzt. Doch nachdem er zum Tode verurteilt worden war und um sein Leben kämpfte gab es keine Möglichkeit und keinen Raum mehr für Nettigkeiten und Gedanken an potentielle Folgen. Es ging nur noch um das Überleben und die Flucht.
 
   Während der junge Magier auf die Knie sank um seinem Angriff mehr Wucht zu geben sah er auf und verfolgte seine Attacke. Wie erwartet schaffte es der Inquisitor einen Luftzauber zu wirken, welcher der Verteidigung diente, nicht unähnlich dem Schutzzauber den Daniel zuvor selbst gewirkt hatte, doch der Zauber erwies sich als zu schwach um den Angriff vollkommen aufzuhalten. Zwar deutlich geschwächt, doch noch immer existent, fuhren die zwei Luftbumerangs durch den Schutzzauber hindurch und rissen tiefe Wunden auf der Brust, dem Bauch und den Armen des Inquisitors. Daniel tat es etwas leid den Magier zu verletzen, doch das war nun leider nebensächlich. Zumindest konnte er erkennen, dass der Schutzzauber genug Kraft aus dem Angriff genommen hatte, um dafür zu sorgen, dass der Angriff nicht tödlich gewesen war. Doch von dem Zauber sichtlich verletzt sank der Inquisitor auf seine Knie und starrte Daniel überrascht an.
 
   Dann blickte  er an sich herab, sah das Blut das aus seiner Brust, seinem Bauch und seinen Armen tropfte und wurde innerhalb einer Sekunde ohnmächtig und krachte vornüber auf den Boden.
 
   Sich nach dem zweiten Inquisitor umsehend, der in das Ikea Regal gekracht war, sprang Daniel auf. Der Inquisitor war dabei sich aus den Trümmerstücken des Regals zu befreien und laut fluchend aufzustehen. Mit einer kurzen Bewegung seiner Hand erzeugte Daniel einen Luftzauber, der ein Bruchstück des Regals erfasste und dieses gegen den Kopf des Inquisitors schleuderte.
 
   Ein lautes Knallen ertönte, der Kopf des Mannes zuckte, und dann sackte er zurück und in sich zusammen. Dabei fiel der Inquisitor zurück und landete auf den Trümmerteilen des  Regals.
 
   „Es tut mir leid!“ sagte Daniel, während er rasch seinen Mantel und seine Geldtasche ergriff.
 
   Dann rannte der junge Magier auf die offen stehende Eingangstür zu und sammelte dabei seine Kraft. Er wusste nicht, ob der Standardbegrenzungszauber der ihn einsperren sollte noch immer auf seiner Wohnung lag, also musste er von dem Schlimmsten ausgehen, und ob er wollte oder nicht wertvolle Kraft darauf verwenden auszubrechen, selbst wenn dieser Zauber gar nicht mehr aktiv sein sollte und der Magier seine Kraft umsonst verpulvern würde.
 
   Kurz vor der Tür setzte Daniel zum Sprung an und wirkte seinen Zauber. Die gesammelte kinetische Energie die er während des Laufens und des Sprungs aufgebaut hatte wurde verstärkt und schoss noch in der Luft an Daniel vorbei und krachte auf die tatsächlich noch vorhandene Barriere. Schwer schlug die Schulter des jungen Magiers gegen die Barriere, während sein Zauber seinen Höhepunkt erreichte. Und tatsächlich hatte Daniel Glück und sein Luftschlag, kombiniert mit seinem Körpergewicht, reichten aus um den Zauber zu durchdringen.
 
   Der Magier spürte wie die Barriere brach und er durch die freie Bahn segelte. Von seiner eigenen Geschwindigkeit getragen segelte Daniel zu weit und krachte gegen die gegenüberliegende Tür in die Wohnung seines Nachbarn. Ein sengender Schmerz schoss durch Daniels rechte Schulter und trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch er erlaubte sich nicht dem Schmerz nachzugeben, sammelte sich und rannte sofort auf die Treppe zu.
 
   Mit riesigen fast schon fliegenden Schritten erreichte der junge Magier die Treppe und begann diese mit großen Sprüngen hinab zu  eilen, Stock um Stock, bis er das Erdgeschoss erreicht hatte.
 
   In Erwartung, dass ihn die Inquisition an der Eingangstür erwarten würde, sprintete Daniel auf den Hinterausgang zu, über den der Wohnblock zum Glück verfügte, riss diesen auf und stürmte ohne sich weiter umzusehen hinaus in die Dunkelheit Berlins.
 
   >Bitte lass niemanden hier sein< betete Daniel, als er los spurtete und sich von seinem Wohnblock zu entfernen begann, über eine verschneite Hecke sprang, über einen Spielplatz lief und endlich die Lücke zwischen den gegenüberliegenden Wohnblöcken erkannte, durch die er hoffte entkommen zu können.
 
   Das Herz des jungen Magiers raste und sein Körper war zu allem bereit. Das Adrenalin, das sich in dem jungen Magier in diesem Moment aktiviert hatte würde ausreichen um ihn eine ganze Weile wie den Wind rennen zu lassen, und kurz vor der erhofften Lücke schrie Daniel innerlich vor Hoffnung und Freude auf. Vielleicht würde er es schaffen. Vielleicht würde er tatsächlich der Inquisition entkommen können. Vielleicht würde er vorerst nicht seinem Tod entgegen blicken müssen. Doch dann trat zum Entsetzen des Magiers eine Gestalt aus dem Schatten, gehüllt in einen braunen Mantel und hämisch eine Zigarette rauchend, während sich die Hände der Gestalt in den Manteltaschen befanden.
 
   Der Hochexekutor! Daniel erkannte die Gestalt sofort. War nun alles vorbei? Sollte es das gewesen sein? Der junge Magier der fünften Kraftstufe konnte niemals gegen einen Hochexekutor bestehen, selbst wenn er diesen überraschend angreifen würde. Doch was hatte Daniel noch zu verlieren?
 
   Verzweifelt, noch immer vorwärts rennend, ließ Daniel seine Hände nach hinten sausen, sprang und riss die Hände wieder nach vorne. Von der Energie die er durch das Laufen mit sich trug erzeugte er dabei erneut zwei Luftbumerangs, ungleich stärker als jene zuvor.
 
   Die Luftzauber sausten nach vorne, während Daniel wieder landete und weiter auf den Hochexekutor zulief.
 
   „Bitte...“ spottete der Hochexekutor mit der Zigarette in seinem Mundwinkel und zog noch nicht einmal seine Hände aus den Taschen, als er einen Luftzauber erschuf, der die Bumerangs wie gefallenes Laub im Wind aus der Luft pflückte. Entsetzt erkannte Daniel was geschehen war und blieb ruckartig stehen.
 
   Schwer keuchend kam er zum Stillstand und sah den Hochexekutor mit großen Augen an, als dieser wie in Zeitlupe seine linke Hand aus der Tasche zog, den Arm anhob und die Handfläche in Richtung Daniels schob.
 
   Und dann, ohne Vorwarnung und ohne dass Daniel auch nur das Geringste hätte unternehmen können, raste ein Luftschlag heran der unmöglich aufzuhalten war. Es handelte sich dabei weder um einen Bumerang, noch um einen großflächigen Luftschlag, sondern einen Zauber der vielleicht die Größe einer Faust hatte. Zu schnell für Daniel erreichte ihn dieser Schlag, traf ihn im Magen und trieb zuerst lediglich erneut die Luft aus seinen Lungen. Entsetzt sah Daniel an sich herab, während er sich nach vorne krümmte und augenblicklich mit dem Reflex sich zu übergeben kämpfte. Erst einen ganzen Moment nachdem der Schlag Daniel getroffen hatte realisierte der Körper des jungen Magiers die tatsächliche Wucht des Angriffs und flog zurück.
 
   Schwer kam Daniel auf dem Rücken auf, schlug sich den Kopf am gefrorenen Boden und die Welt begann schwarz zu werden und sich zu drehen.
 
   Für mehr als nur einen Augenblick konnte der junge Magier seine Gedanken nicht mehr sammeln und bekam nichts mehr von seiner Umgebung mit. Er wusste nicht ob Sekunden, Minuten oder Stunden vergingen, bis er Stimmen hörte und merkte, wie er an den Armen gepackt, nach oben gezogen, und auf dem Rücken liegend über den Boden geschleift wurde.
 
   „Was?“ versuchte Daniel zu Stammeln, während er noch immer nicht wieder klar sehen und seine Umgebung immer noch nicht wahrnehmen konnte.
 
   Nach einem kurzen Moment ließ der Griff um die Arme nach und Daniel sackte wieder vollkommen in sich zusammen. Dann, ganz unerwartet, spürte Daniel einen stechenden Schmerz an seinem Hals. Unfähig sich zu rühren oder etwas zu sagen versuchte der junge Magier seine Hände an seinen Hals zu bewegen, doch er schaffte es nicht.
 
   Der Schlag des Hochexekutors war zu stark gewesen und forderte seinen Tribut, zusammen mit dem abklingenden Adrenalin.
 
   Und nach einem weiteren Moment wurde Daniel angehoben, von scheinbar sehr starken Händen, und unsanft an eine höhere Stelle gelegt. Kurz darauf erklang ein metallisches Geräusch das Daniel zuerst nicht einordnen konnte, dann jedoch annahm, dass es sich um eine Art Autotür gehandelt hatte.
 
   Halb in Fötus Stellung liegend begann der junge Magier seine Augen zu schließen und ganz bewusst ein und aus zu atmen und sich zu sammeln.
 
   „Geht es?“ erklang auf einmal eine Stimme.
 
   Doch von wem kam diese Stimme? Wer war da? Wieso kam Daniel die Stimme so bekannt vor?
 
   „Daniel?“
 
   „Ja...“ brachte Daniel schwer hervor als er langsam wieder seine Augen öffnete und merkte, dass er begann wieder etwas sehen zu können. „Wer...“
 
   „Ian!“ kam die Antwort.
 
   Ian? Ian? Welcher Ian? Dachte der junge Magier, ehe er realisierte, dass es sich bei der Stimme um Ian Cochrane, den Meister Nathans und den ebenfalls zum Tode verurteilten ehemaligen Hochinquisitor und vermeintlichen Blutmagier handelte.
 
   „Ian?“ Langsam und schmerzerfüllt begann Daniel sich aufzusetzen und suchte blind mit seiner rechten Hand nach einem Halt, den er in Form einer gepolsterten Sitzbank fand.
 
   Mühsam zog sich der junge Magier hoch, bis er es schaffte sich auf die Bank zu setzen. Erst dann hob er den Kopf und sah sich um.
 
   Schwer kam die Erkenntnis, als Daniel einsehen musste, dass er sich in einem gepanzerten Truck, ja einem wahrhaftigen Gefangenentransporter befand, sogar mit vergitterten Fenstern, und ihm gegenüber der Meister Nathans auf der ebenfalls gepolsterten Sitzbank saß.
 
   „Du hast versucht zu flüchten, oder?“
 
   Erneut holte Daniel tief Luft, ehe er Ian Cochrane genauer musterte. Der Meister Nathans sah geknickt und verletzt aus, obwohl er keine sichtbaren Verletzungen aufwies. Die sonst so noble und kraftvolle Erscheinung des Mannes war vollkommen verschwunden und hatte einer verletzten und geschlagenen Gestalt Platz gemacht.
 
   „Ja.“
 
   „Keine gute Idee, du hättest getötet werden können!“
 
   Irritiert sah Daniel sein Gegenüber an. „Das werden wir doch sowieso!“
 
   Mit einem breiten Lächeln im Gesicht legte Ian seinen Kopf gegen die metallische Wand des Transporters zurück. „Sei dir dessen mal nicht zu sicher.“
 
   Der junge Magier schluckte schwer. „Was heißt das?“
 
   „Noch sind wir nicht tot!“ antwortete Ian lediglich und nahm seinen Kopf wieder herunter. Mit einem durchdringenden Blick sah er Daniel in die Augen. „So einfach tötet man einen Blutmagier nun mal nicht!“
 
   Diese Worte saßen. Daniel benötigte einen Moment um zu verdauen was er da gehört hatte. Man hatte ihm bereits gesagt, dass Ian angeblich ein Blutmagier war, was einen unverzeihlichen Affront gegen die Gesetze der Inquisition darstellte und noch immer mit dem Tod bestraft  wurde.
 
   „Du bist also wirklich...“
 
   „Ein Blutmagier?“
 
   „Ja...“
 
   Ian lächelte, eher er antwortete. „In der Tat, das bin ich.“
 
   „Aber wie...“ begann Daniel, während er sich mit beiden Händen den noch immer höllisch schmerzenden Magen zu halten begann. „Ich meine...du bist doch...ein Hochinquisitor!“
 
   „Und eben  deshalb bin ich ein Blutmagier geworden!“
 
   Daniel blinzelte mehrmals und versuchte die Worte zu verstehen, doch sie ergaben keinen Sinn. Offensichtlich verriet der Gesichtsausdruck des jungen Magiers diesen Umstand, denn Ian Cochrane begann sich von selbst zu erklären.
 
   „Ich habe im Auftrag des Rates der Magier unzählige Menschen und Magier verletzt und getötet und viel Leid verursacht, wesentlich mehr als ich verhindert habe.“
 
   Das ergab eigentlich auch noch keinen Sinn, dachte sich Daniel.
 
   „Bis ich eines Tages eine Frau traf die ich unschädlich machen sollte, die mir jedoch zeigte, dass Blutmagie und auch Dämonenkinder nichts Böses sind und vollkommen zu Unrecht gefürchtet werden.“
 
   „Aber wieso sollte die Inquisition denn sonst ...“
 
   Daniel konnte nicht fertig sprechen, denn Ian unterbrach ihn. „Du nimmst an, dass die Inquisition gute Gründe dafür hat Blutmagier zu jagen und zu töten? Dann nimmst du wohl auch an, dass es gute Gründe gibt einen Halbdämon zu jagen und zu töten? Dann verrate mir doch was Nathan jemals getan hat und warum du es nicht für falsch hieltest sein Geheimnis zu bewahren?“
 
   Das saß. Das saß sogar sehr. Natürlich hatte Nathan niemals jemandem etwas getan, ganz im Gegenteil. Und inwiefern sollte von ihm eine Gefahr ausgehen? Das konnte sich Daniel noch immer nicht vorstellen. Und wenn die Inquisition Halbdämonen vollkommen zu Unrecht fürchtete und jagte, dann konnte dies doch auch durchaus auf Blutmagier zutreffen.
 
   „Du beginnst es zu verstehen oder?“
 
   Der junge Magier schüttelte ehrlich den Kopf. Er sah das Argument, doch er wusste bei weitem zu wenig über Blutmagier, Halbdämonen und auch über die Inquisition, um sich ein einwandfreies Bild dieser Sachen machen zu können. Er war aufgewachsen in dem Glauben, dass Blutmagier Anhänger von Dämonen und böse waren. Andererseits hatte man ihm Ähnliches von Dämonenkindern erzählt, doch Nathan hatte keinerlei bösartiges oder gefährliches Potential gezeigt. Doch bedeutete der eine Umstand auch die Richtigkeit des anderen?
 
   „Ich...ihr...ich meine, du...“
 
   „Ja?“
 
   „Stehst du in Verbindung mit Dämonen?“
 
   Ian begann schallend zu lachen und beruhigte sich erst nach einem Augenblick wieder. „Nein, nun wirklich nicht, aber ich nutze das enorme Potential des Blutes um meine Magie zu verstärken und Zauber zu wirken die sonst niemals möglich wären.“
 
   Erst in diesem Moment kam Daniel die eigentlich wichtigste Frage in den Sinn, die eigentlich von Anfang an am wichtigsten hätte sein müssen. Fast schon schrie er die Frage hinaus und starrte Ian dabei an, seine eigenen Schmerzen dabei vollkommen vergessend. „Was ist mit Nathan?“
 
   „Beruhige dich!“ antwortete Ian kurz und ließ einen Moment verstreichen, ehe er fortfuhr. „Es geht ihm gut und er ist bei Freunden!“
 
   „Bei welchen Freunden?“
 
   „Vertrau mir einfach!“ sagte Ian und beendete das Thema damit offensichtlich, doch Daniel ignorierte das geflissentlich.
 
   „Aber..“
 
   „Kein aber, hier ist nicht der Ort um darüber zu reden!“
 
   Das sah Daniel ein. Sie befanden sich in einem Gefangenentransporter, und auch wenn keine Öffnungen zur Fahrerkabine sichtbar waren, so war doch davon auszugehen, dass jemand anderes zuhören konnte.
 
   Mit leiser Stimme beugte sich der junge Magier vor und flüsterte. „Wir müssen ausbrechen!“
 
   Ian lehnte sich daraufhin bloß zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Stirn in Falten.
 
   „Fass dir mal an deinen Hals!“
 
   Zuerst wusste Daniel nicht was das sollte, doch dann erinnerte er sich an den Schmerz, den er an seinem Hals gespürt hatte, als er noch benommen gewesen war. Langsam und zögerlich hob er seine Hände und tastete sich an seinen Hals heran, bis er dort etwas spürte das ihm bisher entgangen war, etwas Lebendiges und Fremdartiges, das dort nicht hingehörte.
 
   Schnell, da die Kreatur auf die Berührung mit einem Schmerz in Daniels Hals reagierte, zog der junge Magier seine Hände zurück und betrachtete diese. Erst auf den zweiten Blick wurde ihm klar was er sah, besser gesagt was er nicht sah. Er hatte keine magische Aura mehr, ganz so als ob er sie unterdrückt hätte. Das konnte nur eines bedeuten.
 
   Mit großen Augen sah er Ian an und sprach seine Gedanken aus. „Ein Magieegel!“
 
   „Exakt.“ bestätigte Ian und schloss die Augen. „Und ohne Magie brauchen wir uns im Moment keine Gedanken um eine Flucht zu machen!“
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   Juliano Setp starrte auf die lodernde Flamme in der Hand des Magiers namens Markus Antonio, ein Name, den er erst Augenblicke zuvor erfahren hatte. Bisher hatte er den Magier lediglich als den Endmagier gekannt, jener Magier, dem es laut einer Prophezeiung bestimmt war das Ende der Welt aufzuhalten.
 
   Ebenfalls, bis vor wenigen Augenblicken, hatte Setp nicht gewusst, dass der Endmagier bis zu diesem Tag nicht in der Lage gewesen war zu zaubern. Dies erklärte natürlich im Nachhinein, warum der Endmagier niemals ohne seine Leibgarde, die vier Reiter der Apokalypse, unterwegs war. Und doch fragte sich Setp, wie es dem Mann gelungen war so als der mächtigste Magier der Welt bekannt zu werden, wenn er denn seit er diese Macht erworben hatte nicht mehr dazu in der Lage gewesen war diese einzusetzen. Beruhte der Ruhm um seine Macht lediglich auf der Prophezeiung und den vier Reitern? Das konnte natürlich sein. Setp konnte sich bei Gott nicht daran erinnern jemals von einem Kampf des Endmagiers gehört zu haben. Alles wovon er jemals gehört hatte waren die Kämpfe der vier Reiter gewesen, jedoch hatte niemals jemand wirklich von einem Kampf gesprochen in den der Endmagier involviert gewesen war.
 
   Und nun stand der Magier, der von sich behauptete bis zum Ende der Welt nicht zaubern zu können. an der Tafel der illustren Runde und hatte einen Feuerball in seiner Handfläche geschaffen, welcher klar belegte, dass er nun doch zaubern konnte. Doch stimmte die Geschichte des Endmagiers, dann konnte dies nur eines bedeuten: der Kampf um die Welt, die Existenz um die Menschheit, das Ende aller Tage war gekommen und alles stand auf dem Spiel. Es ging nicht länger um Streitigkeiten zwischen Menschen, Magiern und Fraktionen der magischen Welt. Wenn das alles stimmte ging es nur noch um das nackte Überleben. Doch wieso wandte sich der Endmagier mit dem Ende aller Tage und der Rückkehr seiner Macht an diese illustre Runde? Was sollte das? Was wollte der Endmagier mit einer Hexe, einem Gnom, einem Werwolf, einem amerikanischen Magier und einem Elf? Was machte ein Magier aus Amerika hier, und vor allem, was für eine Rolle spielte Setp in dieser Geschichte?
 
   Setp sah die versammelte Runde an. Sämtliche Personen, mit Ausnahme der vier Reiter, waren in dem Moment aufgesprungen als der Endmagier seinen Zauber gewirkt und damit offenbart hatte, dass das Ende der Welt bevor stand. In sämtlichen Gesichtern konnte der Hochexekutor Verblüffung und Entsetzen entdecken, teilweise sogar Angst. Nur das Gesicht des vermeintlichen Königs der Vampire, jener Gestalt die sich selbst Van Helsing nannte, wies keine Angst auf. Sein Gesicht war zu einer hämischen Fratze, die wohl eine Art Lächeln darstellen sollte verzerrt. Wieso wirkte diese Offenbarung auf den Vampirkönig anders als auf alle anderen?
 
   Die Antwort sollte Setp sehr viel schneller erhalten als er erwartet hatte.
 
   Als Erster der Aufgesprungenen ergriff der Vampirkönig seinen Sessel, zog diesen zu sich heran und ließ sich wieder darauf nieder. Langsam taten es ihm die anderen, inklusive Juliano Setp gleich.
 
   Es dauerte einen Moment, dann saßen wieder alle beteiligten Personen, noch immer sichtlich erschrocken, scheinbar sogar zu erschrocken um zu sprechen, und der Endmagier beendete seinen Feuerzauber, und mit einem Zischen und einer kleinen Rauchschwade verschwand das Feuer aus seiner Handfläche.
 
   „Was hat das zu bedeuten?“ ergriff John Smith, der amerikanische Magier, zuerst das Wort.
 
   „Das bedeutet,“ begann der Endmagier, und sah dabei langsam die ganze Runde an, „dass die Ereignisse, die das Ende der Welt einläuten, losgetreten worden sind und es nun an mir, an uns liegt dies zu verhindern.“
 
   „Wieso an uns?“ mischte sich Michael de Veine etwas spöttisch ein, doch sein Gesicht verriet, dass er die Sache nicht so entspannt sah wie er es versuchte darzustellen.
 
   Der Endmagier sah den Werwolf an, ehe er antwortete. „Ich alleine verfüge vielleicht über die Macht, die Geschehnisse aufzuhalten, doch alleine kann ich all den potentiellen Ursachen und Quellen nicht gewahr werden!“
 
   Setp sah den Endmagier an. Quellen und Ursachen? Wovon sprach der Endmagier?
 
   „Was soll das heißen?“ fragte Camille de Veine, die vermeintliche Frau und Geliebte des Werwolfs.
 
   Der Endmagier seufzte, bevor er fortfuhr und die Frage beantwortete. „Dafür muss ich wohl etwas ausholen.“
 
   Ein Moment verstrich und Setp sah sich um. Die Anspannung auf den Gesichtern der anwesenden Wesen war klar ersichtlich, nur der Vampirkönig schien sich noch weiter entspannt zu haben. Sein Gesicht stellte die Ruhe in Person mit einem kleinen Lächeln dar.
 
   „Die Prophezeiung die ich erhielt war etwas genauer als ich bisher verlauten ließ, jedoch wesentlich ungenauer als es mir lieb ist.“
 
   „Kommt zum Punkt!“ warf Van Helsing auf einmal ein, was ihm nicht nur einen bösen Blick einbrachte, ihn jedoch nicht sonderlich zu stören schien.
 
   „Wie du willst!“ reagierte der Endmagier gelassen. „Die Jungfrau Maria die mir erschien und mir verriet wie ich die Macht erlangen würde das Ende der Welt aufzuhalten verriet mir, dass es ein Halbdämon und ein Dämon sein werden, die gemeinsam das Ende der Menschheit einleiten werden.“
 
   Der Gnom der bisher still geblieben war mischte sich unverhofft ein und sprach in seiner schrillen Stimme. „Uns interessiert das Schicksal der Menschheit nicht!“
 
   Überraschend für Setp antwortete hierauf die Hexe de Veine. „Sogar die Gnome und Trolle müssen in ihrer Arroganz realisieren, dass nichts Gutes dabei heraus kommen kann, wenn das Gefüge der Welt zerstört wird und die Menschheit stirbt.“
 
   „Wir waren vor den Menschen da, und wir werden auch nach  ihnen noch da sein!“ erklang die seltsame Stimme des missgebildeten Gnoms.
 
   „Beruhigt euch!“ warf der Vampirkönig ein und stellte sich in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. „Es handelt sich lediglich um eine Prophezeiung, und Prophezeiungen haben es so an sich nicht das Papier und die Tinte wert zu sein auf der sie notiert werden.“
 
   „Du zweifelst an der Prophezeiung?“ fragte Markus Antonio skeptisch.
 
   „Ich zweifle an jeder Prophezeiung!“
 
   Der Endmagier schüttelte den Kopf. „Du solltest nicht so skeptisch sein, alter Freund.“
 
   Sichtlich die Situation genießend lehnte sich Van Helsing in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und stütze sein Kinn auf seiner rechten Faust ab. „Erinnerst du dich noch an deinen Freund, den Propheten Ivanic, Endmagier?“
 
   Spätestens jetzt war Setp klar, dass den vermeintlichen Vampirkönig, der sich selbst Van Helsing nannte, und den Endmagier einiges verband. Ganz offensichtlich gab es zwischen diesen beiden Personen eine Geschichte.
 
   „Wie könnte ich Ivanic vergessen, der mir ohne mich zu kennen ebenfalls mein Schicksal vorhersagte?“
 
   „Habe ich dir jemals erzählt, was dein Freund mir prophezeit hat, obwohl er wusste das ich ein Vampir bin?“ fragte Van Helsing hämisch.
 
   Der Endmagier schwieg und sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was hinter seiner Stirn vor sich ging.
 
   „Ivanic, dein ach so guter Freund und Prophet hat mir prophezeit, und ich bitte um Aufmerksamkeit“, der Vampirkönig schien die Situation ins Lächerliche ziehen zu wollen, „dass ich eines Tages an Altersschwäche sterben würde!“
 
   Setp konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen als er die Worte Van Helsings vernahm. Es war natürlich absolut lächerlich, dass ein Vampir, noch dazu ein Meister, an Altersschwäche sterben würde. Selbst wenn ein Vampir kein Blut trank wurde er nur schwächer, doch dadurch starb ein Vampir nicht, selbst wenn er Jahrzehnte kein Blut trank. Gut, er würde zu schwach werden um sich zu bewegen und vor lauter Verlangen nach Blut Wahnsinnig werden, doch es war vollkommen unmöglich, dass ein Vampir an Altersschwäche starb.
 
   „Zum Ersten,“ antwortete Markus Antonio ohne zu zögern, „können wir uns nicht sicher sein, ob Ivanic dir wirklich von einer Prophezeiung, noch dazu von der Wahrheit berichtete, und zum Zweiten sind die Wege der Magie sogar für uns unvorhersehbar!“
 
   „Schwachsinn!“ konterte Van Helsing scharf und stand auf. „Das Treffen ist vorbei, ich widme mich der Suche nach Bloody Mary!“
 
   „Aber genau deshalb bin ich doch hier!“ offenbarte der Endmagier.
 
   Van Helsing verharrte, sah den Endmagier an und setzte sich wieder. „Dann erkläre dich endlich, sodass wir wieder unserer Wege gehen können!“
 
   Der Endmagier faltete die Hände vor sich wie zum Gebet, ehe er fortfuhr. „Wie ich euch bereits berichtete soll das Ende der Welt, das Ende der Menschheit um genauer zu sein, von einem Halbdämon und einem Dämon eingeleitet werden. Ausgehend von der Tatsache, dass meine Magie zu jener Zeit zu mir zurückkehrte ,als die Geschehnisse in Berlin rund um den Halbdämon Nathan Jakobs, als auch um die vermutlich ebenfalls halbblütige Magiern Kalama, besser bekannt als Bloody Mary, vor sich gingen, kann angenommen werden, dass zumindest eine dieser beiden Personen den Halbdämon darstellt, der zusammen mit einem Dämon das Ende der Welt einleiten wird.“
 
   Setp sog scharf die Luft ein. Natürlich, die Geschehnisse um Jakobs und Mary waren so mysteriös und undurchsichtig, dass es sehr wohl möglich war, dass einer der beiden in direkter Verbindung mit einem Dämonen stand. Bei Bloody Mary war dies sogar erwiesen, hatte doch ein Dämon, getarnt als ein ehemaliger Hochinquisitor, die Magier am Abend der letzten Geschehnisse Berlins aufgehalten. Doch war Mary ein Dämonenkind, ein Halbdämon? Dafür hatte Setp bisher keinen Anhaltspunkt oder gar einen Beweis erhalten.
 
   „Mary stand im Bund mit einem Dämon, doch dieser wurde von mir eigenhändig vernichtet!“ warf Van Helsing ein. „Problem gelöst!“
 
   „Davon ausgehend, dass dies der einzige Dämon war, mit dem Bloody Mary im Bund stand, würde ich dir zustimmen. Doch dessen können wir uns nicht sicher sein. Ebenso wenig können wir uns sicher sein, dass es sich bei einem der beiden tatsächlich um den Halbdämon aus der Prophezeiung handelt. Theoretisch kann es sich auch um einen Zufall handeln, oder einen Trick, und tatsächlich ist es ein komplett anderer Halbdämon der eine Bedrohung darstellt.“
 
   „Genauso theoretisch könnte ich behaupten, dass Merlin noch lebt, ein Halbdämon ist und uns in das dritte Reich führen wird, das wäre genauso plausibel.“ spottete Van Helsing, woraufhin Markus Antonio lächelte.
 
   „Eines kann ich dir versichern, König der Vampire, Merlin ist so tot wie es überhaupt nur jemand sein kann!“
 
   „Das bringt uns nicht weiter!“ mischte sich Michael de Veine zur Überraschung Juliano Setps ein. Mit grimmigem Blick, auch wenn er diesen selbst nicht bemerkte, und Hass in den Augen, sah der Hochexekutor den Werwolf an.
 
   „Was genau ist der Grund, warum du uns das alles erzählst und uns hier versammelt hast?“
 
   „Dann lege ich die Karten auf den Tisch,“ sagte der Endmagier. „Nachdem niemand von euch, verständlicherweise, wie ich sehr wohl einsehen kann, bereit gewesen wäre mit dem Rat der Magier oder einem anderen Repräsentanten der europäischen Inquisition zu sprechen, wurde ich entsandt euch einen Vorschlag zu unterbreiten!“
 
   „Wie bitte?“ schrie de Veine und ließ seine Faust mit voller Wucht auf den Tisch knallen. „Der Rat der Magier?“ Der Werwolf stand ruckartig auf und erhob sich, was die Reiter der Apokalypse ebenfalls taten.
 
   „Meine Herren!“ beschwichtigte der Endmagier. „Lasst mich doch bitte aussprechen was ich zu sagen habe.“
 
   „Mich interessiert nicht was der Rat der Magier zu sagen hat!“ zischte der Werwolf.
 
   „Mich auch nicht!“ warf die schrille Stimme des Gnoms ein.
 
   „Wir sind hier fertig!“ sagte de Veine an Camille gewandt und wollte sich vom Tisch abwenden, als Van Helsing erneut das Wort ergriff.
 
   „Also nun hast du mich endgültig neugierig gemacht, was könnte der Rat der Magier uns, seinen versammelten Todfeinden, vorschlagen wollen, dass es notwendig macht den Endmagier zu entsenden?“
 
   Setp konnte klar sehen, wie ein Ruck durch den Werwolf ging und dieser sich wieder dem Endmagier zuwandte. Offensichtlich schien diese Frage de Veine auch zu interessieren.
 
   Der Endmagier erkannte dies und sprach sowohl den Gnom als auch den Werwolf an. „Ich bitte euch, gebt mir nur kurz Zeit mich zu erklären, ihr könnt bald ungehindert und unter Garantie sicher diesen Ort verlassen!“
 
   „Also gut.“ presste der Werwolf zwischen seinen Zähnen hervor und ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Der Gnom begab sich nicht wieder auf seinen Sessel, was dafür sorgte, dass nur noch der halbe Kopf der Kreatur über den Tischrand ragte. Offensichtlich war der Gnom nun weder dazu entschlossen zu bleiben, noch zu gehen.
 
   „Um es kurz zu machen, der Rat der Magier hat folgenden Befehl erlassen: Sämtliche Inquisitoren, ob im Ruhestand, auf Urlaub, so lächerlich das in dieser Situation auch klingen mag, ob krank oder verletzt, wird entsandt und auf die Jagd geschickt, mit dem einzigen Ziel jeden potentiellen, ich betone, potentiellen Halbdämonen ohne Rücksicht auf Verluste zu töten und seine Überreste restlos zu vernichten!“
 
   Setp musste nach Luft schnappen als er dies hörte. Ein solcher Befehl war ihm nicht bekannt. Ein Befehl ohne Rücksicht auf Verluste zu töten...auf bloßen Verdacht hin...das war Wahnsinn...das war nicht möglich, oder war der Rat der Magier wirklich so verzweifelt?
 
   Trotz seiner eigenen Verblüffung bemerkte Setp sehr wohl, dass auch die anderen Anwesenden am Tisch mehr als nur verblüfft waren und ebenfalls schockiert wirkten. Doch wie schon zuvor war es zuerst Van Helsing der sich beruhigte und fort fuhr. „Das klingt für mich noch immer nicht nach einem Vorschlag für uns! Was willst du von mir?“
 
   Sämtliche Augenpaare im Raum richteten sich wieder auf den Endmagier.
 
   „Der Rat der Magier möchte euch wortwörtlich folgendes Angebot unterbreiten:“
 
   Markus Antonio zögerte bevor er weiter sprach. „Sämtliche Untaten der Vergangenheit, sämtliche Missverständnisse, sämtliche Streitigkeiten zwischen euch und den Magiern sind null und nichtig und vergessen und wir garantieren ein friedliches Zusammenleben unter folgenden Bedingungen: Wir tolerieren keine Verbrechen an Menschen und..“ der Endmagier holte Luft. „Ihr beteiligt euch an der Jagd und der Vernichtung sämtlicher Halbdämonen und Dämonen die ihr finden könnt!“
 
   Das war unerhört! Kooperation mit diesen Kreaturen? Gezielte Jagd mit diesen Monstern auf Magier die nur vielleicht Halbdämonen waren? Ein Freibrief Magier umzubringen? Die Vergangenheit null und nichtig?
 
   Wie von selbst sprang Juliano Setp auf und wollte seine Gedanken hinaus brüllen, doch kaum stand er, bemerkte er, dass nicht nur er sich wutentbrannt erhoben hatte. Sämtliche Teilnehmer standen und schrien wild durcheinander. Sie schrien sich gegenseitig an, den Endmagier, die Reiter und sich untereinander. Setp war sprachlos und starrte das wilde Geschrei an, von dem er kein Wort verstand.
 
   „Ruhe!“ brüllte schließlich der Endmagier mit einer Stimme, die den ganzen Raum erfüllte und die Beteiligten tatsächlich zur Ruhe brachte. „Setzt euch!“ befahl er dann mit einer Stimme, die keinen Wiederspruch zuließ, und Juliano Setp gehorchte, zu seiner Verwunderung zusammen mit allen anderen Anwesenden.
 
   „Das ist unser Angebot!“ wiederholte der Endmagier. „Wir diskutieren nicht, wir verhandeln nicht, wir wollen nur das Ende der Welt verhindern. Zeiten extremer Not bedürfen extreme Maßnahmen! Wer von euch, als Vertreter eurer Art, stellt sich auf unsere Seite?“
 
   Der Endmagier zeigte auf Camille de Veine. Deutlich eingeschüchtert zögerte diese einen Moment, ehe sie antwortete. „In der Ansicht des Rates der Magier sind wir Hexen entweder Halbdämonen oder mit Dämonen im Bunde. Daraus resultierend kann ich mich über die Warnung was auf uns zukommt nur bedanken, aber ich werde umgehend von meinem Recht Gebrauch machen mich unter garantierter Sicherheit zurück zu ziehen!“ Und damit stand die Hexe auf und sah ihren vermeintlichen Gemahl, den Werwolf, an.
 
   „Wie erwartet!“ sagte der Endmagier und deutete auf den Werwolf. „Was ist die Antwort der Werwölfe?“
 
   „Das Wort der Magier auf Frieden ist noch weniger wert als die Prophezeiungen die der Vampirkönig zitierte. Und ihr wollt mich dazu bringen meine eigene Frau zu töten, für ein Versprechen, dass die Magier niemals halten werden, ich ziehe mich ebenfalls sofort zurück!“
 
   Der Werwolf stand auf, ergriff seine Frau am Arm, schleifte sie hinter sich her und verließ ohne sich umzusehen das Hotel.
 
   Der Endmagier beachtete die beiden sich entfernenden Teilnehmer gar nicht sondern deutete auf den Gnom.
 
   Der Gnom legte beide Hände auf den Tisch, zog sich etwas nach oben und sah den Endmagier eindringlich an. „Aye, wir werden eure Jagd unterstützen!“
 
   Der Endmagier fuhr weiter mit seiner Hand und wies auf den Elf.
 
   „Wir sind friedliebend und können kein Ende der Welt oder der Menschheit riskieren, doch wir werden uns nicht an einem wahllosen Morden beteiligen, doch ich versichere euch, ich gebe euch das Wort des Reiches der Elfen, dass wir euch über jeden wahrhaften Halbdämonen und Dämonen umgehend informieren werden, doch erwartet keine kriegerische Unterstützung von uns.“
 
   Der Endmagier nickte. Offenbar hatte er genau diese Antwort erwartet, denn ohne ein weiteres Wort wies er auf den amerikanischen Magier.
 
   John Smith zögerte, nur einen Moment, dann begann er zu antworten. „Ich bin nicht autorisiert eine derartige Entscheidung zu fällen, alles was ich tun kann ist euren Vorschlag weiter zu leiten.“
 
   Markus Antonio hatte offenbar auch diese Reaktion erwartet. „Lasst euch nicht zu viel Zeit, wir brauchen euch außerhalb Europas!“
 
   Dann fuhr die Hand des Endmagiers weiter und wies auf den lächelnden Vampirkönig.
 
   Dieser fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und ließ genüsslich einen Moment verstreichen, ehe er reagierte. „Das Königreich der Vampire wird sich nach dem Angriff auf meine Person, den Mord an meiner Leibwache und der bisherigen Behandlung der Vampire nicht mit euch verbünden, abgesehen von der Jagd auf Bloody Mary, hierfür stelle ich meine beiden Leibwachen mit Freuden zur Verfügung!“
 
   Der Endmagier seufzte. Setp konnte klar sehen, dass er sich hier mehr erhofft hatte. „Wir nehmen dein Angebot gerne an!“
 
   Dann wandte sich Markus Antonio zu der Fee um, die neben ihm stand. „Und was ist mit dir?“
 
   Die Fee sah den Endmagier mit ihren faszinierenden blauen Augen an bevor sie antwortete. „Wir werden euch auf jeden Aufenthaltsort und jede Bewegung die wir von Dämonen entdecken können aufmerksam machen, doch mehr können wir nicht für euch oder die Menschen unternehmen!“
 
   Der Endmagier verbeugte sich wortlos mit einem unlesbaren Gesicht und wandte sich dann den noch am Tisch verbliebenen Personen zu.
 
   „Ich hatte mir mehr erhofft, doch ich danke euch allen für euer Kommen. Abschließend möchte ich euch den guten Rat erteilen, und missversteht das bitte nicht als Drohung, sämtlichen Inquisitoren aus dem Weg zu gehen. Es wird dieses Mal kein Zögern, kein Zweifeln und kein Pardon geben.“
 
   Und mit diesen Worten erstrahlte plötzlich einen Augenblick lang ein helles Licht, das Setp blendete. Der Hochexekutor blinzelte mehrmals, und als das Licht verschwunden war, gab es keine Spur mehr von dem Endmagier, den vier Reitern der Apokalypse oder der Fee.
 
   Zögerlich und halb zitternd stand Setp auf und bemerkte, wie sich der Sessel auf dem er gesessen hatte ins Nichts auflöste, zusammen mit dem Tisch an dem er gesessen hatte.
 
   Langsam blickte der Hochexekutor in die Runde der verbliebenden Personen und wusste zum ersten Mal seit sehr langer Zeit nicht was er tun oder sagen sollte.
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   Als ich erneut erwachte verspürte ich keinerlei Schmerzen mehr und benötigte im Gegensatz zu den vorherigen Momenten in denen ich erwacht war nicht mehrere Augenblicke bis sich mein Blick klärte.
 
   Ich blinzelte einmal und konnte vollkommen klar sehen und erblickte zu meiner Verwunderung und gleichzeitig zu meiner Freude, was mich sehr irritierte und auch ein wenig dafür sorgte, dass ich mich zum wiederholten Male gegenüber Susanne schuldig fühlte, das wunderschöne filigrane Gesicht Marias, das umrandet von dem kurzen blonden Haarschnitt auf mich herab blickte.
 
   Einen Augenblick lang musterte ich das Gesicht der schönen Frau, konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, und bemerkte wie mein Herz einen Sprung machte, als Maria mein Lächeln erwiderte.
 
   Einen Moment später konnte ich mich wieder konzentrieren und verbannte die unseligen Gedanken, die über mich herein zu brechen drohten. Was hatte diese Frau bloß an sich, das mich so faszinierte und in ihren Bann gezogen zu haben schien? Wieso fühlte ich mich so unnatürlich zu Maria hingezogen, obwohl ich sie doch überhaupt nicht kannte? Die Emotionen und Reaktionen meines Körpers schienen nicht natürlich zu sein, beziehungsweise war es mir noch niemals zuvor so ergangen, zumindest nicht bei einer Frau die ich so wenig kannte.
 
   „Es geht dir besser, oder?“
 
   Ich zögerte einen Moment bevor ich antwortete und mich gleichzeitig erhob und dafür sorgte, dass Maria, die neben mir auf dem Bett saß, sich zurück lehnte, in etwas größere Distanz zu mir. „Ja.“
 
   Ich hob meinen linken Arm und sah ihn an, während ich meine Finger zu bewegen begann und zu einer Faust ballte. Ich konnte mich scheinbar wieder uneingeschränkt bewegen, ganz ohne Beschwerden oder gar Schmerzen.
 
   „Hast du gut geschlafen?“
 
   Ich wandte meinen Blick von meiner Hand ab und sah Maria an. Die blonde Schönheit war in ein luftiges Sommerkleid mit Blumenmuster gekleidet, das für meinen Geschmack deutlich zu viel Bein und Dekolleté offenbarte, doch es gelang mir, nur einen kurzen Blick darüber schweifen zu lassen und mich wieder Marias Gesicht zu widmen.
 
   „Ich glaube schon.“ sagte ich wahrheitsgemäß.
 
   Moment!
 
   Ich war eingeschlafen!
 
   Ich hatte geschlafen!
 
   Doch ich konnte mich an keinen Traum erinnern. Wieso konnte ich mich nicht daran erinnern? War ich nicht meinem Vater gegenüber getreten? Ich hatte vor lauter Erschöpfung vergessen in meine Meditation einzutreten und war eingeschlafen. Doch dann hätte ich meinem Vater gegenübertreten müssen, noch niemals hatte ich eine Begegnung mit diesem Bastard vergessen. Jedes Mal hatten mich seine mir zugefügten Torturen geweckt und ich hatte jedes Mal kleine Ewigkeiten benötigt um mich wieder zu sammeln. Doch dieses Mal hatte ich geschlafen und war meinem Vater nicht im Traum begegnet. Wieso?
 
   „Ist etwas?“ fragte Maria mich aufrichtig.
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Nein...alles in Ordnung.“
 
   „Du siehst aber so aus als ob etwas wäre...“
 
   Natürlich war etwas. Wieso war ich meinem Vater nicht begegnet? Kam das durch den Magieegel der noch immer an meinem Knöchel hing? Vermutlich! Das musste es sein. Meine Theorie, dass diese Kreatur in der Lage war mich vor meinem Vater zu beschützen hatte also gestimmt.
 
   Ich richtete mich vollends im Bett auf, schlug die leichte Decke die über mich gelegt worden war zur Seite und blickte auf meinen Knöchel, um den sich noch immer der Egel gewunden hatte.
 
   Einen Moment lang sagten weder Maria noch ich etwas, und ich betrachtete die seltsame Kreatur, wie sie pulsierte und mir meine Magie absaugte.
 
   „Was beschäftigt dich?“
 
   Ich reagierte zuerst nicht, riss dann meinen Blick vom Egel los und starrte wieder Maria an. „Ich glaube, ich habe zum ersten Mal seit ich vierzehn Jahre alt war vollkommen normal geschlafen...“
 
   „Wieso das?“ Mit ihren großen Augen sah mich Maria an und machte mich erneut verlegen. Hingegen die Tatsache, dass ich lediglich in Unterhosen vor ihr lag interessierte mich in dem Moment herzlich wenig.
 
   Offenbar hatte die Magierin keine Ahnung was es wirklich bedeutete ein Halbdämon zu sein. Noch immer wusste ich nicht, ob ich der Frau vertrauen konnte, und so zögerte ich einen kurzen Moment, bevor ich beschloss keine Details über mich oder meinen Vater zu verraten.
 
   „Was ist mit Ian und Daniel?“ lenkte ich ab.
 
   Ich erkannte in Marias Gesicht, dass sie sehr wohl bemerkte, dass ich ablenken wollte, doch sie ging darauf ein. „Sie sind auf dem Weg nach England, genauer gesagt nach Stonehenge, der noch einzig aktiven Verbindung nach Avalon.“
 
   Als Magier wusste ich natürlich, dass der Rat der Magier in Avalon, einem mystischen Ort, der sich nicht auf dieser Ebene der Existenz befand, residierte. Doch ebenso wusste ich, dass es zahlreiche Verbindungen gab, besser gesagt Portale, die nach Avalon führten. Wieso sollte Stonehenge die einzige noch verbliebene sein? Wieso benutzte man nicht ein Portal in Deutschland, zum Beispiel das in der Nähe von Schloss Neuschwanstein?
 
   Ich formulierte meine Gedanken in eine knappe Frage. „Die einzige Verbindung?“
 
   Maria nickte. „Der Rat der Magier hat sämtliche anderen Portale versiegelt. Irgendetwas ist geschehen das sie zu diesem Schritt veranlasst hat, was, kann ich leider nur raten, und vermutlich nicht sonderlich gut.“
 
   Ich hatte noch niemals in meinem magischen Leben davon gehört, dass man die Portale nach Avalon versiegelt hatte. Wieso sollte man das tun? Lediglich Magier konnten durch die Portale reisen, zusätzlich gab es vor den Portalen und in Avalon selbst immer Magier der Inquisition die diesen heiligen Ort bewachten. Was sollte geschehen sein, dass dies geändert hatte?
 
   Doch ob diese Information stimmte oder nicht war im Moment nebensächlich, im Zweifelsfall sogar gut, denn es würde bedeuten, dass meine Freunde nicht so schnell nach Avalon gebracht werden konnten. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit die Beiden unterwegs abzufangen und zu befreien.
 
   „Was wollen wir nun unternehmen?“ fragte ich gerade heraus.
 
   „Was sollten wir denn unternehmen?“ Maria legte ihren Kopf leicht schief.
 
   Blöde Frage, dachte ich mir. „Ian und Daniel befreien?“
 
   „Und wie stellst du dir das vor?“
 
   Das wiederum war eine gute Frage. „Gute Frage...“ bestätigte ich und ließ meinen Kopf sinken. Ich war nicht in der Lage meine Magie zu benutzen. Und in dem Moment in dem ich den Magieegel abnehmen würde, würde ich erneut von Dimitri übermannt werden. Ich konnte in meinem gegenwärtigen Zustand niemandem helfen.
 
   „Aber ihr müsst doch...“
 
   „Wir sind nicht viele, bei weitem zu wenig um es mit der Inquisition direkt aufnehmen zu können.“ antwortete Maria, und ich glaubte ihr.
 
   „Aber wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!“
 
   „Das werden wir auch nicht.“ antwortete mir Maria und stand auf. „Wir werden uns etwas einfallen lassen, es bleibt noch etwas Zeit, bis die Inquisition Stonehenge erreichen wird.“
 
   „Aber was...ich meine...wie...“
 
   „Vergiss nicht, wir, und auch Ian, sind Blutmagier. Wir können sehr viele Dinge von denen du nicht einmal zu träumen wagst!“
 
   Das stimmte sicherlich. Seit meinem vierzehnten Geburtstag wagte ich es generell nicht mehr zu träumen, doch das behielt ich in diesem Moment für mich.
 
   Plötzlich streckte sich Maria und sah zur Eingangstür des Zimmers. Gebannt starrte die Magierin auf die Tür und ich merkte sofort, dass etwas vor sich ging, und zwar etwas, das nichts Gutes bedeuten konnte.
 
   „Was ist?“
 
   „Still!“ fauchte Maria mit einer Stimme, die ich ihr niemals zugetraut hatte, und ließ mich damit verstummen.
 
   Ein Moment verstrich, ehe sich Maria zu mir umwandte und mich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck ansah. „Sie sind hier!“
 
   Komplett ahnungslos wie ich war stellte ich die einzige Frage die mir auf der Zunge lag. „Wer?“
 
   „Die Inquisitoren!“
 
   Scheiße! Ein Schock durchfuhr mich. Wenn Inquisitoren hier waren, wenn sie mich gefunden hatten, dann war alles vorbei. Ich konnte mich nicht verteidigen. Ich war absolut wehrlos. Und ich war ein Halbdämon. Man würde keine Sekunde zögern mich umzubringen. Daran gab es keine Zweifel.
 
   „Wir müssen fliehen!“ stellte Maria fest und sah wieder zu der Tür. Ich wusste nicht woher, aber auf einmal hatte die Magierin ein Messer hervorgebracht und hielt es in der Hand und setzte dazu an sich selbst zu schneiden. Ungläubig sah ich ihr zu, unfähig etwas zu unternehmen. War ich im Begriff Zeuge zu werden wie Maria Blutmagie wirkte?
 
   Doch die Magierin kam nicht mehr dazu sich selbst zu schneiden um  sich Zugang zu ihrem Blut und der darin liegenden Magie zu verschaffen, denn mit einem lauten Krachen wurde die Tür aus den Angeln gehoben und flog schräg auf Maria und mich zu. Die Magierin unterbrach ihre Bewegung, ließ das Messer achtlos fallen und hechtete zur Seite. Ich selbst brachte es lediglich fertig mich wieder nach hinten auf das Bett fallen zu lassen.
 
   Direkt an der Stelle an der zuvor mein Kopf gewesen war segelte die Tür vorbei, krachte gegen die Wand neben meinem Bett, zerbrach und zersplitterte über mir. Die Trümmer der zerstörten Tür prasselten auf mich herab und begruben mich halb unter sich. Es gelang mir rechtzeitig meine Hände hoch zu reißen um wenigstens meine Gesicht zu schützen, doch ich spürte, wie die Teile auf mich einprasselten und das Gewicht mich gegen das Bett drückte. Hatten mich die Splitter oder Trümmer verletzt, so bemerkte ich diesen Umstand nicht. Ich senkte meine Arme und begann mich sofort von den Trümmern zu befreien. Es schien so, als wäre ich wie durch ein Wunder unverletzt davon gekommen.
 
   Sobald es ging rollte ich mich zur Seite ab, unter den restlichen Trümmern hervor und kam mit meinen nackten Füßen auf dem Boden auf. Ich ging in eine Hocke über, klammerte mich noch unsicher mit meinen Armen an das Bettgestell und die Matratze und blickte zu der Eingangstür, in der eine Gestalt stand.
 
   Die Gestalt war eine Frau, relativ klein gewachsen mit einer etwas pummeligen Figur und langen tiefschwarzen Haaren. Ich konnte klar erkennen, dass es sich bei der Frau um eine Südländerin handeln musste. Die Frau war gekleidet in eine schwarze Stoffhose, schwarze Stiefel mit ziemlich hohen Absätzen sowie einem schwarzen Top das einen nicht zu verachtenden Ausschnitt zeigte.
 
   Ein zweiter Blick offenbarte mir, dass es sich bei der Frau, was ich ohnehin schon gewusst hatte, um eine Magierin handelte, und zwar um eine verdammt starke. Ich nahm sofort an, dass es sich um eine Hochinquisitorin handelte, denn die Stärke der Aura welche die Frau ausstrahlte deutete auf ein derartiges Kraftlevel hin. Dass ich wegen dem Magieegel gar nicht in der Lage hätte sein dürfen Auren zu sehen fiel mir gar nicht auf.
 
   Die Inquisition hatte mich also gefunden. Ich konnte nicht zaubern und die Inquisition stand vor mir und würde Maria und mich auf der Stelle hinrichten. Angsterfüllt und vollkommen handlungsunfähig sah ich der Inquisitorin entgegen und wurde zutiefst überrascht als die Frau sprach.
 
   Die Überraschung begann damit, dass die Frau mit beinahe akzentfreiem Englisch sprach, dass ich durch meine amerikanischen Wurzeln nur allzu gut verstand. „Bleib wo du bist!“
 
   Die Frau hielt beschwichtigend ihre Handfläche zu mir hin, während sie ihren Blick durch den Raum schweifen ließ, bis sie Maria erblickte.
 
   „Blutmagierin!“ begann die Inquisitorin. „Im Auftrag des Rates der Magier werde ich dich für deine Taten hier und jetzt zur Rechenschaft ziehen!“
 
   Die Inquisitorin schien gar nicht hinter mir her zu sein! Doch wieso? Sah sie nicht dass ich...natürlich! Der Magieegel unterdrückte meine Magie. Die Inquisitorin sah gar nicht, dass ich ein Magier, geschweige denn ein Halbdämon war. Doch sie sah klar, dass Maria eine Magierin war und war offensichtlich über deren Identität als Blutmagierin informiert.
 
   Ich sah zu Maria und erkannte zu meinem blanken Entsetzen, dass diese sich den Kopf hielt. Offenbar hatte sie sich während des rettenden Sprungs weg von der fliegenden Tür verletzt oder war von der Tür getroffen worden. Der Ausdruck in den Augen der Magierin schien leicht glasig zu sein und ich ahnte, dass Maria nicht in der Lage sein würde großartig zu zaubern oder sich gar mit einer Inquisitorin, vermutlich einer Hochinquisitorin, anzulegen.
 
   Trotz dieses Umstandes sah ich, wie Maria ihre Hände anhob und aus einer Hand eine Feuerwalze und aus der anderen einen Luftstoß schießen ließ.
 
   So ähnlich wie auch ich dies im Kampf gegen Dimitris Vampire getan hatte verbanden sich die beiden Zauber und die Feuerwalze wurde durch den Luftstoß angefacht, brannte deutlich heißer und sauste auf die Hochinquisitorin zu. Diese rührte sich jedoch nicht, sondern ließ direkt vor sich eine Wand aus Erde aus dem Boden schießen, durch den künstlichen Beton, der eine perfekte Verteidigung bildete. Gleichzeitig wirkte die Hochinquisitorin einen weiteren Erdzauber, der mehrere Erdpfähle aus dem Boden vor Maria schießen liess.
 
   Unfähig etwas zu tun beobachtete ich, wie Marie aufsprang, jedoch von mehreren Pfählen, Gott sei Dank jedoch nicht tief, verletzt wurde. Mit einem schweren Seufzen krachte Maria mit dem Rücken gegen die Wand hinter sich und ging in die Knie, während bereits ein Luftschlag auf sie zu gesaust kam. Ich sah die Attacke, konnte jedoch nichts unternehmen. Der Luftschlag erfasste Maria, stieß sie mit großer Wucht gegen die Wand hinter sich und ich erkannte, dass der Kopf Marias dabei heftig gegen die Wand prallte und sich die Augen der Magierin drehten. Maria drohte Bewusstlos zu werden.
 
   Wie die meisten Kämpfe zwischen Magiern war auch dieser Kampf nur äußerst kurz gewesen, und der Ausgang war bereits gewiss. Maria war verletzt, desorientiert und kämpfte, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, während die Inquisitorin ihren erdenen Schutzwall, der den Feuerschlag Marias komplett abgefangen hatte verließ und auf Maria zuzuschreiten begann.
 
   Ich stand auf und wurde umgehend von der Inquisitorin ermahnt. „Das geht dich nichts an Mensch, halt dich da raus oder stirb mit dem Abschaum!“
 
   Jetzt war es absolut klar. Die Inquisitorin hatte wirklich nicht den Hauch einer Ahnung wer oder was ich war, was mir jedoch auch nichts half, und Maria schon gar nicht.
 
   Ich ignorierte die Inquisitorin und spurtete zu Maria, die nun keuchend vor der Wand kniete.
 
   Obwohl mich die schwarzhaarige Magierin ermahnt hatte mich ruhig zu verhalten und ich direkt gegen diese Aufforderung verstoßen hatte hielt sie mich nicht auf. Ich ging neben Maria in die Knie, nahm ihre Hand und stützte ihren Rücken, während ich die Inquisitorin ansah, die langsam auf uns zukam.
 
   „Das ist deine letzte Chance Junge, geh aus dem Weg oder stirb!“ sprach die Inquisitorin erneut auf Englisch, sah mich aber dabei nicht an sondern konzentrierte sich auf Maria.
 
   „Maria...“ stammelte ich bloß und wusste nicht was ich tun sollte. Ich verfügte über keine Magie! Was konnte ich tun um Maria zu retten? Und was würde geschehen sobald Maria tot war? Würde die Inquisitorin wirklich einfach von Dannen ziehen und nicht bemerken wer und was ich war? Oder würde sie mich dann unter die Lupe nehmen und den Magieegel entdecken?
 
   So oder so hatte ich nicht vor Maria ihrem Schicksal zu überlassen. Ian hatte mich nicht ohne Grund hierher geschickt. Er musste dieser Frau vertrauen, und die Inquisition hatte ja nun wirklich niemals etwas unternommen um mein Vertrauen oder gar meine Loyalität zu erringen, selbst wenn man vergaß, dass sie mich tot sehen wollte.
 
   Langsam und die Inquisitorin beobachtend erhob ich mich, machte einen Schritt nach vorne, zwischen die Erdpfähle und damit die Inquisitorin und Maria, breitete meine Arme aus und antwortete der Magierin auf Englisch. „Du kommst hier nicht vorbei!“
 
   Erst nachdem ich diese Worte ausgesprochen hatte realisierte ich, dass ich gerade Gandalf aus Herr der Ringe zitiert hatte. Selbst in dieser seltsamen Situation, in der das Leben von Maria und mein eigenes auf dem Spiel stand und meine Knie wie Espenlaub zitterten konnte ich es mir nicht verkneifen ein leichtes Lächeln über meine Lippen huschen zu lassen.
 
   Das Lächeln verging mir jedoch, als die Inquisitorin mit einem grimmigen Blick eine leichte Handbewegung machte und ich von einem Luftschlag erfasst und zurück geschleudert wurde. Ich spürte wie ich auf Maria prallte, auf ihr landete, sie auf den Boden drückte und halb auf ihr liegend zum Stillstand kam. Ein Keuchen verriet mir den Schmerz, den Maria dabei empfand, zu mehr schien die Magierin jedoch nicht mehr in der Lage zu sein.
 
   Ich benötigte einen Moment, doch dann konnte ich die Inquisitorin wieder ansehen und ignorierte meine Schmerzen. In meiner Verzweiflung hob ich meine linke Hand und richtete die Handfläche auf die dunkelhaarige Magierin. Verzweifelt rief ich innerlich nach meiner Magie und hoffte irgendwie, trotz dem elenden Egel darauf zugreifen zu können um das Blatt zu wenden und Marias und vermutlich auch meinen eigenen Tod abwenden zu können.
 
   Doch die Magie kam nicht zu mir zurück...
 
   Hämisch lächelnd baute sich die Inquisitorin zwischen den Erdpfählen auf und stemmte die Arme in die Hüften. „Hat dir dieser Abschaum so sehr das Gehirn aus dem Leib gevögelt dass du nun selbst glaubst zaubern zu ...“ die Magierin verstummte und ich erkannte, dass ihr Blick auf meinen Knöchel gefallen war, um den sich der Magieegel wandte. Die Inquisitorin mochte nicht wissen wer oder was ich war, doch sie erkannte nun, dass ich ein Magier war. Und sie erkannte durch meine Handlungen, dass ich nicht auf ihrer Seite oder der Seite der Inquisition stand, was mich per se zu einem Verräter und vermeintlichen Blutmagier oder Hexer machte. Und damit war mein Todesurteil gesprochen. Die Inquisitorin riss ihre Arme hervor und wollte einen Zauber entfesseln.
 
   Angsterfüllt griff ich mit meiner rechten Hand nach Maria, bekam einen Schenkel zu fassen und tröstete mich einen Augenblick damit, dass ich wenigstens nicht alleine sterben würde. Mein Griff hatte keine sexuelle Absicht oder irgendetwas Ähnliches. Ich griff einfach aus Reflex in panischer Angst nach einer menschlichen Person um meinen Kummer und meine Angst zu lindern, doch was ich spürte, als meine Hand sich um den Schenkel schloss, überwältigte mich.
 
   Als meine Haut auf das Blut, das sich auf dem Schenkel befand, frisch ausgetreten aus einer Wunde die ein Pfahl gerissen hatte, begann mich Magie zu durchfließen, auf eine Art und Weise die ich noch niemals zuvor verspürt hatte. Ich konnte die Macht des Blutes fühlen und wusste, dass ich damit in der Lage sein würde zu zaubern.
 
   Mit meiner noch immer erhobenen anderen Hand deutete ich weiterhin auf die Inquisitorin als ich lauthals zu schreien begann, die Magie durch mich fließen ließ und einen Luftstoß entfesselte. Der Zauber sog die Magie aus Marias Blut, kroch durch meinen Körper und trat aus meiner Handfläche aus. Mit einer mir bis dahin unbekannten Wucht schoss der Luftschlag los, traf die Inquisitorin absolut unvorbereitet und vollbrachte sein furchtbares Werk, welches ich in dieser Form nicht beabsichtigt hatte.
 
   Entsetzt über die Kraft und die Wirkung meines verzweifelt gewirkten Zaubers konnte ich lediglich zusehen wie die Brust und der Kopf der Inquisitorin eingedrückt, ja regelrecht zerquetscht wurden, bevor der gesamte Körper mitsamt den Erdpfählen die sich vor der Inquisitorin befunden hatten erfasst und fort geschleudert wurden. Ich hatte soeben Blutmagie gewirkt und mit einem einzigen Zauber eine Inquisitorin, nein, wahrscheinlich sogar eine Hochinquisitorin getötet.
 
   Ich sah wie der leblose Körper durch die Luft wirbelte, wie Blut spritzte und die sterblichen Überreste der Magierin gegenüber in die Wand krachten und diese dabei halb einrissen.
 
   Ungläubig und unfähig mich zu bewegen starrte ich auf das Loch in der Wand und auf den Sonnenstrahl, der durch den aufgewirbelten Staub hindurch in das Zimmer schien, während ich spürte, wie Maria sich wieder sammelte, meine Hand von ihrem Schenkel löste, mich zur Seite schob und sich neben mir nieder ließ.
 
   Schwer keuchend ruhte die Magierin einen Augenblick neben mir, ehe sie begann zu sprechen. „Wie hast du...“
 
   Ich konnte nicht antworten.
 
   „War das...Blutmagie?“ stammelte Maria. „...mit meinem Blut?“
 
   Und dann, vollkommen unvermittelt, begann es wieder in meinem Kopf zu hämmern und die Stimme Dimitris ertönte und verfluchte mich. Ich riss meine Arme hoch und ergriff meinen Kopf, während ich zu schreien begann.
 
   „Nathan?“ hörte ich Maria besorgt fragen. „Was ist?“
 
   Unfähig mich zu konzentrieren schrie ich weiter als der Schmerz und die Schreie Dimitris mich zu übermannen begannen.
 
   „Nathan!“ hörte ich Maria entsetzt keuchen. „Der Magieegel...er ist...er wurde...zerfetzt!“
 
   Nur noch ein Bruchteil meines Verstandes war in der Lage diese Worte zu verstehen, und ich benötigte inmitten des Geschreis des Vampirs einen Moment bis ich es vollständig verstand. Natürlich! Die immense und vollkommen unnatürliche Energie der Blutmagie hatte den Egel überfordert und praktisch gegrillt. Und damit war mein Schutz gegen Dimitri und auch meinen Vater dahin!
 
   „Nathan?“
 
   Ich schrie weiter.
 
   „Nathan?“ jemand rüttelte an meiner Schulter. War es Maria? Ich konnte es nicht mehr zuordnen.
 
   „Nathan? Was ist mit dir?“
 
   Mit dem letzten Rest meines Verstandes begann ich meinen Mund zu bewegen, vollkommen unsicher ob die Worte die ich zu formulieren versuchte diesen auch wirklich verließen. In meinen Gedanken hoffte ich, dass ich auch wirklich „Schlafzauber...jetzt!“ formulierte, doch ich konnte mir dessen nicht sicher sein, denn alles was ich nun hörte waren die wütenden Schreie Dimitris.
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   „Informiert mich, sobald ihr eine verlässliche Spur gefunden habt!“ sagte der Vampirkönig, der sich unter dem Namen Van Helsing vorgestellt hatte, und löste sich einen Augenblick später in unzählige kleine Fledermäuse auf die in die Nacht davon schwirrten und nach einem weiteren Moment nicht mehr sichtbar waren.
 
   „Jawohl!“ antwortete die Vampirin, die zusammen mit Van Helsing und den anderen beiden Leibwachen zuvor in dem Hotel erschienen waren, und machte eine tiefe Verbeugung, vollkommen ignorierend, dass ihr Herr und Meister gar nicht mehr da war.
 
   „Darf ich erfahren, wie ihr euren König darüber informieren wollt?“ fragte Juliano Setp, als er den Rauch seiner Zigarette ausstieß und eine Spur der Fledermäuse am dunklen Nachthimmel auszumachen versuchte.
 
   „Wir haben unsere Mittel!“ antwortete die Vampirin, richtete sich wieder auf und dachte dabei gar nicht daran sich zu dem Hochexekutor umzudrehen.
 
   Direkt nach dem Verschwinden des Endmagiers hatten sich die wenigen noch verbliebenen Teilnehmer der illustren Versammlung zurückgezogen, bis auf die Vampire und natürlich Juliano Setp und Hochinquisitor Sven Jönsson.
 
   Es hatte einige Minuten gedauert, bis Setp sich wieder gesammelt hatte und die Informationen und die Szenerie komplett verarbeitet hatte. Es schien nun ganz so, als befände sich die Inquisition im Krieg mit Halbdämonen und Dämonen. Prinzipiell war dies nichts Neues, doch die Art und die Aggression, die Kompromisslosigkeit waren neu, selbst für die Inquisition.
 
   Scheinbar schien der Rat der Magier die Prophezeiung vom Ende der Welt äußerst ernst zu nehmen.
 
   „Nehmen wir wirklich diese beiden Vampire mit auf die Jagd?“ ertönte die leise Stimme Jönssons von hinten und zog Setps Aufmerksamkeit auf sich.
 
   In Gegensatz zu dem jungen Magier sprach der Hochexekutor als Antwort vollkommen ungeniert und wissend, dass die Vampire sehr wohl jedes Wort hören konnten. „Wir machen das, was der Rat uns aufträgt, und das Angebot des Vampirkönigs wurde vom Endmagier angenommen!“
 
   „Aber...“
 
   „Es gibt kein aber!“ Setp wandte sich zu seinem Untergebenen um. „Mir ist egal wie wir es anstellen, aber Bloody Mary wird sterben, noch heute Nacht!“
 
   „Dann lass uns aufbrechen.“ unterbrach die Vampirin.
 
   „Natürlich.“ antwortete Setp, während er weiter Jönsson ansah. Das Gesicht des jungen Magiers verriet ganz klar, dass die Entwicklung der Geschehnisse ihm nicht gefiel. Doch wie hätte es dies auch können? Unvermittelt stand das Ende der Welt im Raum, sowie nahezu unerträgliche Friedensangebote mit den Kreaturen der Nacht. Auch Setp war nicht zufrieden mit den Entwicklungen der letzten Stunden.
 
   „Spürst du etwas?“
 
   Jönsson zögerte, schloss seine Augen und konzentrierte sich. „Ja.“ begann er. „Ich kann wieder etwas spüren...aber...“
 
   „Aber was?“
 
   Der junge Magier zögerte. „Das kann nicht sein!“
 
   „Was genau kann nicht sein?“
 
   „Es kann einfach nicht stimmen!“
 
   „Junge, wenn du mir nicht sofort sagst was los ist zeige ich dir was nicht stimmt!“ Erst nachdem Setp die Worte ausgesprochen hatte wurde ihm bewusst was er da sagte. Er war scheinbar wesentlich gereizter und getroffener von den Ereignissen als ihm selbst bewusst gewesen war.
 
   Jönsson schluckte sichtbar, öffnete die Augen, hob seine Hand und wies hinauf auf die Altstadt Bergamos, die sich den Hügel vor den Magiern hinauf wandte. „Ich spüre dutzende, vielleicht einhundert Vampire, die sich rasch auf einen Punkt dort oben zu bewegen.“
 
   „Einhundert?“ fragte Setp nachdenklich und mehr an sich selbst gerichtet. War Bloody Mary in den kurzen Tagen seit Berlin wirklich in der Lage gewesen so viele Vampire zu erschaffen? Und hatte sie diese nun alle hier versammelt? Oder...
 
   „Hey Vampirin!“ Setp wandte sich der Leibwächterin Van Helsings zu. „Sind das eure Vampire?“
 
   Die Vampirin sah Setp an und schüttelte den Kopf. „Auf den Erlass seiner Majestät befindet sich kein Vampir innerhalb von zwanzig Kilometern um Bergamo.“
 
   Setp hob die Hand und wies mit seinem Daumen auf den hinter ihm stehenden Jönsson. „Mein Jäger sagt da aber etwas ganz anderes!“
 
   „Dann kann es sich nur um Vampire handeln die von Bloody Mary geschaffen wurden.“ antwortete die Leibwächterin und bestätigte den Verdacht des Hochexekutors.
 
   „Auch wir sind nicht stark genug um es mit einhundert Vampiren aufzunehmen.“ sagte Jönsson, der sonst so mutig und ehrgeizig war. Offenbar wuchs ihm diese Sache über den Kopf. Verwunderlich war dies allerdings nicht, war er doch noch sehr jung und hatte trotz seiner Macht und seines Talents  wichtige und charakterformende Situationen einfach noch nicht erleben können.
 
   Unbewusst hob Setp seine rechte Hand und fuhr über die tiefen Wunden in seinem Gesicht. Oh ja, der Hochexekutor hatte die eine oder andere charakterformende Situation hinter sich gebracht und überlebt, und das würde er auch dieses mal. So einfach war es nicht einen Juliano Setp umzubringen.
 
   „Bring uns einfach zum Zentrum der Schweinerei!“ befahl Setp, hob eine Handfläche und bedeutete Jönsson vorzugehen. Dieser zögerte erneut einen Moment, fasste sich jedoch dann ein Herz und schritt los, erst langsam und dann schneller. Und so begann der Aufstieg der zwei Magier und der zwei Vampire in die Altstadt Bergamos, mit dem Ziel des Ortes an dem sie Bloody Mary vermuteten.
 
   Während des Aufstiegs durch die schmalen alten Gassen, auf altem Steinpflaster, schwiegen alle Beteiligten und es war offensichtlich, dass zumindest Setp und Jönsson tief in Gedanken waren. Der Hochinquisitor leitete die Gruppe bis er unvermittelt stehen blieb. Der Hochexekutor und die Vampire taten es dem Magier gleich.
 
   „Es gibt keine Bewegung mehr!“
 
   „Wo sind die Vampire?“ fragte Setp.
 
   „In einem...es muss ein Keller oder so etwas ähnliches sein!“
 
   „Wo genau?“
 
   Jönsson starrte nach vorne. „Dort vorne ums Eck, ungefähr fünfhundert Meter.“
 
   Setp folgte dem Blick des Hochinquisitors nachdenklich. „Sonst noch irgendwas Verdächtiges?“
 
   „Nichts, weit und breit, außer uns!“
 
   Setp wollte bereits wieder los schreiten, als er sah wo sie stehen geblieben waren. Mit einem grimmigen Blick sah er nach oben und bewunderte das Monument das sich vor ihm in den Himmel wandte. „Bist du eigentlich gläubig Sven?“
 
   „Nein, wieso?“ erwiderte Jönsson unsicher.
 
   „Dann warte hier auf mich!“ Setp schritt los. „Das gilt auch für euch!“ und meinte damit die Leibwächter Van Helsings.
 
   „Da wären wir dir sowieso nicht hinein gefolgt.“ antwortete die Vampirin bissig.
 
   Setp nahm den Ton in der Stimme der Frau zur Kenntnis, ergriff den schweren Eisenring vor sich und drückte die Tür die mehr als doppelt so hoch war wie er selbst auf. Im Inneren der Kirche brannte Licht, hauptsächlich Kerzenlicht, und Setp trat ein.
 
   Hochexekutor Setp war ein Mann der Inquisition, durch und durch. Mit ein Grund für diesen Umstand war die Tatsache, dass er hochgradig gläubig war, ein Katholik, und daran glaubte, dass er im Auftrag des Herrn handelte und die Menschheit vor den Ausgeburten der Hölle bewahrte.
 
   Das Ende der Welt stand bevor, sollte es der Inquisition nicht gelingen dieses zu verhindern, und Setp war im Begriff an einen Ort zu schreiten der von Vampiren nur so wimmelte. Was gab es da für einen besseren Zeitpunkt als noch einmal eine Kirche zu besuchen?
 
   Der Hochexekutor atmete aus und sah seinen Atem in einer Kältewolke entweichen. Es war nicht sonderlich warm in der Kirche.
 
   Mit großen Schritten ging Setp auf den prachtvollen Altar zu, ging vor diesem auf die Knie, formte ein Kreuz vor seinem Gesicht und seiner Brust, legte seine Hände zusammen und begann ein altes Gebet zu sprechen, das er dereinst von seinem Vater gelernt hatte. Es war dem Hochexekutor vollkommen egal, dass sich noch andere Personen in der Kirche, auf den Holzbänken befanden. Er war nicht hier um nicht aufzufallen oder sich anzupassen, er war hier weil er es in diesem Moment für richtig hielt, und weil es einfach getan werden musste.
 
   „Mutter Gottes, Mutter der Erlösung, bedecke mich mit deinem heiligsten Mantel und schütze meine Familie vor dem Einfluss Satans und seiner gefallenen Engel. Hilf mir, zu allen Zeiten auf die Göttliche Barmherzigkeit deines geliebten Sohnes, Jesus Christus, zu vertrauen. Stärke mich in meiner Liebe zu ihm und lass nicht zu, dass ich mich von der Wahrheit seiner Lehren entferne, mögen auch noch so viele Versuchungen auf mich zukommen.“
 
   Setp stand auf, mit geschlossenen Augen, nahm seine gefalteten Hände auseinander und vollführte erneut ein Kreuz vor seinem Gesicht und seiner Brust. „Amen!“
 
   Setp öffnete seine Augen, wandte sich vom Altar und dem darüber hängenden Bildnis Jesu Christi ab und schritt zurück zur schweren Holztür, ergriff den schweren Eisenring und zog die Tür auf.
 
   „War es das?“ spottete die Vampirin.
 
   Der Hochexekutor ignorierte die Leibwächterin, schritt auf Jönsson zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Zeig uns den Weg!“
 
   Jönsson blickte Setp verwirrt an, löste sich jedoch von dem Griff des Hochexekutors und schritt erneut voran, bis hin zur Biegung und blieb an dieser stehen. Vorsichtig linste der Magier um die Ecke, beobachtete einen Moment und bog dann ab, gefolgt vom Hochexekutor und den beiden Vampiren.
 
   Ohne ein Wort zu verschwenden, in vollkommener Ruhe und ohne Hast schritten die Gestalten auf den Ort zu, den Jönsson als den Eingang zu dem Versteck der Vampire identifiziert hatte, und blieben vor der leicht angelehnten alten Holztür mit löchrigen Balken stehen.
 
   „Sie ist nicht hier!“
 
   Setp und Jönsson wandten sich zeitgleich zu dem Vampir um der bisher still geblieben war.
 
   „Er hat recht!“ bestätigte die Vampirin.
 
   „Was soll das heißen?“ fragte Setp gereizt.
 
   „Sie haben recht...“ sagte Jönsson. „Ich kann jede Menge Vampire spüren, aber nicht Bloody Mary!“
 
   Der Hochexekutor sah verblüfft zwischen den Vampiren und Jönsson hin und her. „Euch ist aber schon klar, dass sie als Hochinquisitorin sehr wohl weiß, wie sie ihre Aura unterdrücken kann!“
 
   „Das stimmt...“ gestand Jönsson ein.
 
   „Doch nicht vor uns!“ sagte der Vampir.
 
   Setp zog eine Augenbraue nach oben. „Wozu braucht ihr einen Jäger...“ und bezog sich damit auf Jönsson, „wenn ihr selbst in der Lage seid sie zu spüren?“
 
   Die Vampirin antwortete. „Wir können in einem sehr kleinen Umkreis sehr genau spüren ob sie da ist oder nicht, doch nicht auf die Distanz die ein Jäger abdecken kann, aber sie ist nicht hier!“
 
   „Und wenn Sie ihre Aura unterdrückt?“
 
   „Das kann sie nicht vor uns!“
 
   „Und was meint ihr sollen wir nun unternehmen?“ spottete Setp.
 
   „Dieser Kampf hat keinen Sinn, wir werden weitersuchen.“
 
   Setp riss seine Augen auf. „Ihr wollt diese Vampire einfach in Ruhe lassen?“
 
   Die Vampirin nickte.
 
   Mit einer Hand wies Setp auf die löchrige Holztür, mit der anderen auf die Vampire. „Euer König hat eure Unterstützung zugesichert, ihr kommt mit!“
 
   Sowohl der Vampir als auch die Vampirin lächelten breit bevor sie gleichzeitig antworteten. „Nein!“
 
   Der Hochexekutor traute seinen Ohren nicht.
 
   „Euer König...“
 
   „Hat zugesagt sich an der Jagd nach Bloody Mary zu beteiligen, nicht jedoch nach Vampiren per se, egal von wem diese geschaffen worden sind.“
 
   Jetzt wurde Juliano Setp sauer. Es passte ihm ohnehin nicht mit Vampiren zusammen zu arbeiten, da diese per se, wie es die Vampirin ausgedrückt hatte, verdient hatten vernichtet zu werden, doch wenn diese nun obendrein begannen ein Spiel zu spielen, dann würde er dies nicht tolerieren.
 
   „Wollt ihr mir sagen, dass ihr euch nicht an das Wort eures Königs haltet?“
 
   „Wie bereits gesagt...“ antwortete der männliche Vampir. „halten wir uns sehr genau an die Anweisungen unseres Königs, doch das gehört nicht dazu. Wir schlachten unsere Art nicht, wenn es nicht sein muss.“
 
   Wutendbrand entzündete Setp die Hand die auf die Vampire wies. „Ich würde euch am liebsten auf der Stelle zu Asche...“
 
   Bevor der Hochexekutor seinen Satz vollenden konnte kam die Vampirin einen Schritt auf ihn zu, hob eine Hand und hielt die ihre in das Feuer das Setp entfacht hatte.
 
   Und nichts geschah...
 
   Wie auch schon Dimitri war die Vampirin immun gegen magisches Feuer.
 
   Verblüfft und unfähig seinen Satz zu beenden starrte Setp auf die Frau.
 
   „Was willst du?“
 
   Und mit einem hämischen Gelächter lösten sich die beiden Vampire auf, wie schon ihr König zuvor, und verschwanden in die Nacht. Zurück blieben lediglich der Hochexekutor und der Hochinquisitor, vollkommen verblüfft und überrascht.
 
   Setp wusste, dass er mit einem seiner Blitze die sich entfernenden Fledermäuse verletzten könnte, doch es war klar, dass ein Blitz alleine keine tödliche Gefahr für die Vampire war, und auf einen Kampf an dieser Stelle, vor einer Tür die zu dutzenden Gegnern führte, war er nicht scharf. Auch wenn er all die Kreaturen der Nacht verabscheute und sie am liebsten alle persönlich von der Welt tilgen würde, die Priorität lag nun bei Bloody Mary und ihrer Brut.
 
   „Verdammt noch mal...“ entfuhr es Jönsson, der wie Setp in den dunklen Nachthimmel starrte.
 
   Mit Zorn in den Augen riss Setp seinen Blick von den bereits verschwundenen Fledermäusen ab, wandte sich um, trat mit einem entschlossenen Tritt der all seine Kraft beinhaltete die schwache Holztür ein und beobachtete wie diese sich in ihre Einzelteile auflöste, in Stücken in die Dunkelheit flog und Staub den Magiern entgegen schlug.
 
   „Ist das...“ fragte Jönsson, der sich nun hinter Setp begeben hatte und an diesem vorbei linste.
 
   „Ja...“ antwortete Setp der sich nun wieder vollends auf die Gefahr durch Bloody Marys Vampire konzentrierte. „Das Licht der Alten...“
 
   Die Dunkelheit die sich hinter den Überresten der Tür befand war nicht natürlich, sondern wesentlich zu undurchdringlich als das sie hätte normal sein können. Es handelte sich definitiv um die künstliche Dunkelheit, über die schon der Vampir Dimitri als auch der Vampirkönig und seine Leibwache verfügt hatten.
 
   „Sie wissen, dass wir hier sind.“ stellte Setp kalt fest und machte einen entschlossenen Schritt auf die Dunkelheit zu.
 
   „Aber wieso...unsere Auren sind doch unterdrückt?“
 
   Setp schnaubte und hielt einen Moment inne. „Ich habe mich provozieren lassen und einen Feuerzauber gewirkt.“
 
   In dem kurzen Moment als sich der Hochexekutor an die Leibwächter gewandt hatte und ein Feuer in seiner Hand entzündet hatte, hatte er auch leider seine magische Tarnung vernachlässigt. Ein Fehler der sie teuer zu stehen kommen könnte, schließlich waren die Vampire nun auf ihr Kommen vorbereitet.
 
   „Wir können da nicht hinunter...“ sagte Jönsson. „Wenn die Vampire wissen das wir kommen...es sind einfach zu viele!“
 
   Setp wandte sich nicht um. „Gleich werden es sehr viel weniger sein!“
 
   „Wir werden sterben!“
 
   Von dem Hochmut den Setp an Jönsson erkannt hatte, als er den Hochinquisitor kennen gelernt hatte, war wirklich nicht mehr viel übrig geblieben.
 
   „Vor einem habe ich garantiert keine Angst Junge, und das ist der Tod!“
 
   Und mit diesen Worten riss Setp seine beiden Hände in die Höhe, richtete die Handflächen auf die Dunkelheit und entfesselte eine Feuerwalze die sich durch die Dunkelheit fraß, den langen Gang hinab der sich dort befand, und dabei zahlreiche Vampire, die offenbar auf die Magier gelauert hatten, verbrannte.
 
   Mit einem lauten Kriegsschrei spurtete der Hochexekutor los, direkt in die Falle hinein die man ihm gelegt hatte, in einen Kampf mit dutzenden Vampiren die ihn erwarteten.
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   Der Regen prasselte schwer auf den Mann, der in einen schweren Trenchcoat gehüllt war und die Szenerie vor sich beobachtete. Die Luft war beißend kalt und es hätte eigentlich schneien müssen, doch wie so oft war die Natur vollkommen außer Kontrolle und gehorchte nicht mehr ihren natürlichen Regeln, wenn Kreaturen magischer Herkunft ihre Finger im Spiel hatten.
 
   Der Mann stieß seinen Atem aus und beobachtete diesen, wie er in Form einer Rauchschwade durch die dicken Regentropfen segelte.
 
   „Wir sind soweit!“
 
   „Wie viele sind hier?“ fragte der Unbekannte im Trenchcoat, ohne sich zu der Gestalt die zu ihm gesprochen hatte umzudrehen.
 
   „Einhundert und zwei.“
 
   „Sie kennen die Anweisung?“ wollte er sicher stellen, schließlich hatte er es hier nicht mit sonderlich intelligenten Wesen zu tun.
 
   „Jawohl, angreifen, ablenken und nur töten sofern unbedingt notwendig.“
 
   Der Mann nickte, während er die Umgebung vor sich betrachtete. „Und diejenigen die es wagen sich zu nähren?“
 
   „Werden umgehend vernichtet, sie sind informiert, aber nicht jeder wird sich beherrschen können, sie sind noch zu jung und unerfahren um den Durst kontrollieren zu können.“
 
   „Sie sollten sich besser unter Kontrolle halten...“ sagte der Mann und drehte sich um. Nun sah er dem Vampir der sich hinter ihm befand direkt in sein blasses Gesicht, das für normale Augen in der Dunkelheit gar nicht erkennbar gewesen wäre. Der Vampir, der mit seinem schmalen bleichen Gesicht und dem dunklen kurzen Haaransatz etwas Klischee behaftet wirkte, zeigte seine Zähne und vor allem seine beiden Hauer und leckte sich mit seiner Zunge über einen dieser.
 
   „Die vier sind in Position?“
 
   „Natürlich!“ antwortete der Vampir knapp.
 
   Auf diesen Kommentar hin schritt der Mann an dem Vampir vorbei und sah auf die über einhundert Vampire die sich hinter diesem in kauernder Stellung versammelt hatten.
 
   „Ich wiederhole es noch ein einziges Mal für euch: Es wird lediglich getötet wenn es sein muss, wer seinen Durst stillt wird augenblicklich von mir persönlich vernichtet!“
 
   Die Vampire reagierten nicht, sondern sahen den Mann mit einem ausdruckslosen Blick an, doch dieser wusste, dass sie ihn verstanden hatten.
 
   Somit drehte er sich wieder zu dem Vampir um, mit dem er zuvor gesprochen hatte. „Dann fangen wir mal an!“
 
   Und mit einem geradezu lächerlichen Aufwand verschwand der Mann in einer kleinen Wolke aus Gas, die verdächtig nach Methan stank, und begann sein Werk.
 
   Knapp dreihundert Meter entfernt erschien er wieder, inmitten des altertümlichen Kreisgebildes das man auch Stonehenge nannte. Es verging eine Sekunde bevor etwas geschah, schließlich hatte niemand damit gerechnet, dass es möglich wäre einfach so an den magischen Barrieren vorbei zu kommen, die zum Schutze der Anlage errichtet worden waren.
 
   Doch dann hatten sich die Bewacher dieses Ortes offensichtlich gesammelt, mit der Situation mehr oder weniger angefreundet, und begannen zu reagieren. Ohne Vorwarnung, ohne ein Wort oder einen Schrei droschen unvermittelt ein dutzend Blitze auf den Mann ein. Die Donnerschläge welche die Blitze verursachten erfüllten die Umgebung und ließen ohnehin keine Möglichkeit mehr für andersartige Geräusche.
 
   Der Mann stand inmitten von Rauchschwaden, der Regen prasselte noch immer auf ihn und seinen Trenchcoat, doch er wies trotz der Blitze keine Verletzungen auf. Wie immer funktionierte seine Magie einwandfrei und es war ein Leichtes für ihn diese lächerlichen und geradezu kindischen Angriffe abzuwehren.
 
   Der Rauch lichtete sich und der Mann sah sich um. Mehrere Magier der Inquisition, allesamt Hochinquisitoren, sprangen auf ihn zu und bereiteten weitere Zauber vor. Wie lächerlich, dachte er sich und blieb reglos stehen.
 
   Mit einem Mal erhob sich vor ihm ein Erdpfahl aus dem Boden und raste mit ungeheurer Geschwindigkeit auf seine Brust zu, doch kurz bevor dieser den Mantel oder gar die Haut des Mannes erreichen konnte zerbrach der Pfahl und zerfiel wieder zu harmloser Erde.
 
   Ein Luftzauber, ein schmaler sehr scharfer Zauber, sauste heran, mit dem Ziel ihn zu köpfen, doch auch dieses Unterfangen verpuffte und der Mann lächelte.
 
   Ein weiterer Zauber, eine Kombination aus einem Wind- und einem Feuerzauber prasselte auf ihn ein, doch im Gegensatz zu den Regentropfen erreichte der Zauber den Mann nie wirklich.
 
   „Benutzt den Regen!“ schrie auf einmal jemand und der Mann musste grinsen. Das war gar keine schlechte Idee, schließlich hatte er den Regen bisher zugelassen. Hätte man schneller reagiert und gehandelt, dann hätte diese Nachlässigkeit sogar eine echte Gefahr darstellen können, doch man hatte nun mal diesen Fehler begangen, und so erweiterte der Mann seinen Schutz und sämtliche Wassertropfen die ihn bedeckten wurden von ihm geschleudert und jedes neue Quäntchen Wasser das versuchte ihn zu treffen verpuffte in der Luft, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.
 
   Erneut donnerte es und einige Blitze schossen auf den Mann zu. Doch das Ergebnis war dasselbe. Die Magier hatten offenbar nichts zu bieten, das ihm gefährlich werden konnte. Ganz wie er es erwartet hatte. Die wirklich großen Kaliber, der Rat der Magier, die Apostel oder gar der Endmagier und seine Reiter waren unterwegs und nicht mal ansatzweise in der Nähe des einzig noch aktiven Portals nach Avalon. Damit hatte der Mann gerechnet und dieser Plan ging auf.
 
   Der erste Teil des Plans war es gewesen die Magier dazu zu bringen, sich ausschließlich auf ihn zu konzentrieren, sodass die Vampire die magischen Schutzzauber ausschalten konnten. Sobald dies erreicht wäre würden vier besonders starke Vampire ihre Kraft, das Licht der Alten, benutzen und den anderen Vampiren den sicheren Weg zum Zentrum Stonehenges ebnen. Auf diesem Weg würden die Magier sehr schnell überrannt und ausgeschaltet werden.
 
   Phase eins hatte außerordentlich gut funktioniert. Die Magier hatten wirklich kein Auge mehr für etwas anderes als den Mann. Sie schossen mit jedem erdenklichen Zauber den sie nur zur Verfügung hatten auf ihn ein, doch ohne Zweck.
 
   Und als er sah wie sich außerhalb Stonehenges die künstliche Dunkelheit welches das Licht der Alten verursachte ausbreitete, wusste er, dass auch der zweite Teil des Plans funktioniert hatte. Nun würden die Vampire herbei gerannt kommen und die vollkommen abgelenkten Magier ausschalten.
 
   Doch zuvor würden die Magier in Nahkampfreichweite zu ihm kommen und darauf musste er sich nun konzentrieren. Es gab nicht sonderlich viele Magier die im Nahkampf gut waren oder diesen gar beherrschten, schon gar nicht gegen ihn, doch man konnte nie wissen. Langsam drehte sich er ihm Kreis, während weitere Zauber auf ihn einprasselten, und beobachtete die wenigen Magier die auf ihn zu gerannt kamen. Ein einziger der Magier schien tatsächlich über besonderes Talent zu verfügen, denn im Lauf sammelte er Erde um seine Hände, verfestigte diese und sorgte mithilfe eines Feuerzaubers dafür, dass sich die Erde in Magma verwandelte. Das war äußerst bemerkenswert. Dieser Magier war mindestens ein Hochinquisitor, vielleicht sogar ein Anwärter auf einen höheren Posten, vielleicht ein potentieller Hochexekutor oder Apostel, sollte einer dieser dereinst sterben und ein Platz unter diesen frei werden.
 
   Mit einer legeren Handbewegung fegte der Mann die Magier mittels Magie zur Seite, bis auf jenen der über das besondere Talent verfügte. Dieser schaffte es tatsächlich dem Angriff des Mannes auszuweichen, sich zu ducken und seine linke Hand nach vorne schnellen zu lassen. Dieser Angriff war gefährlich, das wusste der Mann und machte einen Schritt zur Seite, sodass der Schlag des Magiers ins Leere ging.
 
   Der Magier fluchte und wirbelte herum und versuchte dabei nach dem Mann zu schlagen, doch dieser war schneller. Rasch ließ er seine rechte Hand nach vorne schnellen, auf die Brust des Magiers zu, und entfesselte einen Zauber der diesen erfasste, von sich schleuderte und schwer gegen einen der Felsen Stonehenges prallen ließ. Der Magier sackte sofort bewusstlos in sich zusammen.
 
   „Nett...“ murmelte der Mann vor sich hin und beobachtete was nun geschah.
 
   Vollkommen überraschend für die Magier der Inquisition kam das Licht der Alten und damit zahllose Vampire über sie. Der Mann der das Licht der Alten problemlos durchschauen konnte betrachtete die Szenerie und sah, wie die Vampire auf die Magier einzuschlagen begannen, sie zu Boden drückten und kampfunfähig machten.
 
   „Ausgezeichnet!“ stellte er fest, ging in die Knie und berührte den Boden, der durch die magischen Angriffe der Inquisitoren tiefe Furchen davon getragen hatte.
 
   Mit einem starken aber konzentrierten magischen Energiefluss begann der Mann seinen Zauber, durchbrach spielend die Abwehrmechanismen der Inquisition und öffnete das Portal nach Avalon.
 
   Dieses erschien von einer Sekunde auf die andere direkt vor dem Mann und war gerade groß genug, dass zwei Personen gleichzeitig dieses durchschreiten konnten.
 
   Das Portal hatte eine kreisrunde Form und man konnte direkt hindurch auf die andere Seite sehen. Dort, in Avalon, konnte der Mann dasselbe Steinmonument erblicken das auch Stonehenge darstellte. Jemand der das Portal das erste Mal erblickte mochte meinen es stelle einen Spiegel dar, doch auf der anderen Seite, in Avalon, befand sich Stonehenge ein zweites Mal, absolut identisch zu diesem hier.
 
   Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden erhob sich der Mann, ging auf das Portal zu und ohne zu zögern durch dieses hindurch. Ihm folgten auf der Stelle knapp ein Dutzend Vampire, genauso wie es vorab abgesprochen gewesen war, für den Fall, dass sich doch noch Magier in Avalon aufhalten sollten.
 
   Doch wie er es vermutet hatte kam er ohne auch nur die kleinste Spur eines Magiers zu entdecken auf der anderen Seite in Avalon an. Es war niemand hier!
 
   Der Mann hielt einen Moment inne, während die Vampire an ihm vorbei spurteten und die Umgebung erkundeten. Es war wirklich schon sehr lang her, dass er Avalon das letzte Mal gesehen hatte, eine halbe Ewigkeit.
 
   Avalon war ein kleiner See, in dessen Mitte sich eine kleine Insel befand auf welcher Stonehenge stand, ein zweites Mal. Von der Insel aus gingen vier massive Steinbrücken in den Nebel der den See umgab. Der Mann wusste, dass dies Wege zu Archiven und Requisiten der Magier waren, doch er befand sich bereits an seinem Ziel, denn dieses Stonehenge wies etwas auf, dass dem irdischen Original fehlte.
 
   Zum einen befand sich in der Mitte ein Altar, auf dem das Objekt der Begierde, weswegen er gekommen war, vollkommen ungeschützt stand, und zum anderen befand sich direkt davor ein massiver Stein, etwa hüfthoch, aus dem ein Schwert ragte, Excalibur!
 
   Langsam ging er auf den Stein zu in dem das Schwert steckte und beobachtete dieses. Das Schwert war bis zur Hälfte der Klinge in den Stein gestoßen worden und nur ein wahrhaft würdiger Mensch würde es heraus ziehen können. Der Mann jedoch gehört nicht zu dieser Kategorie, und das wusste er. Ganz im Gegenteil! Die Chance war hoch, dass er bei der bloßen Berührung des Schwertgriffes zu Staub zerfallen würde. Doch die Faszination die dieses Schwert ausstrahlte, die stille und ruhende und doch äußerst starke Magie die davon ausging, war unglaublich und der Mann konnte einen Augenblick lang seinen Blick nicht davon abwenden. Das Schwert schien nach ihm zu rufen, ihn aufzufordern den Griff zu erfassen und es heraus zu ziehen. Doch er wusste, dass es sich dabei um einen Schutzzauber handelte, der geschaffen worden war um Unwürdige dazu zu verleiten das Schwert zu ergreifen und teuer dafür zu bezahlen.
 
   Also riss er seinen Blick schließlich von dem Schwert los, ging zur Seite und auf den Altar zu. Es handelte sich dabei um einen massiven Steinaltar, auf dem eine weiße Zierdecke ausgelegt war, die mit roten Kreuzen verziert war. Auf dem Deckchen stand das Objekt, das der Mann so begehrte und weswegen er gekommen war.
 
   Es war ihm sehr wohl bewusst, dass das Objekt durch äußerst starke Zauber geschützt war, doch das würde ihn nicht aufhalten. Er wusste, dass er dafür dass er das Objekt raubte zahlen würde, doch er würde sich erholen. Und so sog der Mann noch einmal Luft ein ehe er seine Hand hob, sie ausstreckte und seine Finger um das Objekt schloss.
 
   Ein lauter Schrei entkam der Kehle des Mannes, als seine Hand zerfetzt wurde, mitsamt Haut, Knochen, Knorpeln und sogar das Blut verdampfte. Der Schutzzauber war gewaltig und äußerst effektiv. Doch er erkannte, trotz seines Verlustes und seines unsäglichen Schmerzes, dass der Zauber nur funktionieren würde solange das Objekt auf dem Altar stand. Und so sog er erneut die Luft ein, biss die Zähne zusammen, holte mit seinem verkrüppelten Arm aus und schlug das Objekt mit Schwung von dem Altar herunter. Dabei büßte der Mann unter höllischen Schmerzen erneut einen Teil seines Armes ein, doch erstens war er dies gewohnt und zweitens würde der Arm schon in Kürze wieder vollkommen nachgewachsen sein.
 
   Schwer atmend ging der Mann um den Altar herum, auf das Objekt zu, kniete sich vor diesem nieder und ergriff vorsichtig, fast schon ehrfürchtig das kleine Objekt mit seiner unversehrten Hand  und hob es hoch. Nichts geschah. Der Schutzzauber war gebrochen.
 
   Mit einem hämischen Grinsen im Gesicht erhob sich der Mann, wandte sich dem Portal zu und ging darauf los. „Wir verschwinden!“ sagte er, und die Vampire die sich im Kreis um Avalons Stonehenge herum aufgebaut und nach Gegnern Ausschau gehalten hatten folgten dem Mann durch das Portal, zurück zum irdischen Stonehenge.
 
   Und kaum hatte er das Portal durchschritten nutzte er seine Macht und verschwand, zusammen mit seinem soeben errungenen Objekt, seiner neuen Trophäe und seinem letzten Puzzlestück in seinem großen Plan, der das endgültige Ende seiner Gegner bedeuten würde.
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   Von einem Moment auf den anderen stand ich auf einem Felsen und blickte auf das Meer, das wuchtig gegen die Felsen unter mir schlug. Ich schmeckte die Salz Luft, spürte eine angenehme Briese die mir über das Gesicht fuhr und starrte ungläubig vor mich hin.
 
   Ich war doch gerade noch am Boden gelegen...und war von Dimitri erneut übermannt worden. Hatte ich da nicht etwas gehört? Doch! Es war Marias Stimme gewesen. Der Magieegel, er war von meiner Anwendung der Blutmagie überfordert worden.
 
   Blutmagie...Ich hatte Blutmagie gewirkt. Wie war es bloß dazu gekommen? Woher war diese Kraft gekommen die ich verspürt hatte? Schon oft hatte ich es in meinem Leben mit Blut zu tun, wie jeder andere Mensch auch, doch niemals zuvor hatte ich die Energie gespürt die darin lag und floss und nur darauf wartete von einem Magier benutzt zu werden. Wieso hatte ich dies nie gespürt? Und wieso hatte ich es nun gespürt, obwohl der Magieegel meine Magie unterdrückt hatte? Und wieso hatte ich obendrein dann auch noch Blutmagie anwenden können, ganz ohne zu wissen wie das eigentlich ging?
 
   Ich verstand gar nichts mehr. Mein Verstand raste, und erst nach einem Augenblick begriff ich, dass ich keine andere Stimme vernahm die in meinem Kopf pochte. Dimitri war nicht da, zumindest konnte ich ihn nicht vernehmen. Doch wo war ich?
 
   Natürlich, ich musste wieder in der Dämonenwelt sein, bei meinem Vater. Ich war erst vor kurzem an diesem Strand gewesen und meinem Vater begegnet. Maria musste mein Flehen wahrgenommen und mich in einen magischen Schlaf versetzt haben. Nun, da der Magieegel meine Magie nicht mehr unterdrückte, bedeutete dies unweigerlich, dass ich im Schlaf wieder in die Dämonenwelt wechselte und mich meinem Vater stellen musste. Doch eigentlich hatte ich sowieso keine Wahl. Ich musste Dimitri loswerden, wenn ich auch nur ansatzweise in der Lage sein wollte mich der Inquisition zu stellen und Daniel und Ian zu helfen. Also benötigte ich die Hilfe meines Vaters. Auch wenn mir das nicht passte. Ich konnte keinem Dämon vertrauen, schon gar nicht meinem Vater, der mich bei jeder Gelegenheit gequält hatte, doch blieb mir eine Wahl? Mit Magieegel war mir wenigstens noch die Wahl geblieben zu flüchten und ein Leben ohne Magie zu wählen, auch wenn ich das im Interesse meiner Freunde niemals getan hätte. Doch ohne Magieegel waren meine Optionen äußerst limitiert.
 
   „Willst du dich nicht setzen?“ erklang auf einmal die Stimme meines Vaters neben mir und ließ mich ruckartig herum sausen.
 
   Links von mir saß mein Vater mit seinen schwarzen Haaren und seinem den Mund umrundenden Bart, dieses Mal in eine weiße Khakihose und ein weiß und blau gestreiftes Polohemd gekleidet.
 
   Mein Vater sah mich nicht an sondern blickte auf das Meer hinaus. Ich sah, dass er mehrere kleine Kieselsteine in der einen Hand hielt und mit der anderen ausholte um einen der Steine ins Meer zu werfen. Während er dies tat sprach er erneut. „Setz dich zu mir!“
 
   Der so friedliche und legere Anblick meines Vaters überraschte mich und ich ging tatsächlich in die Knie, ließ zuerst das eine und dann das andere Bein herab bis ich auf dem großen Felsen saß und meine Beine über dem Meer baumelten.
 
   „Lass dir Zeit.“ sagte mein Vater und überraschte mich damit sehr. Seine Stimme war voller Wohlwollen und Güte, etwas, dass ich bei ihm noch niemals gehört hatte.
 
   Ich schluckte schwer, sammelte während auch ich auf das Meer hinaus blickte meine Gedanken und stellte meine erste Frage. „Wie konnte ich...Blutmagie wirken?“
 
   „Jeder Magier kann das,“ begann mein Vater „wenn er ein bestimmtes Kraftniveau erreicht hat.“
 
   Das war es also. Ich war früher einfach zu schwach gewesen die Kraft und die Macht im Blut wahrzunehmen. Nun, da ich in so kurzer Zeit einen enormen Kraftzuwachs erfahren hatte konnte ich also auf das Blut zurückgreifen.
 
   „Wieso hat der Magieegel das nicht verhindert?“
 
   „Magieegel sind eine feine Sache,“ sagte mein Vater „doch sie sind nicht in der Lage jede Magie zu blockieren oder aufzunehmen. Sie haben Grenzen. Ist ein Magier zu stark oder benutzt zu mächtige Zauber, in deinem Fall Blutmagie, dann stirbt ein Magieegel an seiner eigenen Gier.“
 
   Es war also tatsächlich so gewesen, dass der Blutzauber zu stark für den Egel gewesen war. Das machte ja schon irgendwie Sinn.
 
   „Was hast du jetzt vor?“
 
   „Ich muss meine Freunde vor der Inquisition retten und beschützen.“ antwortete ich wahrheitsgemäß.
 
   „Und wie hast du dir das vorgestellt?“
 
   Ich beobachtete die Brandung und zögerte, bevor ich antwortete. „Ich brauche mehr Macht und ich muss Dimitri loswerden.“
 
   „Ich verstehe...“
 
   „Ich sage es ganz offen,“ begann ich. „Nach allem was war vertraue ich dir nicht, und das werde ich auch niemals, aber ich brauche deine Hilfe!“
 
   Ich sah meinen Vater an und beobachtete wie er nachdenklich die Stirn runzelte und zögerte, bevor er mir antwortete. „Ich verstehe, dass du mir nicht vertrauen kannst, auch wenn alles was ich jemals tat nur deinem Wohl gedient hat.“
 
   Da musste ich mir ein hysterisches Lachen verkneifen. Über Jahre hinweg hatte dieser Bastard mich jede Nacht gequält, mich malträtiert und aufgeschlitzt. Und das sollte zu meinem Wohl gewesen sein?
 
   „Du musst da vielleicht etwas über uns Dämonen wissen Nathan...“ eröffnete mein Vater vollkommen zu meiner Überraschung. „Wie ich dir schon erklärte werden wir sterblich, sobald wir die Welt der Menschen betreten, keine Menschen aber menschlich. Oder sagen wir besser, wir werden Menschen, aber deutlich überlegen. Das trifft es vielleicht besser.“ Mein Vater zögerte ehe er weiter sprach. „Wenn wir dann sterben, wodurch auch immer, endet unsere Existenz, außer wir haben dafür gesorgt, dass unser Blut in Form von möglichst vielen Nachfahren in der Welt erhalten bleibt, dann gelangen wir in die Dämonenwelt und sterben nicht.“
 
   Das hatte ich schon gewusst, schließlich hatte mein Vater mir diese Geschichte bereits einmal erzählt. „Das hatten wir schon!“
 
   „Was wir jedoch noch nicht hatten,“ warf mein Vater ein und sah dabei noch immer aufs Meer hinaus. „ist, dass ein Dämon im Regelfall so viele Kinder wie nur irgendwie möglich zeugt um sein Überleben zu sichern, das es aber auch noch eine andere Möglichkeit gibt.“
 
   Eine andere Möglichkeit? Was für eine Möglichkeit? Wovon sprach mein Vater da?
 
   „Was für eine Möglichkeit?“
 
   „Wir können uns dazu entscheiden nur ein einziges Kind zu zeugen, eines, dass das volle Potential eines Halbdämonen in sich trägt und nicht nur einen Bruchteil.“
 
   Meine Augen wurden unweigerlich groß. „Soll das heißen, dass ich dein einziges Kind bin?“
 
   Konnte dies sein? War ich der einzige Nachfahre dieses Dämons? Hatte ich deshalb seit neuestem diese Fähigkeiten? Hatte die Inquisition deshalb solche Angst vor Halbdämonen, weil es möglich war ein Kind mit besonderem Potential in die Welt zu setzen?
 
   Langsam riss mein Vater seinen Blick vom Meer los und drehte seinen Kopf in meine Richtung, bis er mir tief in die Augen sah. „Ja Nathan, du bist mein einziges Kind, ein Halbdämon mit meinem vollen Potential.“
 
   Weder wusste ich ob das stimmte, noch hatte ich eine Ahnung was das volle Potential bedeuten sollte, doch ich ahnte, dass diese Aussage von Bedeutung war, sofern sie denn der Wahrheit entsprechen sollte. Doch das hieß auch...
 
   „Das heißt, wenn ich sterbe, stirbst auch du?“
 
   Mein Vater nickte. „Das tue ich.“
 
   Aber wieso sollte mein Vater sein Leben an das Schicksal nur eines Nachfahren knüpfen, wenn er dutzende Kinder hätte zeugen können?
 
   „Aber wieso...“
 
   „Weil ich mich um mein Kind sorge und es in jener Welt nicht mit nur einem Bruchteil der möglichen Macht herum laufen lassen möchte!“
 
   So ein Schwachsinn! Mein Vater sollte sich um mich, sein einziges Kind so sehr sorgen, dass er sein Leben an meines kettete? Diesen Schwachsinn glaubte ich nicht, doch ich konnte mich beherrschen und schrie meine Zweifel nicht lauthals heraus.
 
   „Und das soll ich dir glauben?“ fragte ich mit der sanftesten Stimme die ich noch hervorbringen konnte.
 
   „Es ist vollkommen belanglos was du glaubst Nathan, du musst nur wissen, dass ich es nicht zulassen werde, dass du stirbst!“
 
   Krach-Bumm...dachte ich mir und hatte kurz das Bild der alten Batman-Realfilmserie vor mir, mitsamt einem dazu passenden Schild das die Schlaggeräusche darstellte. Ich glaubte meinem Vater nicht, zumindest mein Verstand nicht, doch der emotionale Teil in mir, das Kind das keinen Vater gekannt hatte, jubelte und jauchzte, ja frohlockte und es fiel mir schwer das Kind auszublenden. Mein Vater war nicht der Heilbringer und Retter der zu meinem Schutz gekommen war, er war ein Dämon, ein Monster das mich gequält hatte, nichts anderes. Doch die Emotion verschwand nicht ganz.
 
   „Soll das heißen, dass du mir nicht helfen wirst?“
 
   „Das soll heißen, dass du mit sehr großer Wahrscheinlichkeit sterben wirst wenn du nach Avalon gehst.“
 
   „Das wusste ich schon.“ sagte ich und sprach dabei die Wahrheit. Ja ich würde wenn es irgendwie in meiner Macht stand versuchen Daniel und Ian zu helfen, doch ich hatte immer gewusst, dass es vermutlich ein Himmelfahrtskommando war. Doch konnte man deshalb seine Freunde im Stich lassen?
 
   Ich seufzte, ehe ich wieder etwas sagte. „Ich muss Dimitri loswerden!“
 
   „Das geht nicht!“ antwortete mein Vater trocken.
 
   „Aber...“ begann ich „du hast gesagt es gäbe einen Weg!“ und das hatte mein Vater wirklich gesagt. Er hatte mir bei meinem letzten Besuch bei ihm, nachdem ich durch die scheinbar ewige Einöde gewandert war, gesagt, dass es immer einen Weg gab.
 
   „Es gibt einen Weg, um die Seele die man aufgenommen hat zu unterdrücken, doch das hat einen Preis.“
 
   „Und der wäre?“ Ich sah meinem Vater tief in die Augen.
 
   „Du musst eines der vier Elemente dass du kontrollierst aufgeben!“
 
   Wie bitte? Ich musste eines der Elemente das ich kontrollierte aufgeben? Wie sollte denn das funktionieren?
 
   Scheinbar konnte mein Vater meine Fragen erkennen, was objektiv wohl nicht sonderlich schwer war, denn er fuhr fort. „Ein vollkommen erwachter Halbdämon, was du nicht bist, kann eine aufgenommene Seele in eine ewige Schlacht um den Körper verwickeln ohne diese selbst führen zu müssen, indem er eines seiner Elemente aufgibt und an seiner Stelle kämpfen lässt.“
 
   Das ergab doch gar keinen Sinn. Außerdem musste man dafür erwacht sein, was sollte dies überhaupt wieder bedeuten?
 
   „Und wie erwacht man?“
 
   Mein Vater sah wieder auf das Meer hinaus ehe er fort fuhr. „Es handelt sich um ein sehr schmerzhaftes und grausames Ritual, das mehrere Jahre benötigt ehe es vollendet ist.“
 
   Ich sprang auf und sah meinen Vater an, meine Hände zu Fäusten geballt. „Ich habe keine Jahre, jede Sekunde zählt!“ schrie ich.
 
   Ganz langsam, mit einer Gemächlichkeit die mir die Zornesröte ins Gesicht trieb, erhob sich mein Vater, wandte sich mir zu, hob seine rechte Hand und stieß leicht mit seinem rechten Zeigefinger gegen meine Brust. Zu zornig um klar zu denken ließ ich dies zu.
 
   „Dann hast du ja Glück, dass ich mit dem Ritual an deinem vierzehnten Geburtstag begonnen habe!“
 
   Jetzt fiel mir die Kinnlade aber runter. Wann sollte mein Vater mit einem solchen Ritual begonnen haben...außer...
 
   „Sieh dich doch an!“ sagte mein Vater und zog seine Hand zurück.
 
   Ungläubig sah ich an mir herab und bemerkte, dass ich nackt war. Ein Umstand, der vor wenigen Sekunden noch anders gewesen war, dessen war ich mir einhundert prozentig sicher.
 
   Und dann sah ich die tiefen Narben und Muster, die Runen und das Pentagramm, das auf meiner Brust prangte. Die Narben die an meinen Armen und Beinen entlang liefen und zu pulsieren schienen und mich an Venen erinnerten.
 
   „Aber...“ stammelte ich und betrachtete mich in meiner Nacktheit, die ich selbst so noch nie gesehen hatte.
 
   Diese Narben...ich erinnerte mich an manche der Muster...konnte das wirklich sein?
 
   Ich begann zu zittern und war kaum noch fähig zu verarbeiten was mein Vater mir da gerade offenbart hatte.
 
   „Ich habe immer nur in deinem Interesse gehandelt Nathan.“ sagte mein Vater, und ich hatte Mühe seinen Worten zu folgen, war ich doch zu geschockt von dem was die Narben bedeuteten. „Doch die Wege der Magie und der Dämonen sind grausam. Es gab keinen anderen Weg das Ritual durchzuführen, doch nun bist du bereit zu erwachen.“
 
   Hatte mein Vater mich tatsächlich all die Jahre nur gequält um das Ritual durchzuführen? Hatte er die Wahrheit gesprochen und nur mein Bestes im Sinn gehabt? Konnte das sein?
 
   „In einem aber hattest du Recht Nathan,“ ich horchte auf. „Du hast keine Zeit zu verschwenden wenn du deinen Freunden helfen willst!“
 
   „Dann hilfst du mir?“ stammelte ich.
 
   Mein Vater nickte und schüttelte den Kopf zugleich. „Ich werde deine Erweckung durchführen und dir helfen Dimitri in seine Schranken zu weisen, doch ich fürchte um unser beider Leben wenn du deinen Entschluss nach Avalon zu gehen nicht überdenkst!“
 
   „Lass uns anfangen!“ sagte ich prompt, ohne zu zögern. Vergessen waren alle Zweifel und all das Mistrauen. Das einzige was zählte war, dass ich meinen Freunden würde helfen können, hoffentlich.
 
   „Was muss ich tun?“
 
   „Tatsächlich nicht viel, das Ritual wurde von mir bereits beendet, das einzige das noch fehlt ist...“
 
   „Ja?“
 
   „Du musst deinem Vater ein Stück seiner Magie rauben und deiner hinzufügen!“
 
   Ich sah meinen Vater verständnislos an während dieser wie aus dem Nichts einen zeremoniellen Dolch hervor holte.
 
   „Wie soll das funktionieren?“
 
   „Wir sind hier in der Dämonenwelt Nathan, hier funktionieren die Dinge etwas anders, konzentriere dich auf meine Magie, finde mein Band und ziehe es ein wenig heraus!“
 
   Ich blickte meinen Vater an, konzentrierte mich und sah auf einmal, zu meiner Überraschung, tatsächlich dessen Aura sowie das magische Band das aus seinem Bauch ragte, genau wie ich es schon zuvor bei den Vampiren gesehen hatte. Ohne zu zögern ergriff ich das Band und begann leicht daran zu ziehen, was meinen Vater zu einem schmerzhaften Aufstöhnen verführte.
 
   „Und nun?“ sagte ich während ich das Band, das sich so stofflich anfühlte als wäre es echt, in der Hand hielt. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, oder mein Vater, sauste die Hand meines Vaters herunter und durchtrennte das Band genau in der Mitte. Der kurze Teil des Bandes der sich in meiner Hand befand fing an zu Zischen und zu Zappeln und hüpfte unvermittelt aus meiner Hand in meinen Bauch und fügte sich meiner eigenen Magie hinzu, ganz ohne Schmerz, ganz ohne dass ich dabei Ohnmächtig zu werden drohte. Das war mal eine neue Erfahrung für mich.
 
   Ich sah an mir herab und bemerkte, wie die Runen und Narben auf meiner Haut leicht rötlich zu glühen begannen.
 
   „Nun bist du im Stande dein volles Potential zu entfalten!“
 
   „Und was bedeutet das?“ fragte ich ohne meinen eigenen Körper dabei aus den Augen zu lassen.
 
   „Bisher konntest du geraubte Magie nicht vollständig einsetzen, doch von nun an wird dir das wesentlich besser gelingen und vor allem wirst du zu wesentlich mehr Dingen in der Lage sein die das Verständnis eines Menschen oder auch Magiers übersteigen!“
 
   Ich wiederholte meine Frage. „Und was bedeutet das?“
 
   „Das wirst du schon noch herausfinden, doch nun zu Dimitri!“
 
   Ich sah meinen Vater an und staunte nicht schlecht über den tiefschwarzen Spiegel der auf einmal neben ihm erschienen war. Ich kannte den Spiegel, ich hatte ihn schon zweimal gesehen. Es war der Spiegel der es meinem Vater ermöglichte mich in der normalen Welt zu beobachten.
 
   Ich war verwirrt und verunsichert. Zu viel war in den letzten Augenblicken geschehen was meine Welt eigentlich auf den Kopf gestellt hatte. Doch es blieb einfach keine Zeit zu zögern.
 
   „Was muss ich tun?“
 
   „Stell dich vor den Spiegel, leg deine Handflächen darauf und konzentriere dich auf das Element das du aufgeben möchtest im Austausch für die Kontrolle über deinen Verstand und Körper!“
 
   Ich zögerte und blieb stehen. Ich musste ein Element aufgeben, doch welches? Das erste Element das ich gelernt hatte zu beherrschen war das Feuer, gefolgt von der Luft. Und auch die Erde war mir ein lieb gewonnener Begleiter geworden, auch wenn sie mir erst seit kurzem wirklich zuverlässig gehorchte. Nur das Wasser war neu für mich und hatte zumindest keinen emotionalen Wert für mich. Und so ging ich zu dem Spiegel, legte meine Handflächen darauf und konzentrierte mich auf das Wasser.
 
   Ich spürte, wie mein Vater mir seine Handflächen auf die Schultern legte, seine Hände waren ungewöhnlich warm, und wie mich unvermittelt eine seltsame Energie durchfloss. Und auf einmal konnte ich spüren, wie mich das Element des Wassers verlassen hatte. Ich wusste nicht wieso, doch es war so. Ich sah auf und starrte auf das bizarre Bild, das sich mir im Spiegel bot.
 
   Im Spiegel sah ich ein Spiegelbild von mir, nein, es war kein Spiegelbild. Es war ein Abbild von mir, das jedoch vollkommen aus Wasser bestand und mich ansah, und dann auf einmal verschwand.
 
   „Was war das?“ fragte ich, während ich meine Hände von dem Spiegel nahm.
 
   „Das war dein Wasser, das nun den Kampf gegen Dimitri führen wird bis du bereit bist ihn direkt zu bezwingen!“
 
   Ich wandte mich zu meinem Vater um. „Und dann?“
 
   Mein Vater sah mich mit einem freundlichen Lächeln an. „Dann kannst du Dimitris Seele vernichten und dir dein Element zurückholen, doch dafür bist du noch nicht stark genug.“
 
   Ich konnte Dimitris Seele vernichten? Ich konnte mir mein Element zurückholen? Was sollte ich noch alles erfahren das mich vollends überfordern sollte? Ich kam mit der Situation schon seit Minuten nicht mehr klar.
 
   „Und nun,“ sagte mein Vater „ist es Zeit, dass du gehst!“
 
   „Du meinst aufwachen?“
 
   „Exakt!“ bestätigte mein Vater. „Doch wisse, dass mir noch einige Kreaturen Gefallen schulden und es ihnen bestimmt ist dich zu unterstützen und beschützen, wie es der König der Vampire getan hat, doch in Avalon wird dir niemand helfen können außer du selbst!“
 
   Und bevor ich auf diese Worte reagieren konnte erwachte ich und verlor die Verbindung zu meinem Vater.
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   Mit einem brüllenden Kampfschrei stürzte Hochexekutor Juliano Setp den Gang entlang und hinab auf die wartenden Vampire zu. Fast schon unbewusst hatte der Magier einen Luftzauber gewirkt, der kleine Luftstöße von ihm weg fliegen ließ und ihn, dank seiner Verbindung mit seinen Zaubern, trotz der absoluten Dunkelheit die das Licht der Alten verursachte, seine Umgebung wahr nehmen ließ.
 
   Zwar konnte der Magier den Rauch nicht sehen, doch er roch und schmeckte ihn, als er durch den Gang hinab lief. Das Feuer dass der Magier entfesselt hatte, hatte dafür gesorgt, dass sämtliche Vampire die sich darin befunden hatten in Rauch aufgegangen waren. Offensichtlich waren diese Vampire nicht immun gegen das Feuer. Doch nur weil die Vorhut der Vampire schwach gewesen war bedeutete dies nicht, dass nicht auch stärkere Vampire sich dort unten verbergen mochten. Dies war sogar hochgradig anzunehmen, hatte doch irgendeine Kreatur das Licht der Alten benutzt. Und dies war wahrlich nicht eine Kraft die ein normaler Vampir beherrschen konnte.
 
   Mit großen Schritten nahm der Hochexekutor die letzten Stufen und sprang in den Raum, der sich am Ende des Ganges befand. Sein Luftzauber offenbarte ihm schnell, dass die Vampire von seinem Feuer zurück gewichen waren, sich jedoch in einem Halbkreis nur wenige Schritte vor dem Hochexekutor aufgebaut hatten und darauf warteten zuschlagen zu können.
 
   Wutendbrand wie der Magier war zögerte er nicht lange, wirbelte um sich selbst und erzeugte dabei einen soliden Feuerstrahl, der sich durch die ersten Vampire des Halbkreises fraß und unter dem Aufschrei der Getroffenen nach wenigen Augenblicken lediglich Staub und Asche übrig ließ.
 
   Der Abstand des Magiers zu seinen Gegnern war soeben größer geworden.
 
   Motiviert von seinem bisherigen Erfolg begann der Hochexekutor seine Hände nach vorne schnellen zu lassen und einen Feuerzauber nach dem anderen zu entfesseln, die sich durch die Vampire fraßen und einen vernichtenden Pfad erzeugten.
 
   Setp spürte, wie die Vampire geschockt zurück wankten. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet derart angegriffen zu werden. Bisher hatten die Monster noch nicht einmal eine Chance erhalten den Hochexekutor anzugreifen, und es mussten bereits deutlich über einem Dutzend der dunklen Kreaturen gefallen sein. Wenn dies so weiter ging würde Setp leichtes Spiel haben. Die Bedenken des jungen Hochinquisitors Jönsson waren wohl unbegründet gewesen. Was waren schon einhundert Vampire?
 
   Doch wie so oft kam der Hochmut vor dem Fall. Als Setp spürte wie seine Magie auf einen Vampir traf der dabei nicht zu Asche zerfiel zögerte er, nur unmerklich, und eröffnete den Vampiren dabei eine Möglichkeit zurück zu schlagen. Von allen Seiten sprangen die Bestien los, mit dem einzigen Ziel ihre Hauer in den Hochexekutor zu schlagen. Abgelenkt durch den offensichtlich stärkeren Vampir und überrascht von dem Gegenangriff war der Hochexekutor nicht in der Lage schnell genug eine Gegenmaßnahme zu ergreifen. Er spürte durch seinen Luftzauber wie die Vampire näher kamen und erkannte, dass er es nicht schaffen würde sich zu schützen.
 
   Innerlich fluchend wollte Setp einen Zauber entfesseln, kam jedoch nicht mehr dazu, denn eine gewaltiger Luftstoß dessen Ursprung hinter Setp lag fuhr an dem Magier vorbei, erfasste die sich im Sprung befindenden Vampire und schleuderte sie fort.
 
   „Das ist doch Wahnsinn!“ sagte Hochinquisitor Jönsson, als dieser einen Schritt nach vorne trat und damit links hinter Setp zum Stehen kam.
 
   „Gib alles!“ sagte Juliano Setp mit zusammengekniffenen Zähnen, als er sich von dem Schock übermannt werden zu können erholt hatte, seine Hände nach hinten warf nur um sie sofort wieder nach vorne zu schleudern, und dabei Luftschläge erschuf welche die Vampire direkt vor ihm erfassten und zurück schleuderten, auf ihre Artgenossen zu.
 
   „Etwas Wind gefällig?“ fragte Jönsson als Juliano Setp wieder zu Feuermagie wechselte, und wirkte einen massiven Luftzauber der das Feuer Setps anfachte und deutlich intensiver brennen ließ.
 
   Ein gut eingespieltes Team von Magiern konnte eine sehr große Gefahr für nahezu alle Gegner darstellen. Natürlich beherrschten es sowohl Setp als auch Jönsson, gleichzeitig zwei Elemente zu kontrollieren. Somit hätte Setp auch selbst seinen Zauber mittels Wind verstärken können, doch wenn ein Magier sich auf ein Element konzentrierte, konnte er dieses noch intensiver einsetzen. Und so war die kombinierte Zauberei der Magier stärker als es jeder einzeln vermocht hätte.
 
   Setp musste unwillkürlich lächeln. Dieser Jönsson wurde ihm immer sympathischer. Obwohl sich die beiden erst so kurz kannten und effektiv noch nicht gemeinsam gekämpft hatten begann der Hochinquisitor ihn bereits perfekt zu ergänzen und zu unterstützen. Jönsson, der hochbegabte jedoch manchmal etwas zu selbstbewusste Jäger war Gold wert!
 
   „Da vorne ist ein Immuner!“ schrie Setp über das Geräusch der Flammen hinweg. Er deutete dabei nicht in die Richtung die er meinte, würde dies im Licht der Alten doch auch nicht viel bringen. Doch Jönsson verstand den Wink und konzentrierte seine Luftzauber auf den Bereich der in Frage kam und schleuderte mehrere Vampire zur Seite. Zeitgleich stellte Setp seine Zauber um und entlud mehrere Blitze auf den Vampir der gegen das Feuer immun war.
 
   Die Donnerschläge die durch die Zauber verursacht wurden waren ohrenbetäubend und der Lärm wurde durch den geschlossenen Raum, dessen Größe Setp noch nicht einschätzen konnte, nur noch verstärkt.
 
   Der Hochexekutor spürte, wie zwei seiner Blitze das Ziel verfehlten, jedoch zwei andere Vampire direkt in die Hölle schickten.
 
   Die Blitze schlugen in den Torso des Vampirs ein und hinterließen definitiv keine kleinen Löcher, doch Setp spürte, dass der Vampir weder umfiel, noch zu Staub zerfiel.
 
   Die schlimmste Befürchtung des Hochexekutors war also eingetreten, Bloody Mary war es gelungen Vampire zu erschaffen, die in etwa so stark wie der Bastard von Dimitri waren. Und dies bedeutete, dass die Schlacht gegen die Vampire sehr viel schwieriger werden würde als geplant. Und eigentlich bedeutete dies noch genauer, dass Juliano Setp und Sven Jönsson ein ernstes Problem hatten. Es war den Magiern in Berlin mehrmals nicht gelungen Dimitri auszulöschen, und damals waren lediglich eine Handvoll andere Vampire vor Ort gewesen. Nun jedoch sahen sich die Magier mit noch mindestens siebzig Vampiren konfrontiert von denen mindestens einer über das Potential Dimitris verfügte. Das war nicht nur ein Problem, das war eine fast schon aussichtslose Situation.
 
   Setp selbst könnte dies relativ egal sein, schließlich tötete man ihn nicht so einfach. Das hatten schon ganz andere versucht. Doch der junge Hochinquisitor Jönsson würde dies sicherlich nicht überleben. Und als Setp dies klar wurde gab es eigentlich nur noch eine einzige logische Schlussfolgerung. Die Magier mussten sich auf der Stelle zurückziehen und Verstärkung anfordern. Setp mochte Bloody Mary und die Vampire noch so sehr hassen, doch an dieser Stelle gab es nichts zu gewinnen, lediglich das Leben eines äußerst talentierten Magiers, ja eines Jägers stand auf dem Spiel. Noch war nichts verloren, noch war es möglich zu fliehen, noch...
 
   Die Erkenntnis durchfuhr Setp wie einer der Blitze mit denen er so gerne um sich warf. Es war einem der verdammten Vampire gelungen hinter Jönsson und ihn zu gelangen und den Weg zum Ausgang zu versperren.
 
   „Runter!“ brüllte der Hochexekutor als er herum wirbelte, seine rechte Handfläche auf den Ort richtete an dem sich der Vampir befand und instinktiv einen Blitz entfesselte.
 
   Das Brüllen des Donners erfüllte den Raum und Setp nahm wohlwollend zur Kenntnis, dass Jönsson seinem Kommando gefolgt war und sich geduckt hatte. Dieser Mann war wirklich einmalig.
 
   Doch das Lächeln, das sich fast auf das Gesicht des Hochexekutors geschlichen hätte, erlosch bevor es richtig Gestalt hatte annehmen können, denn der Blitz hatte den Vampir direkt in der Brust getroffen, ohne jedoch eine wirksame Spur zu hinterlassen, abgesehen von einem Loch. Auch dieser Vampir verging nicht. Es gab also nun sogar zwei dieser Dimitri Vampire hier unten.
 
   Setp fluchte innerlich. Zwei Dimitris! Das war per se schon zu viel. Und dann noch die hohe Anzahl normaler Vampire. Und wie viele andere Dimitris mochten sich unter den Vampiren noch verbergen?
 
   Der Vampir am Ausgang sprang unvermittelt los, auf die Magier zu. Instinktiv schleuderte Setp der Kreatur einen Luftzauber entgegen, der ihn jedoch nur abfing und früher auf dem Boden landen ließ. Der erhoffte Effekt die Kreatur zurück oder gar zur Seite zu schleudern blieb aus.
 
   Wie ein eingespieltes Duo sprangen Setp und Jönsson gleichzeitig zurück und weg von dem Dimitri Vampir.
 
   „Was zur Hölle?“ fragte Jönsson, mit deutlichen Spuren von Angst in seiner Stimme.
 
   Der Hochexekutor antwortete nicht sondern wirbelte um seine eigene Achse und erzeugte einen Luftzauber welcher die nächsten Vampire hinfort schleuderte und damit mehr Raum schuf, der genutzt werden konnte um sich von dem Vampir der immun war zu entfernen.
 
   Die Magier wichen noch zwei weitere Schritte zurück, ehe sie sich Rücken an Rücken aufstellten, die Hände hoben und zu allem bereit waren. Doch Setp befürchtete bereits das Schlimmste. Er wusste nicht, ob es ihm würde gelingen können Jönsson hier lebendig heraus zu bekommen. Und dabei hatte er erst vor kurzem seinen letzten Untergebenen verloren, ebenfalls an einen Vampir, an Dimitri. Doch Setp war nicht gewillt dies erneut zuzulassen. Erst recht nicht bei einem Jäger, da dieser in Zeiten der Not dringender gebraucht wurde als jemals zuvor.
 
   „Wie wäre es mit ein paar Erdpfählen?“ fragte der Hochexekutor und wartete die Antwort gar nicht ab sondern begann wieder donnernde Blitze zu entfesseln und auf den immunen Vampir zu schleudern. Dieser wich nun jedoch spielend aus, was bei Blitzen nicht sonderlich einfach war.
 
   Fluchend spürte Setp, wie sich zahllose Erdpfähle durch den Boden bohrten und nach oben schossen, in einem perfekten Kreis wenige Schritte von den Magiern entfernt. Zahllose Vampire wurden von den Pfählen erfasst, aufgespießt und zum Großteil auch tatsächlich vernichtet. Doch es waren noch immer zu viele Vampire übrig, und vor allem noch mindestens zwei Vampire die immun gegen die meisten Angriffe waren. Wie war es dem Halbdämon Jakobs bloß gelungen Dimitri in Berlin zu vernichten? Was hatte ein Magier des dritten Kraftlevels bloß anstellen können um einer derartigen Gefahr Herr zu werden?
 
   Es verging ein Moment ehe sich die Vampire von dem Rundumschlag durch die Erdpfähle erholten, doch dann setzten sie zum Angriff an, kamen zwischen den Pfählen hervor und sprangen los, auf die Magier zu. Auch die beiden Vampire die so unglaublich resistent waren sprangen auf ihre vermeintlichen Opfer zu.
 
   „Kommt nur her!“ brüllte Juliano Setp und wollte seine Blitze entfesseln, doch er kam nicht mehr dazu, denn mit einem Mal erstrahlte ein Licht im Raum das so gewaltig war, dass es sogar dazu in der Lage war das Licht der Alten zu verdrängen.
 
   Eine unglaublich magische Kraft durchflutete den Raum, blendete Juliano Setp, der reflexartig seine Arme als Schutz vor die Augen riss, und vollbrachte ihr grausames Werk.
 
   Als das Licht verschwand senkte Setp seine Augen, blinzelte mehrmals, um wieder etwas sehen zu können, und traute seinen Augen nicht. Bevor die Augen es jedoch begreifen konnten berichtete bereits der Luftzauber der noch immer aktiv war und die Umgebung für Setp erfasste von dem Bild das sich bot. Es waren keine Vampire mehr da, kein einziger. Nicht einmal die so unglaublich widerstandsfähigen Vampire waren noch da. Die einzige Spur die übrig geblieben war, war eine unverschämt große Menge an Staub und Asche.
 
   Die Vampire waren vernichtet worden! Die Vampire waren tatsächlich allesamt und mit einem einzigen Zauber vernichtet worden. Doch wie? Und von wem? Wer vermochte es derart viele Vampire, darunter vor allem solch starke Vampire wie Dimitri, einfach auszulöschen?
 
   War das etwa der Endmagier?
 
   Setp entzündete ein Feuer in seiner Hand, genauso wie es Jönsson hinter ihm tat, und sah in den Raum hinaus, noch immer nicht fassend was soeben geschehen war.
 
   Der Luftzauber der die Umgebung erfasste nahm keine Person oder Gestalt wahr, doch irgendjemand musste sich im Raum befinden, das stand für Setp einwandfrei fest.
 
   „Markus Antonio?“ fragte Setp skeptisch ins Nichts. Es stand für ihn mittlerweile einwandfrei fest, dass es sich um den Endmagier handeln musste der hier eingegriffen hatte. Wer sonst sollte über eine derartige Macht verfügen?
 
   „Nicht ganz!“ erklang auf einmal eine Stimme aus der Richtung des Ganges, durch den Setp und Jönsson gekommen waren, und Schritte erklangen.
 
   Der Hochinquisitor und Hochexekutor wandten sich beide dem Gang zu und ließen ihre Feuerbälle größer und heißer werden um mehr Licht zu spenden.
 
   Und unvermittelt betrat ein Mann den Raum, den Juliano Setp nicht erwartet hätte.
 
   Im zwielichtigen Licht der Feuerzauber erschien der Mann zur Hälfte in Schatten gekleidet. Es handelte sich um einen Magier der Setp sehr wohl bekannt war. Es handelte sich um den Runenmagier Conor Guthrie, einen aus Irland stammenden Mann der dem Rat der Magier seit langem als Berater diente.
 
   Setp machte einen Schritt nach vorne, auf den Mann zu, doch dieser hob überraschenderweise seine linke Hand und bot seine Handfläche als stoppende Geste dar.
 
   „Das würde ich lieber sein lassen!“
 
   „Wie bitte?“ fragte Setp und sah den Mann an, hielt jedoch inne.
 
   „Sieh mal auf den Boden!“ sagte Guthrie und deutete auf diesen.
 
   Der Hochexekutor folgte der Geste und sah auf den Boden. Schockiert erkannte er, dass sich zu seinen Füßen und überhaupt quer durch den Raum mystische Symbole und Runen befanden.
 
   Als Elementarmagier, und damit angehöriger der stärksten Magier, hatte sich Setp niemals sonderlich mit Runen befasst, doch er kannte die Bedeutung mancher von ihnen, und er erkannte sofort, dass hier mächtige Schutzzauber gelegt worden waren.
 
   Setp sah Guthrie mit grimmigen Blick an. 
 
   „Was soll was?“ fragte Jönsson, der offensichtlich nicht den Hauch einer Ahnung hatte was die Symbole zu bedeuten hatten.
 
   „Rühr dich nicht vom Fleck!“ befahl Setp dem Hochinquisitor, denn jeder Schritt war nun lebensgefährlich.
 
   „Wer ist das?“
 
   Setp zögerte einen Moment, sah Guthrie an und ließ ihn als er antwortete nicht aus den Augen. „Das ist Connor Guthrie, Oberster der Runenmagier und Berater des Rates der Magier!“
 
   „Ein Runenmagier?“ fragte Jönsson sichtlich neugierig. Es gab nicht allzu viele Runenmagier, und sie hüllten sich gerne in Geheimnisse. Im Wesentlichen handelte es sich bei einem Runenmagier um einen Magie begabten Menschen der zwar Magie erfassen konnte, jedoch nicht in der Lage war, wie ein Elementarmagier, Elemente zu beherrschen. Runenmagier erlernten die Bedeutung magischer Runen und deren Anwendung und konnten dadurch ebenfalls Magie anwenden, wenn auch niemals auf dem Niveau eines Elementarmagiers. Zumindest war dies der Fall, wenn es zur spontanen Anwendung der Magie kam. In einem spontanen Kampf zwischen einem Elementarmagier und einem Runenmagier hatte letzterer niemals eine Chance. Doch mit etwas Vorbereitung waren Runenmagier zu unschönen Dingen in der Lage. Dann musste selbst ein Elementarmagier vorsichtig werden.
 
   Und offensichtlich hatte Guthrie sich vorbereitet. Setp konnte klar erkennen, dass die Zauber zu seinen Füßen gefährlich waren, zumindest für einen normalen Magier.
 
   „Was soll das?“ fragte Setp erneut, dieses Mal praktisch im Befehlston. Er erwartete eine Antwort. Als Hochexekutor hatte der Runenmagier ihm nichts zu sagen, ganz im Gegenteil. Als direkter Vertreter des Rates der Magier waren alle anderen Magier angehalten den Hochexekutor zu unterstützen und ihm nach Möglichkeit zu helfen und Auskunft zu geben.
 
   „Das ist lediglich Eigenschutz, ich muss mich vor der Inquisition schützen!“ antwortete Guthrie.
 
   „Du bist Berater des Rates der Magier, wieso musst du dich vor uns schützen?“ fragte Setp neugierig und beobachtete den Mann, der langsam auf die beiden Magier zu geschlendert kam.
 
   „Weil ich und sämtliche Runenmagier nicht mehr der Inquisition oder dem Rat der Magier dienen!“
 
   Hatte sich Setp da verhört? Hatte Guthrie gerade Meuterei erklärt?
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ich wiederhole mich gerne,“ begann Guthrie. „Die Runenmagier distanzieren sich von dem Kurs auf dem sich der Rat der Magier befindet und haben sich zurückgezogen.“
 
   „Das ist Verrat!“ brüllte Setp und sah den Runenmagier mit zornigen Augen an.
 
   „Die Inquisition verrät den Frieden und die Menschlichkeit, das können wir nicht länger unterstützen.“
 
   „Schwachsinn!“
 
   Guthrie machte eine abwehrende Handbewegung und blieb wenige Schritte vor Setp stehen. „So sieht die Sachlage aus, ich bin nicht gekommen um dies zu diskutieren.“
 
   „Du kannst froh sein wenn ich dich lebendig entkommen lasse!“ fauchte der Hochexekutor, was dem Runenmager bloß ein müdes Lächeln abrang.
 
   „Erstens,“ begann der Mann „seid ihr beide durch meine Zauber absolut blockiert und unfähig mir auch nur zu nahe zu kommen ohne dabei frittiert zu werden.“ Guthrie wies auf den Boden und die Runen die sich darauf befanden. „Zweitens ist es nicht sonderlich höflich mich zu bedrohen nachdem ich euch soeben euren Allerwertesten gerettet habe...“
 
   Da hatte der Mann natürlich Recht. Doch wie hatte er dies überhaupt bewerkstelligen können? Ein Runenmagier konnte nicht über eine derartige Macht verfügen. Diese Macht überstieg Elementarmagie bei Weitem. Wie konnte das sein?
 
   „Und Drittens bin ich gekommen um dir eine Nachricht unseres gemeinsamen Freundes James zu überbringen!“
 
   Guthrie griff in seine Hosentasche und holte einen Zettel, nein, einen Brief hervor, den er Setp reichte. „Ach ja, du kannst ja gar nicht zu mir kommen!“ stellte der Mann fest und grinste breit.
 
   Doch dieses Lächeln verging dem Runenmagier als Juliano Setp zwei Schritte nach vorne machte ohne das etwas geschah. Kein Zauber der Runen aktivierte sich, nichts geschah, außer das Setp Guthrie den Brief aus der Hand riss.
 
   „Wie...?“ stammelte der Runenmagier.
 
   Setp lächelte über beide Ohren als er den verblüfften Magier betrachtete und nebenbei den Brief aus dem Kuvert holte.
 
   „Du weißt offensichtlich doch nicht alles über mich!“ stellte Setp fest und sah den Brief an, den er nun ausgeklappt hatte. Das Papier war leer. Nichts als ein weißes Blatt Papier.
 
   „Wenn dies nicht eine Erklärung für deinen Verrat liefert Gnade dir Gott!“
 
   Setp zückte sein Messer aus seiner kleinen Tasche die an seinem Gürtel hing, fuhr damit zu seiner Hand und fügte sich einen kleinen Schnitt am Daumen zu. Dann verstaute er wieder sein Messer und ließ zwei Tropfen seines Blutes auf das Papier fallen, dass daraufhin sein Geheimnis und seine Botschaft Preis gab.
 
   Juliano Setp las - verblüfft, schockiert und nicht verstehend was das bedeuten sollte.
 
   „Juliano,
 
   ich habe Schreckliches entdeckt und fürchte um mein Leben. Der Rat gerät außer Kontrolle. Wir müssen handeln. Ich brauche dich in Avalon, so schnell wie nur möglich. Bloody Mary ist nur noch unser kleinstes Problem! Ich habe Connor damit beauftragt dir ein Portal nach Stonehenge zu erschaffen, er ist ein Freund.
 
   Beeil dich!
 
    
 
   James“
 
    
 
   Der Hochexekutor las den Brief drei Mal ehe er seinen Blick davon losreißen konnte und Guthrie ansah. „Was soll das bedeuten?“
 
   „Das bedeutet,“ begann der Runenmagier „dass unser Freund dich braucht, dringend!“
 
   Juliano Setp verstand gar nichts mehr. James, sein Freund, sein ehemaliger Meister und amtierendes Mitglied des Rates der Magier fürchtete um sein Leben? Der Rat geriet außer Kontrolle? Bloody Mary war das kleinste Problem? Was sollte das alles heißen?
 
   Ein Moment verstrich, in dem die Gedanken des Hochexekutors rasten, bis Jönsson die Stille unterbrach. „Was ist los?“
 
   Wortlos wandte sich Setp dem Hochinquisitor zu, ging zu diesem, kramte in seiner Manteltasche und hielt dem jungen Magier schließlich etwas hin. „Das ist mein Kreuz! Bring es in Berührung mit einer Kreatur der Dunkelheit und der darauf liegende Zauber wird mich augenblicklich zu dir bringen!“
 
   „Was soll das heißen?“ fragte Jönsson verblüfft, nahm das Kreuz jedoch an.
 
   Wortlos wandte sich Setp um, ging zu dem Runenmagier und blieb vor diesem stehen. „Öffne das Portal!“
 
   „Nur wenn du mir sagst was du bist, dass du meine Runen ignorieren kannst!“ antwortete Guthrie und sah Setp tief in die Augen.
 
   Der Hochexekutor wies um sich auf die verteilte Asche die vor kurzem noch Vampire gewesen waren. „Wie es aussieht werden wir beide heute unsere Geheimnisse für uns behalten können!“
 
   Guthrie lächelte. „Es sieht ganz so aus!“ stimmte er Setp zu,  machte daraufhin eine seltsame Bewegung mit seinen Händen und eine Rune erschien unter den Füßen des Hochexekutors.
 
   „Sag James, dass ich immer für ihn da bin wenn er mich braucht!“ sagte der Runenmagier an Setp gewandt und ein Augenzwinkern später waren sowohl der Runenmagier als auch Hochexekutor Setp verschwunden.
 
   Zurück blieb lediglich ein fassungsloser junger Hochinquisitor, der auf den Platz starrte an dem sich zuvor noch die beiden Männer befunden hatten, und die Runen beobachtete wie sie langsam verblassten.
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   Als ich erwachte war alles anders. Ich fühlte mich fit, gesund, um nicht zu sagen großartig. Und das obwohl ich geschlafen hatte. Das war doch mal etwas Neues.
 
   Ich schlug meine Augen auf und mein Verstand war sofort voll da. Ich spürte, dass sich etwas grundlegend verändert hatte. Ich besaß auf einmal ein Verständnis über mich, meinen Körper und meine Magie, das sich kaum beschreiben ließ.
 
   Blitzschnell zuckten meine Muskeln und ich richtete meinen Oberkörper auf. Ich hatte gelegen, wie es beim Schlaf nun mal so war, und hatte mich nun aufgesetzt und starrte auf den Mann der vor mir stand und auf mich herab sah.
 
   Mein Verstand raste und verarbeitete die Informationen mit einer Geschwindigkeit die mir so vollkommen neu war. Ich befand mich in einem spartanischen Bett, nicht unähnlich jenem auf dem ich zuvor geruht hatte, doch ich spürte Augenblicklich, dass dieser Raum, und selbst das Bett, kälter waren als der Ort an dem ich mich zuvor befunden hatte. Ich befand mich nicht mehr an dem Ort an dem ich die Inquisitorin mit Blutmagie getötet hatte. Nein, ich war nun an einem anderen Ort. Doch wie viel Zeit war verstrichen seit ich in den Schlaf gesunken war und mein Vater mein Potential entfaltet hatte? Wie hatte man es geschafft mich so schnell an einen Ort mit einem scheinbar anderen Klima zu bringen?
 
   Ich musterte den Mann der sich vor mir befand. Es war ein Mann der seinem Aussehen nach etwa vierzig Jahre alt sein musste. Dies war natürlich vollkommen belanglos, handelte es sich bei dem Mann doch ganz offensichtlich um einen Magier. Deutlich konnte ich die magische Aura des Mannes erkennen. Zudem sah ich mehr als ich bisher in der Lage gewesen war wahrzunehmen. Der Mann war ein Magier der ersten Stufe. Er verfügte lediglich über die Kontrolle eines einzigen Elements, und wie ich erkannte, wie, war mir selbst nicht ganz klar, handelte es sich wohl um das Feuer.
 
   Mit grimmigem aber sichtlich interessiertem Blick sah mich der Mann an und ich konnte nicht anders, als das von langen zottligen schwarzen Haaren umrandete Gesicht, in dem eine lange Narbe über ein wohl nicht mehr funktionsfähiges Auge verlief, als bedrohlich einzustufen.
 
   Es war erst ein Augenblick vergangen seit dem ich mich erhoben hatte, doch der Mann hatte keine Reaktion auch nur irgendeiner Art gezeigt. Ich blickte dem Mann tief in sein noch funktionierendes fast rabenschwarzes Auge und er erwiderte meinen Blick. Und so verharrten wir einen Moment und versuchten einander in die Seelen zu blicken, ohne Erfolg jedoch, zumindest von meiner Seite.
 
   Ich weiß nicht wie es anderen Menschen geht, doch wann immer ich jemand Fremden direkt in die Augen blicke habe ich das Gefühl als würde man versuchen meinen Geist durch meine Augen hindurch nach hinten zu schleudern und aus meinem Körper hinaus zu schlagen.
 
   Und auch dieses Mal fiel es mir schwer den Blick des mir unbekannten Mannes zu erwidern, doch ich konnte mich beherrschen und sah nicht weg.
 
   Und dann wurde es mir zu blöd und ich beendete die Stille. „Wer sind Sie?“
 
   „Ein Freund von Ian.“
 
   Ich konnte gar nicht sagen wie sehr ich solche Antworten hasste. „Das ist kein Name!“
 
   „Und du solltest dankbarer sein das wir dich gerettet haben!“
 
   Ich musterte den Mann. „Das letzte woran ich mich erinnere hatte wohl eher mit einer Rettung durch mich zu tun!“
 
   Mein Tonfall war definitiv nicht mehr sachlich. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll von Geheimnissen und Spielchen. Ich wollte wissen wer der Mann war und warum er mich anstarrte. Ich wollte wissen was mit der Inquisitorin geschehen war, und ich wollte wissen, wie es Maria ging und wo sie war.
 
   „Verzeih Thomas,“ erklang auf einmal eine liebliche und mir nicht unbekannte Stimme. „Er stammt noch aus einer anderen Zeit und ist es gewohnt keine Antworten zu geben oder gar Rechenschaft abzulegen.“
 
   Ich wandte meinen Kopf leicht nach rechts und sah wie die Tür des Raumes, welche zu meiner Überraschung massiv aus Stahl zu sein schien, vollkommen aufgeschoben wurde und Maria in den Raum trat. Noch immer trug sie das luftige Sommerkleidchen welches sie zuvor getragen hatte, doch es war nun überzogen von Rissen und Blutflecken. An ihren Armen, Beinen und am Kopf wies Maria Bandagen auf. Man hatte sie notdürftig behandelt und es schien ihr wieder gut zu gehen, denn ihr Lächeln war nach wie vor ein herzerwärmender Anblick für mich. Mein Herz hüpfte als ich erkannte, dass es der Frau die sich um mich gekümmert hatte und eine so seltsame Anziehungskraft auf mich hatte gut ging.
 
   „Er hat mich gerettet!“ sagte Maria, als sie die letzten Schritte zu dem Mann mit der Narbe über dem Auge hinter sich brachte und ihre linke Hand auf die Schulter des Mannes legte. „Ich denke wir sollten mit offenen Karten spielen.“
 
   Diese Worte waren offensichtlich nicht an mich gerichtet, so viel war klar. Maria hatte den Mann gerade dazu gebracht Tacheles zu reden, zumindest hoffte ich dies.
 
   Der Magier mit dem Namen Thomas sah Maria, welche neben ihm stehen geblieben war, kurz an, und konzentrierte sich dann mit seinem grimmigen Blick wieder auf mich. „Du bist also ein Halbdämon und ein Blutmagier?“
 
   Für einen Moment sah ich den Mann einfach nur an, ohne zu reagieren. Nachdem dieser Mann, genauso wie Maria, wohl mit Ian in Verbindung stand, und dieser ihnen über meine Herkunft berichtet hatte, wussten die beiden vermutlich einiges über mich was mir wahrscheinlich nicht sonderlich gut gefiel. Doch sie irrten sich eklatant, wenn sie meinten dass ich ein Blutmagier war.
 
   „Ich bin kein Blutmagier!“ antwortete ich Wahrheitsgemäß.
 
   „Nathan,“ begann Maria „du hast trotz eines Magieegels einen tödlichen Zauber gewirkt, deinen Egel mit der Magie überfordert und getötet und dies über die Kraft meines Blutes bewirkt!“
 
   In der Stimme der Magierin schwang zu meiner Überraschung und zu meinem Entsetzen sowohl ehrliche Verwunderung als auch Angst mit. Doch wieso sollte Maria Angst haben?
 
   „Ich weiß nicht was passiert ist!“ antwortete ich. Ich konnte mich sehr wohl daran erinnern, wie ich verzweifelt versucht hatte einen Zauber zu wirken, und wie ich zufällig mit meiner Hand auf Marias Wunde getroffen war. Ich wusste sehr wohl noch, wie diese einmalige Sensation der Kraft und Macht mich durchflossen hatte und aus mir heraus geschossen war, in Form eines Zaubers der die Inquisitorin getötet hatte.
 
   „Ob du vorher ein Blutmagier warst oder nicht ist eigentlich belanglos...“ begann Thomas. „Doch die Magie des Blutes eines anderen Magiers zu benutzen ohne diesen dabei zu töten ist etwas das eigentlich unmöglich sein sollte.“
 
   Mit großen Augen starrte ich auf den einäugigen Mann. „Was soll das heißen?“
 
   Das nahezu vollkommen schwarze Auge des Mannes musterte mich und ich wusste nicht wie ich mich verhalten sollte. Es fiel mir schwer den Blick zu erwidern, doch ich konnte mich dazu durchringen nicht den Blickkontakt zu unterbrechen.
 
   „Blutmagie kann auf zweierlei Arten gewirkt werden.“ begann der Magier der Kraftstufe Eins. „Entweder ein Magier benutzt sein eigenes Blut zur Verstärkung seiner Magie, was sehr kräftezehrend ist und im schlimmsten Fall für den Magier tödlich enden kann, oder der Magier opfert ein Lebewesen und benutzt dessen Blut im Augenblick des Todes oder unmittelbar danach für seine Zauber. Natürlich sind Blutopferzauber wesentlich stärker als die Magie des eigenen Blutes.“
 
   Ooookay...ging es mir durch den Kopf. Das war zugegeben mal etwas Neues. Diese Information hatte ich bisher noch nicht gehabt. Doch irgendwie machte das schon Sinn. Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass Blutmagier lediglich ihr eigenes Blut nutzten. Dass Opfer jedoch auch dafür möglich wären machte Sinn. Dies erklärte zudem, warum es in so vielen Kulturen der Welt Opfergaben in Form von getöteten Menschen oder Tieren gab. Für einen Magier, nein, einen Blutmagier bedeutete dies ein unheimliches Kraftpotential.
 
   Noch während ich in Gedanken war sprach mich der einäugige Magier an. „Wie hast du also Marias Blut für deine Blutmagie genutzt?“
 
   Für diese Antwort brauchte ich nicht lange. Ich sah den Mann forsch an. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.“
 
   Der Magier schüttelte den Kopf, offensichtlich glaubte er mir. „Du weißt nicht sonderlich viel oder?“
 
   Auch wenn das theoretisch eine Beleidigung darstellte, ich konnte nicht leugnen dass der Mann damit eigentlich Recht hatte.
 
   Ich hatte wirklich verdammt wenig Ahnung von einigen Dingen die sich in der Welt der Magier abgespielt hatten. Ja sogar Dinge die vermeintliche Freunde betrafen waren mir gänzlich unbekannt gewesen. Ian war ein Blutmagier und hatte gewusst, dass ich ein Halbdämon war, und er hatte diese Information mit seinen Blutmagierfreunden geteilt.
 
   „Wie fit bist du?“
 
   Erneut wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. „Ich fühle mich äußerst fit.“ erwiderte ich und sah zuerst den Mann und dann Maria an.
 
   Die Magierin war nicht glücklich über meine Antwort und wandte sich an den Einäugigen. „Er ist gerade erst erwacht  und wir haben keinen Magieegel mehr für ihn...“
 
   Dann erst realisiert Maria, dass ich keine Probleme mehr zu haben schien. Ihr Kopf machte einen Ruck und sie blickte mich direkt an. „Es geht dir besser?“
 
   Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen und sah der Magierin in die Augen. „Ein Magieegel wird nicht notwendig sein, das Problem besteht nicht mehr.“
 
   „Aber wie...“ stammelte Maria. Ich konnte gemischte Gefühle in der Frau erkennen. Sie war überrascht und doch auch erfreut, dass es mir besser ging.
 
   „Ich kann es nicht erklären...“
 
   Maria sah mich nachdenklich an und setzte zu einer Frage an, doch der einäugige Magier verhinderte dies.
 
   „Wenn du fit bist, dann folge mir bitte nach draußen.“
 
   Ohne auf eine Antwort zu warten wandte sich der Mann von mir ab und schritt zielsicher auf die offenstehende Tür zu. Im Türrahmen blieb der Magier noch einmal stehen. „Und zieh dir besser etwas an, es ist kalt draußen.“ Dann verschwand der Magier und ließ mich mit fragendem Blick zurück.
 
   Erst einen Moment später sah ich an mir herab und stellte fest, dass ich schon wieder lediglich in meine Unterhose gekleidet war, auch wenn meine Beine halb von einer Decke verdeckt wurden.
 
   Die Schamesröte begann mir ein bisschen ins Gesicht zu strömen, sah mich doch noch immer Maria an.
 
   Sie schien diesen Gedanken erkannt zu haben, wandte sie sich doch etwas zu schnell von mir ab, ging zu einer kleinen Kommode und zog diese auf. Schnell holte sie ein paar Kleidungsstücke heraus und legte diese auf die Kommode. „Lass ihn nicht zu lange warten...“ sagte Maria, während sie sich wieder von der Kommode entfernte, zur Tür ging und noch einmal stehen blieb um mich anzusehen. „Und sei vorsichtig, er ist stark.“ Dann verschwand sie durch die Tür und ließ mich alleine zurück.
 
   Langsam erhob ich mich vom Bett und ließ dabei die Decke zurück. Ich ging auf die Kommode zu und betrachtete die dort liegende Kleidung. Kommentarlos nahm ich die nicht unbedingt meinem Stil oder meinen Präferenzen entsprechende Unterwäsche zur Kenntnis und betrachtete die Strumpfhosen, die auf ein sehr kaltes Klima außerhalb der vier Wände hinwiesen, sowie den dicken und alten grauen Pullover der mir so gar nicht gefallen wollte. Doch was sollte es? Ich wechselte schnell meine Unterwäsche, schlüpfte in die langen Unterhosen, ein Begriff der mir besser gefiel als Strumpfhosen, zog die Jeans die für mich bereit lag an und schlüpfte in den furchtbar altmodischen Pullover.
 
   So, nachdem dies erledigt war sah ich mich noch einmal in dem Raum um. Abgesehen von dem Bett, einer kleinen Kommode auf der eine Bibel lag, was mir etwas seltsam vorkam, und zwei Kommoden war der Raum praktisch leer. Die Wände waren in einem kühlen Weiß gehalten und ich konnte nirgendwo einen Heizkörper ausmachen, obwohl es nicht allzu kalt im Raum war, wenn auch deutlich kälter als in dem Raum in dem ich bis zu dem Angriff der Inquisitorin gewesen war.
 
   Ich riss mich von dem Raum los und ging auf die offene Tür zu. Ich ergriff den Türgriff und zog die Tür hinter mir zu als ich den Raum verließ und das Esszimmer, beziehungsweise den Aufenthaltsraum betrat in dem sich nun Maria befand.
 
   Der Raum war ein sehr großzügiges, zum Großteil aus Holz bestehendes Konstrukt mit einem großen Tisch und einer Eckbank, einem gemauerten Kamin sowie einer großzügigen Küche.
 
   In dem Raum befanden sich mehrere Personen, um genau zu sein fünf. Eine davon war Maria, die mit besorgtem Blick auf der Bank am Tisch Platz genommen hatte.
 
   Bei den anderen Personen handelte es sich um drei Männer, alle in etwa meinem Alter, sowie einer weiteren Frau, die Maria nicht unähnlich war. Die Frau erwiderte meinen Blick nicht, doch die Männer musterten mich kritisch. Keiner von ihnen sagte etwas.
 
   „Ähm...“ begann ich „Hallo?“
 
   Ich wollte das eigentlich nicht so zögerlich hervor bringen, doch es war schon immer ein Problem für mich als einziger unter Fremden zu sein und mich vorstellen zu müssen. Dieses Problem hatten jedoch wohl viele Menschen und es war bestimmt nicht halbdämonenexklusiv.
 
   „Du bist der Halbdämon!“ stellte der junge Magier der mir am nächsten stand fest und sah mich mit festem Blick an. „Thomas wartet auf dich.“ Mit einer lockeren Handbewegung wies der Magier an sich vorbei auf die schwere Holztür die offensichtlich aus dem Gebäude hinaus führte.
 
   Ich konnte es nicht genau benennen, doch es schien mir so als wäre man mir nicht unbedingt sonderlich positiv gesinnt. Ich ignorierte diesen Umstand, ging an der versammelten Mannschaft vorbei ohne ein weiteres Wort zu verlieren und zog die Tür nach Draußen auf. Ein starker und eisiger Wind schlug mir entgegen und ließ mich inne halten. Ich sah an mir herab, drehte mich um und stellte eine nicht unwichtige Frage. „Habt ihr vielleicht ein paar Schuhe für mich?“
 
   Die versammelten Magier starrten mich an. Ein Moment der peinlichen Stille.
 
   „Die schwarzen Stiefel sollten dir passen.“ unterbrach Maria die Szene und deutete auf ein Paar Stiefel neben der Tür. Ich ergriff die Schuhe, schlüpfte so schnell ich konnte hinein und verschwand durch die Tür in die eisige Kälte hinaus, weg von der Kälte des Raumes, gefüllt mit mir nicht freundlich gesinnten Magiern.
 
   Ich benötigte einen Moment bis ich wieder richtig atmen konnte, denn ein kalter Wind schlug mir entgegen und trieb mir Schnee ins Gesicht.
 
   Ich musste meinen Augen zusammenkneifen und kämpfte mit dem verschneiten Untergrund in den meine Füße in den die nicht wirklich perfekt sitzenden Schuhen einsanken. Nach ein paar Schritten blieb ich stehen, hob den Arm vor das Gesicht um mich vor dem Wind zu schützen und sah mich um.
 
   Das Haus in dem ich mich befunden hatte war ein ziemlich großes Gebäude, wenn man bedachte, dass es scheinbar vollkommen alleine im Wald stand. Es handelte sich wahrscheinlich um eine abgelegene Hütte. Den Bäumen und den Schneeverhältnissen nach vermutete ich, dass ich mich in einer nördlichen Region befinden musste, vielleicht Skandinavien? Doch wie hätte ich dorthin kommen sollen? Aber irgendetwas sagte mir, dass ich mich nicht mehr in Deutschland befand.
 
   Ich ließ meinen Blick schweifen, doch abgesehen von dem Haus und einigen total eingeschneiten Bäumen erkannte ich nichts Besonderes - bis ich plötzlich etwas hinter mir spürte. Ich wirbelte herum und blickte auf den Magier mit dem einen Auge, der ein paar Meter hinter mir stand, komplett in eine einzige riesige lodernde Flamme gehüllt. Der Mann stand breitbeinig da und seine an den Seiten baumelnden Hände signalisierten Kampfbereitschaft.
 
   „Was soll das?“
 
   „Es wird Zeit für eine Lektion!“ sagte der Mann, riss einen Arm nach vorne und schleuderte einen Feuerball auf mich, den ich in einer solchen Intensität noch nicht gesehen hatte.
 
   Ich warf ebenfalls einen Arm nach vorne und erschuf einen Luftzauber, der den Feuerball in der Mitte teilte und die übrigen Gefahrenpotentiale an mir vorbei gleiten ließ.
 
   Wenn der Magier einen Kampf wollte sollte er ihn haben. Ich war zu allem bereit.
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   Einen Moment zuvor hatte Juliano Setp sich noch in dem Kellergewölbe befunden, in dem sich mit ihm noch an die hundert Vampire aufgehalten hatten. Und nun, einen Liedschlag später, stand der Hochexekutor hunderte Kilometer entfernt auf einem kleinen Hügel und betrachtete das sich ihm bietende Bild.
 
   Wenige hundert Meter entfernt befand sich Stonehenge. Obwohl es Nacht war konnte der Hochexekutor das felsene Monument klar erkennen, war es doch mehrfach beleuchtet worden, teils durch moderne Technik, teils durch magische Mittel.
 
   Einige der Steine wiesen deutliche Spuren von Verbrennungen auf, es gab zahllose Erdpfähle und Löcher in der Erde und um die dutzend Magier sprangen sichtlich aufgeregt umher. All das konnte bloß eines bedeuten, Avalon war angegriffen worden!
 
   „Es sieht so aus, als hätten wir etwas verpasst!“ stellte Guthrie, der Meister der Runenmagier fest.
 
   „Sieht so aus..:“ grummelte Setp und starrte auf Stonehenge. Wer würde es wagen die Inquisition anzugreifen? Und warum?
 
   Unvermittelt setzte schwerer Regen ein, der krachend auf die Magier hernieder prasselte, und dies, obwohl Juliano Setp seinen Atem sehen konnte. Es war zu kalt für Regen, doch mal wieder hatte die offensichtlich hier in Gang gebrachte Magie die Umwelt gestört.
 
   „Ich wünsche dir alles Gute, aber ich muss gehen.“ sagte der Runenmagier.
 
   „Moment mal!“ setzte Setp an und sah den Runenmagier an. Nun, eigentlich sah er lediglich auf die Stelle, an welcher der Runenmagier sich hätte befinden müssen. Doch der Mann war bereits fort. Als Runenmagier war er in der Lage sich frei zu teleportieren, etwas, dass ein normaler Magier, ja selbst ein Elementarmagier nicht konnte. Um diese Fähigkeit zu erlernen bedurfte es der genauen und jahrzehntelangen Studie von Runen und dem Umgang mit diesen. Kaum ein Magier, der mit dem Talent geboren wurde kraft seiner Gedanken zaubern zu können beschäftigte sich jemals eindringlich genug mit den Runen um diese Kunst zu erlernen. Natürlich gab die Runenmagie viel Interessantes und Hilfreiches her, doch sehr viel musste mühsam und langwierig erlernt werden, sodass ein ausreichend mächtiger Magier schnell das Interesse verlor.
 
   Die Teleportmagie, die auf dem Kreuz des Hochinquisitors lag basierte ebenfalls auf Runenmagie, war jedoch nicht von Setp sondern von einem anderen Magier vollführt worden. Zwar konnte Setp nun nach Belieben auf diesen Zauber zugreifen, doch frei teleportieren, das war wahrlich nicht möglich.
 
   Und Guthrie war nun verschwunden. So vieles hätte Setp den Mann noch Fragen müssen. Als Hochexekutor hätte er den Mann, der sich vom Rat der Magier losgesagt hatte, eigentlich sofort festnehmen müssen, doch in Anbetracht des Teleportzaubers wäre dies wohl eine vergebene Liebesmüh gewesen.
 
   Setp, dem der Regen über das Gesicht lief, beschloss den Runenmagier und seine Geschichte für den Moment zu ignorieren und sich der Szenerie um Avalon zu widmen. Beiläufig wirkte der Hochexekutor einen Zauber, der das Wasser des Regens von nun an von ihm fern und ihn damit trocken hielt. Gleichzeitig kramte der Mann in einer seiner Taschen und zog eine einzelne Zigarette hervor, die er genüsslich in den Mund steckte, mit einem kleinen Zauber entzündete und langsam einen tiefen Zug nahm.
 
   Der Magier betrachtete die Inquisitoren mit ihren langen schwarzen Mängeln, wie sie die Gegend um Stonehenge abzusuchen schienen ohne dabei jedoch Notiz von Setp zu nehmen. Das war freilich schon die erste Frechheit die der Hochexekutor feststellen konnte. Wenn Stonehenge, und damit Avalon, angegriffen worden war, und es daraufhin möglich war so unbekümmert und rauchend in der Nähe zu stehen ohne von den Inquisitoren entdeckt zu werden, dann machten diese etwas falsch, und zwar grundlegend.
 
   Mit dieser Feststellung im Kopf ging Setp auf die Inquisitoren zu, und erst als sich der Magier lediglich noch hundert Meter entfernt von Stonehenge befand wurde man auf ihn aufmerksam.
 
   „Stehenbleiben!“ schrie auf einmal jemand den Setp nicht einmal sehen konnte.
 
   „Wer kommt da?“ schrie unvermittelt eine andere Stimme.
 
   Beschwichtigend, wohl wissend dass die Inquisitoren gereizt sein mussten, hob der Hochexekutor seine Hände in die Höhe bevor er mit fester Stimme antwortet. „Hochexekutor Juliano Setp, was ist hier geschehen?“
 
   Einen Moment lang geschah gar nichts. Kein Wort, kein Kommentar, keine Bewegung der Inquisitoren, einfach nichts. Und dann bohrten sich auf einmal mehrere Erdpfähle rings um Setp herum aus dem Boden und richteten sich bedrohlich in seine Richtung aus.
 
   Auch wenn es natürlich ein Akt der Einschüchterung war, so war Setp doch zufrieden damit, dass die Inquisitoren vorsichtig waren und nicht einfach glaubten dass er wirklich der war für den er sich ausgab.
 
   Ein kräftiger Luftzug ließ den Hochexekutor aufblicken, nur um zu sehen, wie ein Inquisitor über ihn hinweg glitt, mit Hilfe eines gezielten Luftzaubers. Wenige Meter hinter Setp kam der Mann sanft auf, gebremst von einem anderen Luftzauber, und wandte sich Setp zu.
 
   „Juliano Setp?“
 
   Der Hochexekutor drehte sich um. „In Person!“
 
   Nun konnte der Hochexekutor den Magier der sich nun vor ihm befand sehen. Es handelte sich um einen ihm unbekannten Inquisitor, jedenfalls um keinen Hochinquisitor, der sichtlich klein gewachsen war und lange schwarze Haare nahezu ungekämmt in sein Gesicht hatte fallen lassen. Dies und der ersichtlich nicht geschnittene Bart ließen erkennen, dass der Magier nicht geplant hatte in dieser Nacht hier zu sein.
 
   „Es gibt keinen Bericht der darauf schließen lässt, dass sie demnächst nach Stonehenge kommen wollten.“
 
   Setp sah den Magier ausdruckslos an. Dieser Mann musste zumindest zum Teil die Verantwortung um die Bewachung Avalons haben, denn er schien sehr genau zu wissen wer erwartet wurde und wer nicht. Das war vorbildlich, jedoch nicht immer wirklich nützlich, wie in diesem Fall. „Ich bin aus unvorhergesehenen Gründen hier um mit einem Ratsmitglied zu reden!“
 
   Skeptisch sah der Magier den Hochexekutor an. „Darf ich Sie zur Überprüfung mustern?“
 
   Aus magischer Tradition war es einem Magier der Inquisition untersagt einen höher stehenden Inquisitor in Bezug auf seine magische Aura zu mustern. Dies nicht einzuhalten war ein schwerer Verstoß der noch schwerer geahndet wurde. Natürlich gab es hierfür jedoch Ausnahmen. Trat zum Beispiel eine Situation ein, in der nicht davon ausgegangen werden konnte, dass es sich bei einem Magier tatsächlich um diesen handelte, oder zum Beispiel um einen Gestaltwandler oder eine andere Kreatur, so durfte ein Inquisitor die Aura betrachten, jedoch lediglich wenn hierfür die Erlaubnis erteilt wurde.
 
   Würde Setp nun die Erlaubnis verweigern, so müsste ein anderer Hochexekutor oder ein Mitglied des Rates der Magier erscheinen um seine Identität zu verifizieren. Und nachdem Setp dies nicht wollte gab es lediglich eine Antwort die er geben konnte. „Nur zu!“
 
   Es verging nur ein Augenblick, den der Inquisitor nutzte um die Aura Setps auf verräterische Spuren zu mustern, und dann war der Prozess auch schon abgeschlossen. „Willkommen Hochexekutor!“ sagte der Mann und gleichzeitig zogen sich die Erdpfähle zurück in die Erde und Setp stand wieder vollkommen frei.
 
   „Also,“ begann Setp „was ist hier geschehen?“
 
   „Wir, ich meine Avalon, wurde angegriffen!“ antwortete der Inquisitor.
 
   „Und jetzt erzähl mir etwas, das ich nicht auch selbst erkennen kann!“ spottete der Hochexekutor.
 
   „Vor ungefähr zwei Stunden erschienen wie aus dem Nichts zahlreiche Vampire, zusammen mit einem Dämon, und drangen nach Avalon vor, nur um kurz darauf wieder komplett zu verschwinden.“
 
   Setp zog unbewusst eine Augenbraue nach oben. „Ein Dämon zusammen mit Vampiren?“
 
   „Jawohl,“ antwortete der Inquisitor mit dem ungeschnittenen Bart. „Und die Vampire waren in der Lage das Licht der Alten zu benutzen.“
 
   Der Hochexekutor glaubte seinen Ohren nicht. Wie konnte es dazu kommen? Hatten sich die Dämonen nun mit den Vampiren verbündet? Gegen die Magier? Wenn dem so wäre, dann hätten die Magier nun wirklich ein Problem. Und das alles obwohl es sowieso schon genug Probleme mit den Halbdämonen und dem vermeintlichen Ende der Welt gab.
 
   Die Lage in der sich die Magier befanden schien immer komplizierter und schlechter zu werden.
 
   „Wie viele Tote?“
 
   Der Inquisitor schüttelte den Kopf. „Seltsamerweise kein einziger, lediglich Verletzte und Bewusstlose, noch nicht einmal einer wurde gebissen!“
 
   Das war nun wirklich unglaublich. Wieso sollten die Magier verschont, ja noch nicht einmal gebissen werden? Was wollten die Vampire und der Dämon dann?
 
   „Was wollten die Angreifer in Avalon?“
 
   Der Inquisitor zögerte einen Moment. „Das sollten Sie vielleicht mit dem Rat besprechen.“
 
   „Wo ist der Rat?“
 
   „In Avalon!“
 
   Ohne weitere Zeitverschwendung wandte sich Setp um, ging auf Stonehenge zu und betrat das alte Denkmal. Die Erdpfähle und die Verbrennungen hatten das Denkmal verschandelt und Setp erkannte es kaum wieder, doch das Portal nach Avalon existierte noch immer, es war sogar geöffnet. Die Magier der Inquisition, die sich offensichtlich auf Spurensuche befanden, gingen Setp aus dem Weg und ließen ihn ungehindert auf das Portal zugehen und durch dieses hindurch schreiten.
 
   Und so, einen Moment später, befand sich Setp in Avalon, dem geheimen Zwilling von Stonehenge inmitten eines Sees, und blickte auf vier Magier die sich um den Altar im Zentrum des Steinkranzes versammelt hatten. Und damit hatte Setp auch schon eine sehr schlechte Ahnung was geschehen war.
 
   Langsam, um nicht eine ungewollte Reaktion zu provozieren, trat Setp an die Magier heran und kündigte sich mit einem Räuspern an.
 
   Die Magier, von denen drei in weiße Kutten gehüllt waren, während der vierte einen schwarzen Mantel trug, wirbelten zu dem Hochexekutor herum und betrachteten diesen einen Moment kommentarlos ehe sich einer der Magier in weißer Robe fasste und etwas sagen konnte. „Hochexekutor Setp, was führt Euch hierher?“
 
   Der Hochexekutor war nicht überrascht, dass dieser Magier es gewesen war der ihn zuerst angesprochen hatte, handelte es sich doch schließlich um das älteste Mitglied des Rates der Magier. „Ich bin aus privaten Gründen hier, Ratsmitglied Duprie.“
 
   Der ehemalige Franzose, der schon viel zu lange lebte um noch einen Bezug zu seiner Heimat oder seiner ehemaligen Muttersprache zu haben betrachtete Setp. „Und das kurz nachdem Avalon angegriffen worden ist?“
 
   Fast vollkommen vergessend wem Setp gegenüber stand ließ er sich auf ein Knie herab sinken, senkte ebenfalls den Kopf und verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Es handelte sich um die einzig gebührende Begrüßung für Ratsmitglieder die es gab.
 
   „Erheb dich!“ erklang die Stimme des Ratsmagiers Dalvic, ein ehemaliger Pole, so glaubte Setp zumindest. „Wir sind neugierig was dich hierher bringt, obwohl du doch mit der Jagd auf Bloody Mary betraut bist, die sich nicht wirklich hier in der Nähe aufhalten sollte.“
 
   Nun hatte Setp natürlich ein Problem. Natürlich sollte er sich nicht in Avalon befinden. Er sollte in Italien sein, genauer gesagt in Bergamo und sich um Bloody Mary kümmern.
 
   „Ich gehe recht in der Annahme, dass Markus Antonio dich und die anderen bereits über die Situation in Kenntnis gesetzt hat?“
 
   Juliano Setp erhob sich wieder und blickte Duprie an. „Ja, das hat er in der Tat.“
 
   „Also dann,“ begann Duprie. „warum bist du hier anstatt deiner heiligen Aufgabe nachzukommen?“
 
   Setp schluckte, sah die Magier die sich nun im Halbkreis um ihn herum versammelt hatten an und versuchte der Antwort zu entgehen indem er eine Frage stellte. „Was ist hier geschehen?“
 
   Dalvic stieg zu Setps Erleichterung auf die überaus plumpe Finte ein und antwortete „Wir wurden von einem Dämon der mit mehreren Vampiren kooperierte angegriffen. Die Inquisitoren waren chancenlos!“
 
   Dies hatte Setp bereits gewusst. Doch warum hatte dieser Angriff stattgefunden, vor allem wenn niemand getötet worden war?
 
   Diese Frage, wenn auch nicht gestellt, beantwortete der Magier der nicht in eine weiße Kutte gehüllt war. „Man hat den heiligen Gral entwendet!“
 
   Die Gesichter der Ratsmitglieder und des Magiers der diese Information verkündet hatte blieben regungslos, doch Setp gelang dies nicht. Im Zentrum Avalons lagerten genau zwei heilige Reliquien die unbedingt zu bewahren wahren. Es handelte sich hierbei um Excalibur, das heilige Schwert des Königs der Menschen, das hier auf seine Rückkehr wartete, sowie der Heilige Gral, der Kelch aus dem Jesus Christi am letzten Abendmahl getrunken hatte.
 
   Dem hochgradig gläubigen und von seiner Sache überzeugten Hochexekutor Juliano Setp blieb der Atem weg. Der heilige Gral, vermutlich die heiligste Reliquie über welche die Inquisition, ja die Menschheit jemals verfügt hatte, war entwendet worden.
 
   „Aber wie?“ stammelte der Magier und sah an den anderen vorbei, auf den steinernen Altar auf dem sich der Gral hätte befinden sollen.
 
   „Die Abwehrzauber funktionierten.“ begann der Magier mit dem schwarzen Mantel. „Wer auch immer den Gral entwendete war stark und opferte eines oder mehrere Gliedmaßen, oder vielleicht ein paar starke Untergebene. Ein einfacher Vampir jedenfalls hätte diese Verteidigung niemals durchdringen können.“
 
   „Aber es waren sowohl ein Dämon als auch mehrere Vampire, die alles andere als normal waren, an diesem Angriff beteiligt.“ offenbarte Dalvic.
 
   „Vampire wie Dimitri?“
 
   „Es sieht ganz so aus.“ antwortete Duprie.
 
   „Aber wir werden alles unternehmen um die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen und den Gral zurück zu bekommen!“ sagte Dalvic und wandte sich an den Magier in Schwarz. „Deshalb wurden auch die zwölf Apostel mit dieser Aufgabe betraut.“
 
   „Jawohl!“ bestätigte der Magier in einem militärischen Tonfall und verbeugte sich leicht.
 
   „Wir sind uns noch nicht begegnet glaube ich.“ warf Juliano Setp einfach mal in den Raum. Er hatte diesen Magier zuvor noch nie gesehen, und es hatte fast den Anschein als handelte es sich um einen der Zwölf Apostel. Nachdem Setp die meisten der Apostel schon einmal gesehen hatte und diesen Magier bisher noch nie, war er nun mehr als neugierig mit wem er es zu tun hatte.
 
   „Aber du bist mir sehr wohl bekannt!“ antwortete der Apostel kalt und sah Setp mit stahlblauen Augen an.
 
   „Das hier,“ begann Dalvic „ist Johann von Blüdhein, der neue erste Apostel!“
 
   Der neue erste Apostel. Setps Verstand raste. Der erste Apostel, also der den Aposteln vorstehende Magier, war doch Cornelius Watt...
 
   „Aber Cornelius...“
 
   „Ist gefallen!“ antwortete Duprie ohne eine Reaktion zu zeigen.
 
   Der Hochexekutor Juliano Setp drohte an seine Grenzen zu geraten. So viele unglaubliche Dinge waren in den letzten Tagen geschehen, Dinge die nicht hätten geschehen dürfen. Ein Vampir der Magie rauben konnte, Dämonen die eine Magierin zum Verrat verführten, ein Halbdämon der vierten Kraftstufe der einen Meistervampir tötete, ein Hochinquisitor der sich als Blutmagier herausstellte, ein Angriff auf Avalon geführt durch Vampire und Dämonen, der Raub des heiligen Grals, die Kriegserklärung des Rates der Magier an alles auch nur im entferntesten dämonische, die Rückkehr der Magie des Endmagiers und nun obendrein auch noch der Tod des ersten und damit auch mächtigsten der zwölf Apostel. In sehr kurzer Zeit war definitiv zu viel geschehen. Vielleicht stand ja wirklich das Ende aller Tage bevor.
 
   „Wie?“ stammelte Setp.
 
   „Das ist ohne Belang!“ antwortete der erste Apostel. „Aber wieso seit ihr hier wenn ihr doch nach Bloody Mary suchen müsstet?“
 
   Nun war die Frage also wieder zu Setp zurückgekehrt. Was sollte er sagen? Was würde er antworten können, das keinen Verdacht erweckte? Die Botschaft seines Freundes James war durchaus angsterfüllt gewesen. Es war vermutlich nicht sonderlich weise den Rat der Magier über dieses Schreiben zu informieren.
 
   Dann kam Setp eine Idee. „Ich bin hier um zu erfahren was sich mit den Runenmagiern zugetragen hat und wie damit umzugehen ist!“
 
   Duprie zog eine Augenbraue nach oben und zögerte einen Moment ehe er antwortete. „Woher weißt du davon?“
 
   „Ich habe meine Quellen!“ antwortete Setp lediglich. „Ich wollte hierüber mit James sprechen.“
 
   „Ich nehme an, dass ihr euer Kreuz bei Jönsson gelassen habt?“ fragte Dalvic knapp, was Setp mit einem Nicken bejahte.
 
   „Dann gibt es ja keinen Grund zur Sorge, dass ihr euren heiligen Auftrag vernachlässigt, oder?“
 
   „Niemals würde ich es wagen!“ antwortete Setp und sprach dabei sogar die Wahrheit.
 
   „Dann geht!“ sagte Dalvic und wies auf eine der steinernen Brücken, die sich von der Insel, auf der sich die Kopie Stonehenges befand, entfernten. „James sichtet das Archiv um sicherzustellen, dass dort nichts entwendet wurde.“
 
   Der Hochexekutor kreuzte seine Arme vor der Brust und verbeugte sich, ehe er sich von den Magiern abwandte und auf die Brücke zusteuerte. Das war knapp gewesen!
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   Während mein Luftzauber den Feuerschlag in zwei Teile hieb und an mir vorbei segeln ließ ging ich leicht in die Knie und schob etwas Schnee mit meinen Füßen zur Seite. Ich wollte gut und vor allem fest stehen wenn der Kampf erstmal richtig losgehen sollte. Offensichtlich hatte es sich der Magier, der lediglich der Kraftstufe eins entsprach in den Kopf gesetzt mit mir zu kämpfen, um mir eine Lektion zu erteilen. Das war hochgradig interessant, befand ich mich doch selbst ohne mein Element Wasser auf einer wesentlich höheren Kraftstufe als der einäugige Magier.
 
   Theoretisch wie praktisch war dieser Mann kein Gegner für mich. Auch den ersten Feuerschlag hatte ich mühelos und absolut unvorbereitet abwehren können. Dieser Kampf würde sehr schnell vorbei sein, dessen war ich mir sicher. Und den Gewinner dieser Konfrontation kannte ich auch schon.
 
   „Findest du Gefallen daran meinen Angriff abgewehrt zu haben?“ spottete der Magier namens Thomas und musterte mich mit seinem tiefschwarzen Auge.
 
   Ich überlegte tatsächlich einen Moment, während ich meinen Kopf leicht schräg legte und bis über beide Ohren grinste. „Eigentlich schon, ja.“
 
   „Und diese Hochmut werde ich dir nun austreiben!“ sagte der Magier und sah mich fordernd an, bewegte sich aber nicht weiter. Was dachte sich dieser Bastard eigentlich? Ich war ein Magier der achten Stufe, selbst wenn das Wasser mir nicht mehr gehorchte. Was konnte dieser Mann denn schon? Er war ein Magier der ersten Stufe und beherrschte lediglich das Feuer. Ich könnte jederzeit Luftschläge austeilen die ihn vierteilen würden, oder ihn mit Erdpfählen aufspießen oder von Erdwällen erschlagen lassen. Ja selbst meine Feuermagie musste stärker sein als die seine und sollte ausreichen um ihm den Garaus zu machen. Was zur Hölle dachte sich dieser Mann also?
 
   Zorn überkam mich wo vorher noch Hochmut gewesen war und schwemmte alle anderen Emotionen zur Seite. Ich hob meinen Kopf wieder, hielt meine Arme bereit und leicht angewinkelt an meinen Seiten und ließ sie nach vorne schnellen. Ich hatte soeben beschlossen den Kerl mit seiner eigenen Magie zu schlagen, mit Feuer.
 
   Aus meinen Handflächen explodierten Feuerbälle, so groß wie Wagenräder, und rasten auf den einäugigen Magier zu, während ein triumphales Grinsen über mein Gesicht huschte. Schluck das, alter Sack!
 
   Doch mein Grinsen verging mir, und zwar gehörig.
 
   Legere, und doch schnell genug, hob der Mann eine einzige Hand, richtete die Handfläche auf den Raum zwischen den Feuerbällen, und erschuf zwei kleine Feuerlanzen die auf meine Feuerbälle zurasten und sie aufspießten. Vollkommen unerwartet blieben meine Feuerbälle in der Luft stehen, einfach so. Und ich wusste nicht warum oder wie das überhaupt möglich war. Meine Feuerzauber waren auf eine Art gekontert worden von der ich noch niemals gehört hatte. Wie ging das?
 
   Von meiner Verwirrung beeinflusst verlor ich meine Konzentration und meine Feuerzauber verpufften mit einem lauten Zischen, gemeinsam mit den Feuerlanzen meines Gegners.
 
   „War das alles?“
 
   Ich blickte auf die wässrigen Stellen im Schnee, über denen meine Feuerbälle stehen geblieben waren, und dann auf den Einäugigen. Wie verdammt noch mal ging das?
 
   „Nach all dem was ich von dir gehört habe hatte ich etwas mehr von dir erwartet. Ian hat offenbar zu Unrecht seine Hoffnungen in dich gesetzt.“
 
   Was für Hoffnungen? Wovon sprach der Kerl eigentlich? Was ging hier vor?
 
   Doch für Fragen blieb keine Zeit. Mein Stolz war angeknackst, und zwar nicht zu knapp. Ich konnte mich doch nicht von einem alten Sack, vor allem einem Magier der ersten Kraftstufe, lächerlich machen und vorführen lassen. Das ging doch nicht. Ich musste diesen Bastard sofort in seine Schranken weisen. Was würde Maria denken wenn sie erfuhr, dass ich einen Kampf gegen einen Magier der ersten Stufe verloren hatte? Das konnte und wollte ich mir nicht einmal vorstellen.
 
   Unbewusst vor Verblüffung hatte ich meine Arme sinken lassen ohne dies zu bemerken. Nun da mein Kampfesswille zu mir zurück kehrte besann ich mich wieder meiner Arme, zog diese weiter zurück, nur um sie erneut nach vorne zu schleudern.
 
   Zwei mächtige Luftschläge, verstärkt durch den heulenden Wind der mir den Schnee ins Gesicht trieb, entkamen meinen Handflächen und sausten mit brutaler Gewalt, zu der nur die Natur in der Lage war nach vorne, auf den Einäugigen zu.
 
   Schnee wurde aufgewirbelt und durch den Sog erfasst und vom Boden gerissen. Der noch fallende Neuschnee wurde von der Naturgewalt, die so intensiv war, dass man die Druckwelle mit bloßem Auge sehen konnte, zur Seite gestoßen.
 
   Ich war mir absolut sicher, dass dieser Schlag mit Feuermagie gar nicht zu kontern war. Und sollte der Magier den Schlägen ausweichen wollen, so würde ich ihn mit weiteren Luftschlägen erwarten. Doch der Mann rührte sich nicht, sondern hob erneut legere, aber schnell genug eine Hand und entfesselte einen Feuerzauber.
 
   Dieses Mal kam aus der Handfläche des Magiers kein konzentrierter Zauber wie eine Feuerlanze, sondern ein großflächiges Konstrukt, eine Feuerwalze. Die Feuerwalze sprang meinem Luftschlag entgegen, wurde durch diesen entfacht und um ein Vielfaches verstärkt und zog durch meinen Luftschlag hindurch direkt auf mich zu. Nachdem ich mit meiner Magie verbunden war, wie jeder Magier, konnte ich spüren, wie jegliche Kraft und Magie aus meinen Luftschlägen gesogen wurde und die gegnerische Feuerwalze nur verstärkt wurde. Und so löste sich mein Luftzauber auf und die riesige Feuerwalze raste auf mich zu.
 
   „Heilige Scheiße!“ entfuhr es mir, als ich mich unbewusst, obwohl es inzwischen vollkommen unnötig war, in die Hocke begab und beide Hände gegen den Schnee und den Boden presste und einen Erdzauber wirkte. Blitzschnell, Gott sei Dank, bohrte sich eine massive Wand bestehend aus Erdreich vor mir aus dem Boden und empfing den Feuerschlag. Ich spürte wie meine Erdwand unter dem Aufprall erzitterte und zu zerspringen drohte, doch sie hielt stand.
 
   Was für eine Aktion. Wie hatte dieser verdammte Magier es geschafft meine Luftzauber zu vernichten und seinen eigenen Feuerzauber zu stärken? Wie machte der Kerl das? War er wirklich nur ein Magier der ersten Stufe? Wie konnte das bloß sein? Ich verstand die Welt nicht mehr. Mein verhältnismäßig neues Selbstvertrauen wankte und war eigentlich schon zutiefst erschüttert. Ich wurde hier von einem Magier der ersten Kraftstufe vorgeführt, und zwar nach allen Regeln der Kunst.
 
   Der Zorn der zuvor schon in mir gebrodelt und ganz leicht hervorgebrochen war sprudelte nun wie ein unendlicher Quell aus Lava aus einem seit Jahrtausenden nicht mehr explodierten Vulkan. Ich sprang an meiner soeben erst geschaffenen Wand bestehend aus Erde vorbei, wirbelte um mich selbst während ich einen Kampfschrei ausstieß und sowohl einen Luftschlag als auch einen Feuerschlag nach vorne sausen ließ. Wie gewünscht verbanden sich die beiden Zauber und verstärkten sich. Ich wollte, dass der Bastard sich auf die Feuerwalze die annähernd so groß war wie die, welche er mir entgegen geschleudert hatte, vollkommen konzentrierte und abgelenkt war. Mir war inzwischen egal warum dieser Kampf geführt wurde, es fiel mir nicht mal mehr im Traum ein, dass es sich hier um eine Übung oder eine Lektion handeln konnte. Ich war entschlossen zu siegen, mit allen Mitteln.
 
   Meine Feuerwalze brauste auf den einäugigen Magier zu und ich lächelte, als der Mann erneut seine Hand hob und einen Gegenzauber vorbereitete. Ich ließ mich total aus der Fassung bringen und schrie etwas, das ich noch während es über meine Lippen kam schwer bereute, doch es war bereits aus meinem Mund gesprungen. „Stirb!“
 
   Wie von mir gewünscht schossen zahlreiche Erdpfähle rings um den Magier herum aus dem Boden und rasten auf diesen zu. Ich hatte nicht vorgehabt die Pfähle anhalten zu lassen. Ich hatte nicht vorgehabt bloß eine Drohung zu erzeugen. Nein, ich hatte diesen Zauber gewirkt um zu töten.
 
   Und so schossen meine Pfähle nach vorne, unerbittlich auf den Magier zu, der mich trotz seines viel geringeren Kraftniveaus so vorführte.
 
   Und zu meiner Überraschung senkte der Mann einfach seinen Arm und zauberte nicht, zumindest nicht dass ich es hätte sehen können. Meine Pfähle erreichten den Mann und lösten sich direkt bevor sie ihn erreichen konnten buchstäblich in Luft auf. Selbiges geschah mit meinem kombinierten Luft- und Feuerschlag, meiner Feuerwalze. Kurz bevor die Angriffe den Mann erreichten verpufften sie und es war, als wäre meine Magie niemals da gewesen.
 
   Geschockt von meiner mir bisher unbekannten Blut Lust und von dem seltsamen Schauspiel das sich mir bot stand ich einfach nur da, mit offen stehendem Mund, und beobachtete den Magier. Ich war nicht in der Lage mich zu bewegen, war ich doch zu geschockt.
 
   Was war das für eine Magie? Wie konnte der einäugige Magier dies vollbringen? Ich konnte doch klar erkennen, dass es sich um einen Magier der ersten Stufe handelte. Wieso konnte dieser Kerl dann so scheinbar mühelos meine Zauber blocken? Wie funktionierte das?
 
   Oder täuschte ich mich in seiner Stärke? Meine Fähigkeit die Stärke eines Gegners zu erkennen war schließlich gänzlich neu. Vielleicht beherrschte ich dies noch nicht richtig? Vielleicht täuschte ich mich auch einfach.
 
   Ja, das musste es einfach sein. Dieser Mann konnte nicht ein Magier der ersten Kraftstufe sein. Dass wäre ja Wahnsinn. Wie könnte ein Mann dieser Kraftstufe gegen mich bestehen, und überhaupt auf eine derartig überlegene Art und Weise?
 
   Dann lächelte mich der Mann auf einmal an. „Du willst also meinen Tod?“ fragte er hämisch und es lief mir dabei kalt den Rücken hinab.
 
   Ohne eine Hand zu heben wirkte der Mann erneut einen Zauber. Direkt vor dem Einäugigen bildete sich in der Luft ein Speer bestehend aus gleißendem Feuer. Dieser Speer schwebte einfach so in der Luft, bis der Magier ihn mit bloßen Händen ergriff und eine Wurfstellung einnahm. Natürlich konnte ein Feuer das ein Magier selbst gewirkt hatte ihn selbst nicht verbrennen, doch der Speer brannte mit einer solchen Intensität, dass ich sehen konnte wie die Luft um ihn herum flimmerte. Und die Flamme wurde intensiver, denn das Licht des Speers wurde greller und ging immer mehr in den Bereich des Weißen über.
 
   Würde mich der einäugige Magier mit diesem Speer angreifen hätte ich wahrlich ein Problem, und dies erkannte ich. Schnell, wie zuvor schon aus Reflex, ließ ich mich zu Boden sinken, legte meine Hände auf den Boden und erschuf genau fünf Erdwälle, die zwischen mir und dem Magier aus dem Boden schossen. Komm da mal durch! Dachte ich arrogant. Doch mein Lachen verging mir als der Einäugige tatsächlich warf.
 
   Mit meiner Magie verbunden spürte ich, wie der erste Erdwall spielend durchbrochen wurde, der zweite, der dritte, der vierte und der ...verdammt noch mal. Ich kauerte mich zusammen und riss meine Hände nach oben als der Speer meinen fünften Erdwall durchbrach. Instinktiv schloss ich meine Augen und erwartete den Schmerz oder das schnelle Ende, doch nichts von beidem geschah. Nach einem Augenblick der Ungewissheit und des Wartens auf den Schmerz erkannte ich, dass dieser nicht kommen würde. Und so hob ich meinen Kopf und öffnete die Augen.
 
   Direkt vor mir schwebte der Speer in der Luft und ragte noch halb aus meinem zuletzt geschaffenen Erdwall hindurch.
 
   Ich starrte den Zauber an und konnte nicht glauben was ich sah. Ganz offensichtlich hatte der Einäugige den Speer gestoppt und mich verschont. Ja, es kam mir wieder in den Sinn, dies war kein Kampf um zu töten, dies war ein Kampf um...ja, was eigentlich? Der Mann wollte mir eine Lektion erteilen, und dies hatte er definitiv getan.
 
   Während ich noch immer am Boden kauerte war der Magier an meinen Erdwällen vorbei geschritten und kam nun um die letzte Erdmauer herum. „Ich hätte wirklich mehr von dir erwartet!“ stellte er fest, und mit diesen Worten verschwand sein Feuerspeer.
 
   Langsam richtete ich mich wieder auf, mit zitternden Knien, wandte ich dem Mann vollkommen zu und konnte einfach nicht anders als eine Frage zu stellen, auch wenn meine Stimme wohl nicht sonderlich fest war. „Was sollte das Ganze?“
 
   Der Mann zögerte. „Was für ein Kraftniveau bist du Nathan?“
 
   „Acht.“ antwortete ich Wahrheitsgemäß, auch wenn ich nicht mehr über das Element Wasser gebot.
 
   „Weißt du auf welchem Kraftniveau ich mich befinde?“
 
   „Eins!“ sagte ich, ebenfalls wahrheitsgemäß.
 
   Der Mann war sichtlich überrascht, doch sein Gesicht nahm schnell wieder einen undeutbaren Ausdruck an. „Weil ich nur das Feuer benutzt habe glaubst du das?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es einfach.“
 
   „Und wie konnte ich dich dann derartig besiegen, wo du doch ein Magier der achten Kraftstufe bist und ich lediglich die erste Kraftstufe darstelle?“
 
   Ich sah den Mann eindringlich an, doch ich blieb ihm die Antwort auf diese Frage schuldig.
 
   „Weil man dich dein ganzes Leben lang angelogen hat Nathan!“
 
   Aha...Soso...Dass man mich besonders viel angelogen hatte, von wegen Ian kannte mein Geheimnis und war ein Inquisitor und ein Blutmagier, das war ja nichts Neues mehr. Doch wovon sprach der Mann nun schon wieder?
 
   „Wobei, eigentlich belügen sich die Magier schon länger selbst.“
 
   „Und was soll das heißen?“ fragte ich, zurecht komplett ahnungslos auf was der Einäugige hinaus wollte.
 
   „Die Elementarmagier sind dekadent und halten sich für die Krönung der magischen Schöpfung.“
 
   Nun gut, das war mir nicht wirklich neu.
 
   „Je mehr Elemente ein Magier beherrscht umso stärker ist er, oder so glauben es die Elementarmagier zumindest.“
 
   „So ist es doch auch!“ entgegnete ich auch aus meiner persönlichen Erfahrung heraus.
 
   „Wieso konnte ich dich dann besiegen?“ fragte der Magier und hob seine Arme um seine Frage zu untermauern.
 
   „Da war noch irgendetwas anderes, das was die Erdpfähle aufgehalten hat.“ sagte ich und äußerte eine Vermutung. Vielleicht war das ja Telekinese. Vielleicht konnte ich dies einfach nicht erkennen.
 
   „Das war nichts anderes als ein Feuerzauber. Ich habe die Luft direkt um mich herum derartig erhitzt, dass nichts mehr zu mir hindurch kommen konnte, auch kein anderer Feuerzauber.“
 
   Wow. Das war eine Aussage. Das wäre ja praktisch ein perfekter Schutzschild.
 
   „Die Wahrheit, Nathan,“ sagte der Mann und begann in seiner rechten Hosentasche zu kramen „ist, dass Erfahrung und Training jemanden mit einem niedrigen Level sehr viel stärker machen können als einen Magier auf einem hohen Level. Dasselbe versteht sich mit der Blutmagie. Und es gibt einfach nichts was die Elementarmagier, und damit die Inquisition, mehr hassen als jemanden der stärker ist als sie.“
 
   „Soll das heißen, dass Blutmagier nur gejagt werden weil sie stärker sind als Elementarmagier?“
 
   „Zum Teil,“ antwortete der Magier und zog eine Zigarette aus seiner Hosentasche hervor, die er sogleich in den Mund steckte und magisch entzündete. „Zum einen ist ein Blutmagier nicht automatisch stärker als ein Elementarmagier. Hier gilt auch Erfahrung, Training und Können, aber zum anderen ist unser Potential zu gewaltig und zu unberechenbar für die Elementarmagier um uns zu tolerieren.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   „Das heißt,“ der Mann nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, „dass die Elementarmagier Angst vor uns haben weil sie befürchten, dass wir ihr Terrorregime beenden könnten. Und deshalb jagen sie uns, unerbittlich.“
 
   „Das heißt, die Inquisition ist der Feind?“
 
   Der Mann schüttelte den Kopf. „Auch hier gibt es weder Schwarz noch Weiß. Du musst dir dein eigenes Bild machen. Aber wir sind nicht die Bösartigen als die man uns in der Öffentlichkeit der magischen Welt dargestellt hat!“
 
   „Und was bedeutet das nun für meine Freunde?“ fragte ich offen und bezog mich natürlich auf Ian und Daniel, die sich in der Gefangenschaft der Inquisition befanden und demnächst hingerichtet werden würden.
 
   „Das hat damit gar nichts zu tun, wir werden sie retten, selbstverständlich.“ ich konnte nicht anders als mich über diese Nachricht zu freuen. „Aber du musstest vorher begreifen, dass dein Kraftlevel alleine nicht dafür sorgen wird, dass du überlebst. Nutze deine Magie kreativ und mit Geschick und du hast vielleicht eine Chance aus Avalon wieder lebend heraus zu kommen.“
 
   „Wann ist es soweit?“ fragte ich und war ehrlich neugierig. Ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit seit den Geschehnissen in Berlin vergangen war, und noch weniger wusste ich wann wir handeln mussten um meine Freunde zu befreien.
 
   „Morgen Abend schlagen wir los!“
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   Die Brücken die von der Insel Avalon fort führten bestanden aus massivem Gestein und erinnerten an die Zeit in der sie entstanden waren, das tiefste Mittelalter. Im Gegensatz zu Brücken die sich in der normalen Welt befanden waren diese Brücken niemals gepflegt oder repariert worden. Es war einfach niemals notwendig gewesen. Die Gesetze der Natur funktionierten anders in Avalon und es gab keine reguläre Verwesung oder Veränderung von Zuständen. Das einzige was immer gleich war, war der dichte Nebel, der über dem See und den Brücken lag und diese darin verschluckte. Wie schon so oft zuvor schritt Juliano Setp über die steinernen Brücken und durch den Nebel und wunderte sich, warum er sich jedes Mal so unsicher und fast schon ängstlich fühlte wenn er sich auf diesen Brücken befand. Es gab keinen Anlass sich in Avalon zu fürchten, schließlich existierte hier keine Bedrohung. Selbst für einen normalen Menschen hätte es keine normale Bedrohung gegeben, schon gar nicht für einen Magier. Und ein Magier auf dem Kräftelevel auf dem sich der Hochexekutor befand musste sich wahrlich nicht vor vielen Dingen fürchten. Juliano Setp schon gar nicht. Er fürchtete sich nicht, er hasste die Kreaturen der Nacht und der Dunkelheit und die Boten des Antichristen, welche regelmäßig die Menschheit bedrohten. Und nicht nur einmal hatte der Hochexekutor sich sehr darüber gefreut die Möglichkeit zu haben eine dunkle Kreatur zu vernichten und gar etwas dabei zu quälen. Nun, als der Magier, warum auch immer, sich wieder unsicher fühlte, wünschte er sich eine der Kreaturen welche die Vernichtung verdient hatten um sich abzulenken. Fast war es, als befände sich etwas Gefährliches in der Nähe, ein Jäger, eine unbekannte und mystische Kraft die einem Jäger glich, einem wilden Tier das auf der Lauer lag und Setp beobachtete. Doch das war natürlich lächerlich. Doch wieso verspürte der Magier diese Sensation jedes Mal wenn er über eine der Brücken schritt, die sich über den See Avalons erstreckten?
 
   Der Magier schüttelte während dem Gehen den Kopf und gleichzeitig diese ihm sonst so unbekannten seltsamen Gedanken fort.
 
   Nach wenigen weiteren Schritten erreichte Setp das Ende der Brücke und stand genauso plötzlich, durch den sich unvermittelt weitenden Nebel sichtbar geworden, vor einer massiven Steinwand, deren Enden weder nach oben noch zu den Seiten hin erkennbar waren. Es handelte sich um eine Wand aus Stein, deren Oberfläche absolut glatt war und doch keinen künstlichen Eindruck machte. Niemand hatte Setp jemals verraten können, wie diese Wände entstanden waren. Hatte hier ein Magier sein Werk vollbracht? War dies eines der vielen Wunder Avalons? Was hatte diese Wände erschaffen, und wieso auf eine derartige Weise?
 
   Der Magier war stehen geblieben und betrachtete die sich vor ihm befindliche schwere Holztür, die mit Eisenstreben verstärkt war. 
 
   Setp hob seine rechte Hand und fuhr nachdenklich über das sich fast morsch anfühlende Holz der Tür und über dieses hinaus, auf den sich obwohl glatt aussehenden rauen Stein der Mauer.
 
   Ein Moment verstrich, bevor der Hochexekutor seine Hand von der kalten Mauer löste und den eisernen Ring erfasste, welcher in seiner altmodischen Schlichtheit als Türöffner fungierte. Mit etwas mehr Kraftaufwand als er es vermutet hatte zog der Mann an dem Ring und damit die Tür auf.
 
   Die geöffnete Tür offenbarte, dass sich hinter der Felswand, der Mauer, ein riesiger Raum befand, in dem sich scheinbar endlos Bücherregale und beladene Tische befanden. Der Raum war natürlich nicht endlos, doch auf den ersten Blick durchaus als sehr groß zu erkennen. In Wahrheit war er nicht einmal sonderlich groß, vielleicht so groß wie ein Fußballfeld, doch seine Beschaffenheit und die überladenen Regale erweckten einen sonderbaren Eindruck. Vielleicht mochte dies jedoch auch an Avalon selbst liegen, war und schien hier doch nichts zu sein wie es wirklich war.
 
   Setp ging durch die offene Tür und ließ diese hinter sich zufallen. Nun war er also im Archiv, dort, wo sich sein Freund James, Mitglied des Rates der Magier, sein persönlicher Freund und ehemaliger Mentor, sowie der Mann der um Hilfe gerufen hatte befand. Es stimmte etwas nicht mit dem Rat, ja der Rat musste aufgehalten werden. Doch was konnte so schrecklich sein, dass sein Freund dies nicht wirklich mit dem Rat besprechen konnte sondern nur mit Juliano Setp? Was in aller Welt konnte dazu geführt haben? Es musste sich wahrlich um etwas Schreckliches handeln, vor allem um etwas was den Rat direkt betraf. Aus dieser Schlussfolgerung resultierend hatte Setp sehr gut daran getan nicht zu viel zu erzählen, als er in die Magier des Rates gelaufen war. Es war äußerst unklug, ja dumm genug, dass man den Hochexekutor hier überhaupt gesehen hatte. Denn eigentlich war sein Platz in Bergamo, auf der Jagd nach Bloody Mary, und nicht in Avalon. Und nun musste sich sein Untergebener, wenn dieser auch äußerst talentiert und ein Jäger sein mochte, alleine mit der Jagd befassen. Trotz des Talents und der Stärke des jungen Hochinquisitors war vollkommen klar, dass er nicht dazu in der Lage sein würde es mit Bloody Mary aufzunehmen. Schließlich handelte es sich bei dieser Dame, sofern das überhaupt jemals der richtige Begriff gewesen war, um eine Hochinquisitorin, die sich von der Stärke und Erfahrung her mindestens mit Juliano Setp messen konnte. Und nun war diese Dame zu einer Kreatur der Dunkelheit, einer Mischung aus Vampir und Magierin geworden. Dies war wahrlich nichts, was ein Hochinquisitor alleine erledigen konnte. Und eben aus diesem Grund hatte man diese Aufgabe Juliano Setp übergeben, und nicht etwa wegen seiner persönlichen Vergangenheit mit der Magierin oder der Geschichte die in Berlin vor sich gegangen war. Nein, Juliano Setp war von seinen Befähigungen her einfach der perfekte Mann, um sich um diese Kreatur zu kümmern. Mal ganz davon abgesehen, dass er unheimlich darauf brannte, aus zutiefst persönlichen Motiven, die Magierin, oder Vampirin, oder wie auch immer man sie nun bezeichnen wollte, in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Oh ja, es würde Juliano Setp Freude bereiten Bloody Mary zu beseitigen, doch leider war nun sein Freund James dazwischen gekommen. Und Freunde waren wichtiger als Kreaturen der Nacht, und wenn dieser Freund etwas auf der Spur war, einer Bedrohung auf dem Level des Rates der Magier, dann umso mehr.
 
   Und so ging Juliano Setp, Hochexekutor der Inquisition der Magier, langsam und nach Geräuschen lauschend in die Bibliothek der Magier hinein. Hier, wo sich sein Freund aufhalten sollte, laut der Information der anderen Magier des Rates, würde Setp informiert werden was wirklich vor sich ging. Hier würde er versuchen seinem Freund James zu helfen. Hier würde alles seinen Anfang nehmen, käme es nicht, wie selbstverständlich immer, anders.
 
   „James?“ rief Setp leise und lauschte auf eine Antwort, die tatsächlich sofort kam.
 
   „Ja bitte?“
 
   Der Hochexekutor erkannte von wo die Stimme kam und wandte sich dem nächstgelegenen Regal zu seiner linken zu und ging um dieses herum. Hinter diesem stand sein Freund James, in seiner weißen Robe die seine Zugehörigkeit zum Rat der Magier verkündete, und hielt ein Buch in der Hand und war offensichtlich in dessen Inhalt vertieft.
 
   Als ein Magier des Rates war James vieles, aber nicht mehr jung. Auch das lange Leben eines Magiers konnte nicht mehr über den Umstand hinweg täuschen, dass James bereits ein hohes Alter erreicht hatte und sein Ende nahte. Dieser Magier wanderte schon seit Jahrhunderten auf der Erde und hatte keinen Weg zu ewigem Leben, sofern es dieses überhaupt wirklich gab, entdeckt, im Gegensatz zu den zwölf Aposteln, welche alle die eine oder andere Lösung für sich gefunden hatten.
 
   Die braunen und äußerst intelligent wirkenden Augen des hohen Magiers waren noch immer auf das Buch gerichtet, doch Juliano Setp konnte bereits erkennen dass dies nur eine Show war. Auf der Stirn und der Glatze des Mannes befanden sich sichtbare Schweißperlen. James tat gerade vieles, aber er las nicht einfach nur in einem Buch. Da war noch etwas vollkommen anderes im Gange.
 
   „James?“ fragte Juliano Setp vorsichtig und leise und schritt direkt auf seinen Freund zu.
 
   Erst auf dies hin wandte der hohe Magier endlich seine Augen von dem Buch ab, schlug dieses lässig zu, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah Setp an. „Juliano, du kannst dir nicht vorstellen wie froh ich bin dich hier zu sehen!“
 
   „Ich freue mich auch dich zu sehen!“ antwortete der Hochexekutor überschwänglich und breitete seine Arme aus. Aus alten Tagen waren beide Magier daran gewöhnt sich mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen, wie es eine alte Tradition nannte von Herz zu Herz, was nichts anderes bedeutete als dass man sich so umarmte, dass sich theoretisch beide Herzen der Umarmenden übereinander schoben. Dies war ein tiefes Symbol der Freundschaft, und noch immer eine gelebte Tradition zwischen den zwei Magiern, mochten sie auch in ihrem Rang deutlich unterschiedlich gestellt sein. Aus dieser Tradition heraus breitete James seine Arme ebenfalls aus, machte einen Schritt nach vorne und umarmte Juliano, welcher die Umarmung erwiderte.
 
   Für jemanden der an diese Art der männlichen und doch vollkommen asexuellen Zuneigung nicht gewöhnt war mochte dies befremdlich wirken, doch für die beiden Magier war dies unter anderem ein Indiz dafür, dass es sich bei der Gestalt die sie umarmten wirklich um ihren Freund handelte, und nicht um jemanden oder etwas dass sich nur für diese Person ausgab.
 
   Während der Umarmung flüsterte James Setp etwas zu, was eigentlich auch lauter ausgesprochen hätte werden können. Doch das Gemüt des hohen Magiers war offensichtlich sehr auf Diskretion eingestellt.
 
   „Wer weiß, dass du hier bist?“
 
   Langsam löste sich der Hochexekutor aus der Umarmung, klopfte seinem Gegenüber dabei auf die Schulter, und blickte tief in die braunen Augen seines ehemaligen Meisters.
 
   „Dalvic, Duprie und von Blüdhein!“
 
   Der hohe Magier sog sichtbar die Luft ein. Diese Information gefiel ihm sichtlich nicht. „Der Rat ist also inzwischen wieder da?“
 
   „Zumindest teilweise.“
 
   „Weißt du was hier geschehen ist?“
 
   Setp nickte. „Nicht im Detail.“
 
   „Komm!“ sagte daraufhin der Magier des Rates, hob die Hand, in der er noch immer sein Buch hielt, und zeigte auf einen nicht weit entfernten Tisch an dem sich drei Stühle befanden. Ohne die Reaktion des Hochexekutors abzuwarten schritt James auf den Tisch zu, zog einen Stuhl hervor und ließ sich darauf nieder sinken.
 
   Etwas zögernd machte Setp es seinem Freund nach, ging zu dem kleinen Tisch, ergriff einen Stuhl und ließ sich auf diesem nieder. „Also?“
 
   Der Magier des Rates lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte seine Arme vor der Brust und ließ sein Kinn auf seine Brust sinken. „Wo soll ich anfangen?“
 
   Setp erwiderte nichts sondern wartete lediglich.
 
   „Zusammen mit einem Dämon griffen heute Nacht dutzende Vampire Avalon an, unter der Führung mehrerer, wie wir vermuten, Meistervampire!“
 
   Das wusste der Hochexekutor bereits.
 
   „Erstaunlicherweise wurde bei diesem Angriff weder ein Magier verletzt noch gebissen.“
 
   Auch das war Setp schon bekannt.
 
   „Es gelang dem Feind bis nach Avalon selbst vorzudringen und irgendwie den Heiligen Gral zu erbeuten und zu entführen.“
 
   Erneut nichts Neues, dachte sich Setp.
 
   „Wie ihnen dies gelang ist unklar, genauso wieso sich ein Dämon mit Vampiren zusammenschließen sollte.“
 
   Der Hochexekutor lehnte sich ebenfalls zurück und verschränkte seine Arme.
 
   „Ich glaube, dass dies alles etwas mit Bloody Mary zu tun hat!“
 
   Setps Aufmerksamkeit hatte es schlagartig geschafft noch gesteigert zu werden. Mit dieser Vermutung hatte er wahrlich nicht gerechnet. Was sollte dieser Angriff auf Avalon mit Bloody Mary zu tun haben?
 
   Offenbar waren diese Gedanken Setp ins Gesicht geschrieben, denn der hohe Magier beantwortete die Fragen vorab von selbst. „Ich habe einiges in den Archiven des Rates entdeckt und eine schlimme Befürchtung!“
 
   Nun kam James also endlich auf den Punkt, dachte sich Setp und sah seinen Freund an.
 
   „Und?“
 
   „Der Rat versucht es zu vertuschen.“
 
   „Was zu vertuschen?“ Setp beugte sich vor und sah seinen Freund eindringlich an.
 
   „Die Wahrheit!“
 
   „Welche Wahrheit?“ Die Atmosphäre im Raum war spürbar geladen und Setp hatte leicht zu schwitzen begonnen. Er war neugierig und angespannt und sein Körper reagierte auf diese Empfindungen. Wenn James Blake Angst hatte, und diesen Eindruck machte der Magier, Mitglied des Rates der Magier, sehr wohl, dann gab es in der Tat durchaus Grund zur Angst.
 
   „Die Wahrheit über die Vampire, die Dämonen und über die Magier!“
 
   Setp drehte fast durch. Wieso kam sein Freund nicht auf den Punkt?
 
   „Welche Wahrheit?“ fragte Setp energisch und durchaus nicht mehr in einem allzu freundlichen Ton. Sein ganzer Körper war angespannt und glich somit seinem Verstand. Was war diese Wahrheit? Was hatte James in den Archiven der Magier gefunden? Was plante der Rat der Magier? Was war die Wahrheit?
 
   James Blake hielt einen Moment inne, sah dann seinen Freund Juliano Setp durchdringend an und setzte zu einer Antwort an. „Wir sind...“
 
   Weiter kam der hohe Magier nicht mehr, denn plötzlich erklang eine Stimme. Markerschütternd durchschlugen die Worte die Stille, welche um die beiden Magier herum geherrscht hatte, und ließ James unverzüglich verstummen. Setp konnte klar das Entsetzen in den Augen seines Freundes entdecken und die Blässe, die sich über das Gesicht seines Freundes zu verteilen begann. Jawohl, James hatte Angst vor dem Mann der soeben gesprochen hatte, der eigentlich nur einen einzigen Namen ausgesprochen hatte. „James.“
 
   Kreidebleich verharrte der hohe Magier James Blake und starrte durch Setp hindurch. Es war, als wäre der Hochexekutor gar nicht da.
 
   Setp, der keinen unmittelbaren Grund für diese Angstreaktion sah, verharrte nicht still sondern stand langsam auf und wandte sich der Person zu die gesprochen hatte. Natürlich hatte er die Stimme sofort erkannt, handelte es sich doch eigentlich um einen gemeinsamen Freund von James und Juliano Setp. Es handelte sich um ein weiteres Mitglied des Rates der Magier, um ihren Freund Heinrich. Gemeinsam mit James hatte Heinrich damals Setp den Brief geschrieben, welcher ihn beauftragt hatte über Bloody Mary zu wachen und sicher zu stellen, dass sie keine Dummheiten beging. Eigentlich hätte James Blake keine derartige ängstliche Reaktion zeigen dürfen bei dem Erscheinen ihres gemeinsamen Freundes. Diese Reaktion ließ lediglich einen einzigen Schluss zu. Was auch immer vor sich ging, Heinrich war darin verwickelt.
 
   Sich nichts anmerken lassend lächelte Juliano Setp und sah den Magier der ebenfalls die weißen Roben des Rates der Magier trug an und begrüßte seinen vermeintlichen Freund. In Gedanken hatte er bereits ein großes Fragezeichen hinter das Wort Freund gesetzt. Offensichtlich würde er gut daran tun, den Mann mit Argwohn zu betrachten.
 
   Der Magier der erstaunlich jung aussah für seine über zweihundert Jahre, hatte eine Glatze und tiefe Lachfalten um die Augen herum. Er wirkte generell sehr sympathisch und war den schönen Dingen des Lebens niemals abgeneigt. Doch die Augen hatten sich verändert. Im Gegensatz zu früher strahlten die Augen nicht und verströmten auch keine Wärme mehr, sondern die braunen Augen waren kalt und berechnend. Irgendetwas hatte sich eklatant mit Heinrich verändert, und Setp hatte vor heraus zu finden was dies war, doch das würde er subtil anstellen müssen.
 
   „Juliano,“ begann Heinrich. „man hat mich darüber informiert, dass du hier bist.“
 
   Die Informationen in Avalon verbreiteten sich also so schnell wie üblich, dachte sich Setp. „Was machst du hier, wo du doch mit einem so wichtigen Auftrag betraut worden bist?“
 
   „Ich muss mich um etwas Wichtiges kümmern!“ antwortete Setp wahrheitsgemäß, ohne jedoch seine Intentionen preis zu geben.
 
   „Und wer kümmert sich in deiner Abwesenheit um Bloody Mary?“ fragte der Magier des Rates und stellte eine weitere durchaus rhetorisch gemeinte Frage, ehe Setp antworten konnte. „Solltest du doch der Falsche sein für diese Aufgabe?“
 
   Setp musste schwer schlucken und verbiss sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Niemals zuvor hatte Heinrich mit ihm auf diese Art und Weise geredet. Hier ging definitiv etwas sehr Seltsames vor sich.
 
   „Jönsson hat mein Kreuz bei sich, ich kann jederzeit zu ihm zurückkehren!“
 
   Heinrich machte eine abwinkende Geste. „Du hast deine Pflichten und deinen Auftrag verraten, darüber unterhalten wir uns später.“ Dann wandte sich der Magier James Blake zu. „James, wir müssen uns unterhalten, sofort!“
 
   In der Stimme lag ein derartiger Befehlston, dass James Blake ruckartig aufstand, wortlos an Setp vorbei marschierte und neben Heinrich stehen blieb. „In meinem Quartier, sofort!“
 
   Erneut wortlos folgte James, was sehr unüblich für ihn war, und verschwand hinter einem Bücherregal.
 
   „Und du,“ sagte Heinrich und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem vollkommen verblüfften Hochexekutor, „solltest dich besser schnellstens um Bloody Mary kümmern, wenn du vorhast ein Hochexekutor zu bleiben!“
 
   Mit diesen Worten wandte sich der hohe Magier von Juliano Setp ab und verschwand ebenfalls hinter einem Bücherregal.
 
   Verblüfft und überrascht stand Juliano Setp einen Moment einfach nur da. Es stand ihm nicht zu einen Magier des Rates zu kritisieren oder seine Entscheidungen zu hinterfragen, zumindest nicht offen. Ebenso stand es ihm nicht zu Anweisungen anzufechten oder zu missachten, und doch würde er es dieses Mal tun.
 
   Es war nun klar, dass man es ihm nicht leicht machen würde ungestört mit James zu reden, doch was auch immer der Magier entdeckt haben mochte, es befand sich hier, in dem Archiv der Magier. Und Juliano Setp würde die Wahrheit finden. Welches Buch hatte James in den Händen gehalten als der Hochexekutor ihn angetroffen hatte?
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   19
 
    
 
   Ich war besiegt worden, und zwar so deutlich, dass es wirklich wehtat. Nein, ich war nicht bloß besiegt worden, ich war gedemütigt worden. Ich war vorgeführt und erniedrigt worden. All meine neu errungene Macht bedeutete noch immer nichts. Ein Magier der ersten Kraftstufe hatte mich lächerlich gemacht und mich vorgeführt. Wie hatte das passieren können? Ich fühlte mich stärker als jemals zuvor, auch wenn ich nicht mehr über das Wasser gebot, ich fühlte die Magie anders als jemals zuvor, und doch war ich von einem mickrigen Magier der ersten Stufe lächerlich gemacht worden als hätte ich niemals zuvor meine Magie benutzt. Doch vielleicht war genau dies der Fall? Auch wenn mir meine Magie in meinem Leben durchaus Spaß bereitet hatte, war es doch so, dass ich mich aufgrund meiner Herkunft und der damit verbundenen nicht unbedingt positiven Erfahrungen im Schlaf immer etwas davor geniert hatte, ja gezögert hatte meine Kräfte voll einzusetzen. Bewusst hatte ich dies wohl nie in meinen Gedanken formuliert, doch nun war ich mir ziemlich sicher, dass es so gewesen war. Ich hatte mich geniert, ich war ängstlich gewesen, und ich hatte mich meiner Magie nicht vollständig geöffnet. Das würde mir niemals wieder passieren. Ich hatte nun verstanden was geschehen war. Wenn ich wirklich meinen Freunden helfen wollte konnte ich es mir nicht mehr leisten meine Magie, wenn auch nur teilweise, zu verleugnen und mich zurück zu halten. Es war an der Zeit mich voll und ganz auf mein Erbe einzulassen und meine Magie endlich mit beiden Händen zu begrüßen und nicht länger mit den Füßen zu treten.
 
   Langsam, schwer in Gedanken, richtete ich mich vollends auf und starrte auf meine Verteidigungswände aus Erde und das sich darin befindende Loch. Noch immer etwas ungläubig hob ich meinen rechten Arm und berührte mit meinen Fingerspitzen die kalte Wand und fuhr dann langsam in Richtung des Loches. Naturgemäß war das Loch durch Feuer erschaffen worden, wurde die Wand immer wärmer je näher ich dem Loch selbst kam.
 
   Obwohl sowohl mein Erdzauber als auch der Feuerzauber von Thomas nicht länger wirkten, konnte ich noch immer die magischen Schwingungen der Zauber wahrnehmen. Dies hatte ich niemals zuvor gespürt. Somit ließ dies auch nur einen Schluss für mich zu, es handelte sich um einen Teil des Erbes das mir mein Vater übertragen hatte.
 
   Ich ließ meine Finger in das perfekt abgerundete Loch gleiten und spürte die Spuren des Feuerzaubers der meine Verteidigung so leicht durchbrochen hatte.
 
   Innerhalb kürzester Zeit war ich deutlich stärker geworden, hatte Dimitri zurück gedrängt, hatte auf meinen Vater vertraut und dabei vielleicht einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und trotzdem war ich noch immer so unglaublich schwach. Was sollte das alles?
 
   Was würde ich ausrichten können um meine Freunde zu retten? Ich hatte nichts tun können um meine Freundin zu beschützen. Ich hatte sie sterben lassen, sie im Stich gelassen. Meine Freunde befanden sich ausschließlich wegen mir in Gefangenschaft der Inquisition und ich war zu schwach um wirklich in der Lage zu sein ihnen zu helfen und sie zu retten. Die ganze Aktion von der Thomas gesprochen hatte war doch ein Selbstmordkommando. Wie sollten die paar Blutmagier und vor allem ich in der Lage sein nach Avalon vorzudringen und unsere Freunde zu retten? Wie sollten wir überhaupt in so kurzer Zeit dorthin gelangen?
 
   Der Witterung nach befanden wir uns nicht allzu nahe an Stonehenge. Wie sollten wir also überhaupt dorthin kommen? Doch selbst wenn es dafür einen Weg gäbe, was sollte ich dann tun? Ich war viel zu schwach um wirklich etwas ausrichten zu können. Wenn ich nach Avalon gehen würde, dann würde ich höchstwahrscheinlich sterben. Dessen war ich mir sicher. Und meine Freunde würde ich dabei nicht retten. Was also sollte ich tun? Was konnte ich tun?
 
   Frustriert und vom Zorn übermannt ballte ich meine rechte Hand zu einer Faust während ich mich mit meiner linken Hand an der Erdwand abstützte, und dann schlug ich zu. Ich ließ meine Hand mit aller Wucht die mir zur Verfügung stand gegen die Wand knallen, wieder und wieder, und mit jedem Schlag sank mein Zorn und es stieg meine Verzweiflung. Daniel! Ian! Susanne! Ich hatte meine Freunde so sehr enttäuscht.
 
   Nach ein paar weiteren Schlägen stellte ich meine Angriffe auf die Wand ein und lehnte meine Stirn an dieser an.
 
   Die Verzweiflung war in mir empor gekrochen und beherrschte mein Denken. Ich sah keinen Ausweg mehr. Würde ich auch Daniel und Ian verlieren? So wie ich Susanne verloren hatte? Und mein Kind?
 
   Nein!
 
   Nein! Dachte ich mir erneut. Ich würde nicht aufgeben. Ich konnte, ich musste etwas tun. Ich war ein Halbdämon und aus irgendeinem Grund fürchtete man mich ja. Ich war ein erwachter Halbdämon und konnte nun auch auf Blutmagie zurückgreifen, auch wenn ich da wohl noch etwas Training gebrauchen könnte, ich war nicht irgendjemand. Es musste gute Gründe geben, warum die Inquisition so erpicht darauf war, mich, einen Halbdämonen, loszuwerden.
 
   Mein Potential Magie zu rauben und stärker zu werden war mein Trumpf. Ich musste stärker werden, und zwar verdammt schnell. Ich benötigte magische Quellen die ich anzapfen konnte, Magie, die ich meiner eigenen hinzufügen konnte. Und dann spürte ich es, auf einmal, ohne Vorwarnung.
 
   Ich weiß nicht ob mein Verstand dies bewusst oder unbewusst ausgelöst hatte, doch mit einem Mal spürte ich sämtliche Magie, ja sämtliche magische Quellen in meiner Umgebung.
 
   Verblüfft hob ich meinen Kopf und wandte mich von der Erdwand ab und dem Haus in dem sich die Magier befanden zu. Ich spürte klar acht magische Quellen, und die meisten davon waren ganz klar alles andere als schwache Magier. Offenbar hatte ich noch nicht die Bekanntschaft mit allen Magiern hier gemacht, hatte ich doch erst fünf Magier, nein sechs wenn man Thomas einrechnete gesehen.
 
   Doch das waren nicht die einzigen magischen Quellen die ich wahrnahm. Da waren noch andere Quellen, etwas weiter weg, doch klar spürbar. Und so wandte ich mich auch von dem Haus ab und begann mich durch den tiefen Schnee zu kämpfen, in den Schuhen die mir nicht wirklich richtig passten. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mich eigentlich der nun stark fallende Schnee störte. Ich wirkte ohne darauf eine bewusste Bewegung zu vergeuden einen Luftzauber, der um mich herum wirbelte, kaum sichtbar, aber jeden anderen Wind und damit auch den Schnee von mir fern hielt.
 
   Ich hätte durchaus auch etwas zaubern können um mir den Weg durch den vor mir liegenden Schnee zu erleichtern, doch ich wollte es nicht übertreiben. Schließlich hatte ich keine Ahnung welche magische Quelle sich vor mir befand und auf was ich da nun zusteuerte. Vielleicht würde diese Quelle meine Zauber ja spüren können? Vielleicht würde diese dann fliehen? Und wieso dachte ich von der mir unbekannten Quelle lediglich noch als meiner Beute?
 
   Egal!
 
   Ich bahnte mir einen Weg durch den Schnee und begann einen leichten Hügel hinauf zwischen hohen Bäumen hindurch zu gehen, bis ich dessen Spitze erreichte und auf der anderen Seite wieder leicht hinab stieg. Als ich das Ende des Hügels erreichte und an einem zwar eingeschneiten aber durchaus noch erkennbaren Weg stehen blieb, erkannte ich, dass sich die Quelle der Magie direkt vor mir befand, jedoch nichts sichtbar war.
 
   Das war seltsam. Klar konnte ich zwei magische Quellen direkt vor mir spüren, doch ich konnte nichts sehen. Oder konnte ich noch nichts sehen? Ich kniff meine Augen leicht zusammen und begann mich auf mein Blickfeld zu konzentrieren. Obwohl ich keine Ahnung hatte wie ich es tat, funktionierte es und meine dämonischen Augen boten mir einen Anblick den ich erst einmal verdauen musste.
 
   Nun sichtbar, konnte ich sehen wie sich zwei Meter vor mir zwei Gestalten befanden, im Nahkampf miteinander ringend, ohne dass jemand der zwei in der Lage schien einen Vorteil zu erringen.
 
   Einen weiteren Augenblick benötigte ich, um zu erkennen, dass die Gestalten selbst mit meiner dämonischen Sicht halb durchsichtig waren, durch ihre dunklen Uniformen hindurch. Es handelte sich klar um Soldaten die miteinander rangen. Nein, es handelte sich um Geistersoldaten, gefangen in einem ewigen Kreislauf bestehend aus Kampf.
 
   Ungläubig was sich mir da bot sah ich einfach zu ohne zu reagieren. Es verging ein Moment ehe mir klar wurde, dass ich sie nun nicht nur sehen konnte, sondern auch hören. Ich hörte die Geister wie sie sich gegenseitig Beleidigungen auf Deutsch und Russisch zu riefen, und ich vernahm die Geräusche die ihr Kampf verursachte.
 
   Es musste sich also um Soldaten handeln, welche im zweiten Weltkrieg gefallen waren. Zumindest erschien mir diese Erklärung am Einleuchtendsten. Was wiederum bedeutete, dass ich mich vermutlich irgendwo in Russland befand, was, gelinde gesagt, sehr interessant war.
 
   Ich konnte nun also Geister sehen und hören. Das war etwas, das ich nur sehr selten gehört hatte. Es war auch unter Magiern nicht alltäglich Geistern zu begegnen. Im Regelfall handelte es sich bei solchen Begegnungen um sehr starke und durchaus bösartige Poltergeister. Normale Geister, so war zumindest die Theorie, konnten einfach nicht erkannt werden. Dies schien nun jedoch nicht mehr für mich zu gelten.
 
   Ich sah, wie der offenbar deutsche Soldat dem Russen einen Schlag auf den Kopf verpasste und diesen damit zu Boden schickte. Wie oft hatten die Geister dieses Spiel wohl schon gespielt? Was mussten Sie tun um von ihrem Elend erlöst zu werden?
 
   Ich hob meine Hände, richtete die Handflächen auf die beiden Geister und erzeugte kleine Luftwirbel, welche die Geister umschwärmten, erfassten und voneinander trennten. Und zu meiner Überraschung funktionierte das sogar. Meine Winde waren in der Lage die Geister zu berühren und zu beeinflussen. War dies schon immer so gewesen, und ich hatte dies bloß nicht gewusst? Oder war dies auch eine neue Fähigkeit welche ich meinem Vater verdankte?
 
   Der Deutsche wandte sich mir sofort zu, schien zu versuchen aus meinem Wirbel auszubrechen, doch schaffte es nicht. Der Russe wurde durch meinen Wirbel aufgehoben und sozusagen wieder auf die Beine gestellt, wenn auch etwas über dem Boden schwebend. Und ein Moment verstrich in dem die beiden Geister mich mit ausdruckslosem Gesicht anstarrten und ich zurück starrte, abwechselnd auf den deutschen Soldaten, und dann auf den Russen.
 
   Ich ließ meine Hände herab sinken, da ich sie sowieso nicht benötigte um die Luftwirbel aktiv zu halten. Ich hätte sie auch nicht benötigt um die Wirbel zu erschaffen, doch hatte ich die Bewegung aus bloßer Gewohnheit ausgeführt. Längst benötigte ich für solch kleinen Zauber keine Gesten mehr, doch es würde wohl eine Zeit dauern, bis ich mich an diese neuen Umstände, diese neuen Fähigkeiten die ich noch nicht begriff gewöhnt hatte.
 
   Langsam schritt ich auf die Geister zu, welche nur einen Meter voneinander entfernt in der Luft schwebten, jedoch klar getrennt durch meine Luftwirbel.
 
   Der Russe, ich wusste selbst nicht woran ich seine Herkunft identifiziert hatte, sagte irgendetwas zu mir, doch spätestens danach war mir klar, dass er wirklich ein Russe sein musste. Ich verstand kein Wort. Es dauerte einen Moment ehe ich begriff, dass ich gerade einen Geist gehört hatte - ein Geist hatte mit mir gesprochen. Es war vollkommen egal ob ich die Sprache verstanden hatte, der verdammte Geist hatte mit mir gesprochen, und ich hatte es verstanden...naja...gehört.
 
   Der russische Geist sah mich eindringlich an, mit seinen Augen die sowohl durchsichtig als auch blau waren, und wartete auf eine Antwort, die ich ihm nicht geben konnte. Zum einen hatte ich nichts verstanden, und zum anderen war ich noch immer viel zu überrascht und überrumpelt von der ganzen Situation. Und da war noch etwas anderes, etwas, das in mir zu pulsieren begonnen hatte als ich anfing diese magischen Quellen zu spüren. Ich war nicht bloß aus Neugier hierher gekommen. Etwas in mir war erwacht, etwas altes, etwas dunkles, etwas das kaum hörbar, nicht in Form einer Stimme, und doch wahrnehmbar schrie und mich zu beeinflussen versuchte. Handelte es sich um Dimitri? War mein Wasserelement nicht in der Lage ihn in Schach zu halten? War es das? Oder war es etwas anderes?
 
   Unweigerlich fiel mein Blick auf die Bauchregion des russischen Geistes und es verschlug mir die Sprache. Aus dem Bauch des Geistes ragte ein magisches Band, genau wie bei einem Vampir...
 
   Wie konnte das sein? Vampire waren tot...untot...was auch immer. Aber sie waren zumindest noch irgendwie lebendig, bestanden aus Fleisch und Blut...wenn auch hauptsächlich dem Blut anderer. Wieso verfügten Geister, die nicht körperlich waren, ebenfalls über ein magisches Band? Was bedeutete dies?
 
   „Kannst du uns wirklich sehen?“ erklang auf einmal eine Stimme.
 
   Aus den Gedanken gerissen, welche gedroht hatten sich in eine dunklere Richtung zu entwickeln als mir selbst lieb war, wandte ich meinen Blick von dem Russen ab und sah den Deutschen an.
 
   „Du siehst uns, oder?“
 
   Erneut war ich verblüfft. Nun hörte ich nicht nur einen Geist, nun verstand ich ihn auch. Innerlich schlug ich mir eine Sekunde später auf die Stirn. Natürlich verstand ich den Geist, war es doch ein Deutscher. Doch woher hatte ich das überhaupt gewusst? War es die Uniform? Ja...natürlich...doch es passte gar nicht zu mir solche Details so schnell aufzuschnappen und zu verarbeiten, und vor allem so nebensächlich.
 
   „Hallo?“
 
   Ich sah den Deutschen an und nickte. „Ja!“
 
   „Wer bist du?“ fragte der Geist neugierig.
 
   „Wer seid ihr?“ antwortete ich fragend.
 
   „Wieso kannst du uns sehen?“
 
   Auch der Russe brabbelte etwas, sichtlich aufgeregt, doch ich verstand es natürlich nicht.
 
   So würde das nichts werden, realisierte ich, und begann mich vorzustellen. „Ich heiße Nathan und ich bin ein Magier!“
 
   Die Geister verstummten und sahen mich an. Dann fragte der Magier sarkastisch „Ein Magier? So was wie ein Zauberer?“
 
   „Für einen Geist ist das ganz schön engstirnig, oder?“
 
   Der Deutsche rümpfte die Nase und sah mich zornig an. Und damit hatte mir der Geist gerade eine Frage beantwortet, welche mich schon immer gequält hatte. Schon oft hatte ich mich gefragt, ob Geister sich ihrer Situation bewusst wären. Offensichtlich war dem so!
 
   Der Russe sagte etwas, und zwar in einem sehr scharfen Ton, woraufhin der deutsche Soldat durchzudrehen begann und aus meinem Zauber auszubrechen versuchte. „Verdammter Russkie!“ schrie der Soldat, sowie weitere Dinge denen ich gar nicht mehr lauschte. Ich sah, wie sich das halb durchsichtige Gesicht des Deutschen vor Hass verzerrte. Ich sah den Fanatismus in den Augen des Geistes, betrachtete die Uniform erneut, das Symbol das darauf prangte und für so unglaublich viel Unheil stand, und wusste Bescheid mit welcher Art Soldat ich es hier zu tun hatte. Es handelte sich um einen jener deutschen Soldaten, die damals aus Überzeugung gedient hatten, und offenbar auch dafür gestorben waren.
 
   Der Russe grinste hämisch, gefiel ihm doch die Situation, dass er hinter meinem Zauber unangreifbar war. Das war mir nun wirklich zu blöd, ich würde mir nicht ansehen wie zwei Geister aus dem zweiten Weltkrieg sich bekämpfen würden. Nein, nun wirklich nicht. Und Mitleid konnte ich auch keines Empfinden...Und das kleine Monster ohne Namen oder Gestalt, das sich in mir verbarg, schrie auf und wies mich darauf hin was ich zu tun hatte. Es war mehr unbewusst als bewusst, und so veranlasste ich mit meinen Gedanken den Luftzauber, in dem der deutsche Soldat steckte, zu mir zu gleiten und mir den Mann zu bringen. Es gab da etwas, das mich vor Neugier fast umbrachte.
 
   Kaum war der Deutsche in Reichweite streckte ich meinen Arm aus und schloss meine Finger um das Objekt der Begierde, das Band, das aus dem Bauch des Geistes kam. Und wie durch ein Wunder stießen meine Finger auf Widerstand und krümmten sich um diesen. Ich packte zu, sah wie der Geist mich anstarrte und seine Augen verständnislos aufriss, und zog, ganz langsam dieses Mal, das Band aus dem Geist heraus. Und ganz ohne Widerstand, als hinge das Band einfach so in der Luft, folgte es meinem Griff, löste sich von seinem Besitzer und sauste in meinen eigenen Bauch.
 
   Mir wurde dieses Mal nicht übel, mir wurde nicht schwindelig, es wurde mir auch nicht Schwarz vor den Augen. Ich verspürte lediglich eine kleine kribbelnde Sensation am ganzen Körper und das sofortige Verständnis dafür, was geschehen war. Ich hatte soeben eine neue Kraft erlangt, und ich wusste auch welche. Und obendrein gefiel das ganze sowohl mir, als auch der kleinen Stimme in mir. Macht! Ich hatte soeben ein kleines bisschen Macht errungen. Doch ich brauchte noch mehr, sehr viel mehr, würde ich meinen Freunden helfen wollen.
 
   Ich sah, wie sich der Geist des deutschen Soldaten vor mir aufzulösen begann, durchsichtiger wurde, und dann auf einmal ganz verschwunden war. Hatte ich den Geist vernichtet, erlöst oder in die Hölle geschickt? Ich wusste es nicht, und streng genommen war es mir auch egal. Ich sah auf meine rechte Hand hinab, betrachtete sie während ich die Finger zu einer Faust ballte, und spürte meine neue Kraft. Oh ja, das würde sehr praktisch sein. Davon brauchte ich mehr. Und so wandte ich mich dem russischen Geist zu, beziehungsweise dem Luftwirbel in dem sich der Geist befinden hätte sollen, doch der Geist war fort. Hatte ich durch das Vernichten des anderen Geistes den Fluch der beiden gelöst? War der Russe nun frei?
 
   Auch das war mir eigentlich ziemlich egal. Das einzige was zählte war, dass ich mehr Macht benötigte. Und kaum hatte ich diesen Gedanken innerlich formuliert spürte ich, dass sich eine weitere magische Quelle in meiner Nähe befand, weiter in der Richtung in die ich zuvor gegangen war, weg von der Hütte in der sich die Maria und die anderen Blutmagier befanden. Was war das für eine seltsame magische Quelle? Ich hatte so etwas noch nie gespürt. Doch hatte ich zuvor Magie auf diese Art überhaupt jemals gespürt? Nein, das war mir natürlich neu, und doch fühlte es sich so vertraut an, so gewohnt...und vor allem...so richtig.
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   Das Buch, welches Juliano Setps ehemaliger Meister, James, in den Händen gehalten hatte als er diesen gestört hatte, hatte sich leider als absolut unbrauchbar erwiesen. Es handelte sich dabei lediglich um Geschichten mit zweifelhaftem Wahrheitsgehalt über den Krieg der Vampire gegen die Magier. Das große Mysterium dieses Krieges bestand bereits darin, dass niemand Setp jemals hatte sagen können wann der Krieg denn stattgefunden hatte. Er hatte viele Theorien gehört, doch keine die wirklich sattelfest gewesen wäre. Zudem unterschieden sich die Geschichten äußerst stark. In manchen Versionen hatten die Magier die Vampire fast ausgerottet und dann versagt den letzten Schlag zu platzieren, in einer anderen Version hatten die Vampire die Magier vernichtend geschlagen und dann ihrerseits vergessen oder versäumt den Todesstoß anzusetzen. Was war nun wahr? Was war Mythos? Und wieso gab es in manchen Versionen einen König der Vampire, den letzten wie es geheißen hatte, und in manchen kam nichts dergleichen vor?
 
   Generell handelte es sich bei dem König der Vampire eigentlich um eine Geschichte, die nicht vielen Magiern bekannt war, und die noch weniger glaubten. Nach der Begegnung mit dem Endmagier und den anderen Gestalten sah Setp dies etwas anders. Offensichtlich gab es eine Art Hierarchie unter den Vampiren. Ob es ein Oberhaupt oder mehrere gab war eigentlich auch egal. Begannen die Vampire koordiniert zu handeln könnte dies ernste Probleme bedeuten. Doch hatten die Vampire nicht längst begonnen dies zu tun? Wie sonst hätte man Avalon mit Vampiren angreifen können? Wie sonst erklärten sich die Geschehnisse in Berlin? Doch warum war der angebliche König der Vampire, jener der sich selbst Van Helsing nannte, bereit die Jagd auf Bloody Mary zu unterstützen? Es war klar, dass Mary mit Dämonen in Verbindung stand und nun eine Mischung aus Magierin und Vampirin war. Und der Angriff auf Avalon, bei dem die heiligste Reliquie der Magier, ja vielleicht aller Christen, der heilige Gral, geraubt worden war, war von Vampiren und mindestens einem Dämon in Kooperation ausgeführt worden.
 
   Etwas Großes ging vor sich, und von dem vermeintlichen Untergang der Welt wollte Setp noch gar nicht mal anfangen. Was also, obendrauf auf all das Chaos das ohnehin bereits herrschte, hatte sein Mentor und Freund James in diesen Büchern der Bibliothek der Magier entdeckt? Was gab es Schreckliches das entdeckt werden konnte, schrecklicher als das was bereits im Begriff war zu geschehen? Was hatte der Rat der Magier damit zu tun? Was hatte sein Freund ihm mitteilen wollen?
 
   Frustriert legte Juliano Setp das Buch über den Krieg der Vampire und der Magier zur Seite, lehnte sich in seinem spartanischen Stuhl zurück und betrachtete die Wand aus Büchern die sich vor ihm befand. Wo sollte er nur anfangen zu suchen? Er hatte gehofft, dass das Buch welches James in den Händen gehalten hatte einen Hinweis darstellen würde, doch dem schien nicht so. Wieso nicht? Warum hatte James wenn er so aufgewühlt gewesen war weil er etwas entdeckt hatte ein Buch über einen Krieg über den niemand wirklich etwas wusste gelesen? Was übersah der Hochexekutor?
 
   Was bloß?
 
   Erneut nahm Setp das Buch über den Krieg in seine Hände und betrachtete es, drehte es herum, und sah es eindringlich an. Das Buch war alt, sehr alt sogar, und schien nur noch durch ein Wunder zusammengehalten zu werden. Der alte ledrige Einband war abgegriffen und die Seiten gelblich verfärbt und strotzten vor halb zerfallenen Ecken.
 
   Zum wiederholten Male schlug der Hochexekutor das Buch auf und blätterte es langsam durch. Es musste doch irgendetwas mit diesem Buch zu tun haben. Warum sonst sollte James dieses Buch in den Händen gehabt haben? Doch was sollte der Krieg der Magier und der Vampire für ein bedeutendes Geheimnis in sich bergen? Was konnte das bloß sein?
 
   „Ein faszinierendes Buch!“ ertönte auf einmal eine Stimme und riss Juliano Setp aus seinen Gedanken. Erschrocken senkte der Magier seine Hände in denen sich da Buch befand  und sah in die Richtung aus der die Stimme gekommen war.
 
   Am Ende eines der Regale das mit Büchern überladen war stand ein alter Mann, dem Äußeren nach über siebzig Jahre alt, gekleidet in einen alten grauen Pullover und braune Stoffhosen, der sich auf einem Gehstock mit einem massiv wirkenden Kristall abstützte.
 
   Es bedurfte keines zweiten Blickes um zu wissen, dass es sich bei dem Mann um einen Magier handelte. Und das äußerliche Erscheinungsbild des Mannes ließ lediglich die Vermutung zu, dass der Mann sehr, sehr alt war. Es musste sich bereits um einige hundert Jahre handeln die dieser Mann auf dem Buckel hatte.
 
   „Bleib ruhig sitzen!“ sagte der Mann und begann langsam auf Juliano Setp zuzugehen. Dabei stützte sich der alte Magier stark auf seinem ungewöhnlichen Gehstock ab und lächelte freundlich.
 
   Die lichten grauen Haare des Mannes, in Verbindung mit dem warmen Gesicht, machten einen wohlgesinnten und freundlichen Ausdruck, doch irgendwie wurde Setp das Gefühl nicht los, dass dies nur eine Fassade war. Dieser Mann schien gefährlich zu sein. Und es gefiel Setp überhaupt nicht wie viele ihm unbekannte Gesichter er in letzter Zeit unter den Magiern sah.
 
   „Kennen wir uns?“ fragte der Hochexekutor ohne auch nur Anstalten zu machen sich zu erheben.
 
   „Noch nicht!“ antwortete der alte Mann karg und ging langsam weiter, bis er den Tisch an dem der Hochexekutor saß erreicht hatte, einen Stuhl ergriff und sich sorgsam und langsam auf diesem nieder ließ.
 
   „Mit wem habe ich das Vergnügen?“ fragte Setp und sah den Mann an, der sich langsam auf dem Stuhl sitzend aufrichtete, seinen Gehstock zwischen seine Beine stellte und beide Hände auf dem Kristall darauf faltete. Diese Geste war eine Demonstration von Selbstvertrauen und Macht. Noch immer lächelnd, aber forsch, sah der alte Mann Setp tief in die Augen.
 
   „Ich bin Noah.“
 
   Noah also. Das war ein ganz schön altertümlicher Name, fast schon biblisch. Bei diesem Gedanken musste Setp sich ein Lächeln verkneifen, sah der Mann doch fast biblisch aus.
 
   „Es freut mich, Noah,“ begann Setp und wollte sich förmlich vorstellen, doch ehe er überhaupt dazu ansetzen konnte wurde er von dem Mann unterbrochen.
 
   „Ich weiß genau wer und was du bist, Juliano Setp!“ offenbarte der Magier. „Und ich weiß, warum man ausgerechnet dich für die Jagd nach Kalama, Bloody Mary, wie sie sich heute nennt, angesetzt hat.“ Die Stimme des Mannes wies keinerlei Schwäche oder Zittern auf, sondern war äußerst bestimmt und herrisch. Wer auch immer dieser Mann war, dieser Noah, er war es nicht gewohnt dass man ihm widersprach oder an ihm zweifelte.
 
   „Doch was ich nicht weiß,“ fuhr der Mann fort, ohne seinen Blick von Setp abzuwenden „ist, warum du in Avalon bist, anstatt deiner äußerst wichtigen Aufgabe nachzugehen.“
 
   Wer war dieser Mann? Wer verbarg sich hinter dem Namen Noah? Setp erwiderte den Blick des alten Mannes, und doch war er innerlich eingeschüchtert, und das war etwas, das noch nicht vielen Kreaturen auf dieser Welt gelungen war.
 
   „Wer sind sie?“ Im Gegensatz zu dem alten Mann konnte Setp nicht anders als den Mann höflich anzureden. Es fiel ihm nicht ein ihn zu duzen.
 
   „Das sagte ich doch schon, ich bin Noah!“
 
   Dabei legte der alte Mann seinen Kopf leicht schräg und schüttelte im Ansatz seinen Kopf.
 
   „Ich frage dich einmal, und nur ein einziges Mal, Hochexekutor Setp, was machst du in Avalon?“
 
   Setp starrte den alten Mann an und stand dabei langsam auf. Er hatte die Drohung in der Stimme des Mannes sehr wohl verstanden.
 
   „Ich bin Hochexekutor Juliano Setp,“ begann er mit fester Stimme während er seine Hände zu Fäusten ballte „ich unterstehe direkt dem Rat der Magier und bin niemandem sonst Rechenschaft schuldig!“
 
   Noah hob seine Hände leicht an und ließ sie dann wieder nach unten sausen, sodass der Gehstock schwer auf den Boden krachte. Der dabei entstehende Lärm war um ein Vielfaches stärker als er hätte sein dürfen, und diente klar der Einschüchterung. Der Magier hatte einen Luftzauber gewirkt, welcher den Schall verstärkt hatte.
 
   Der alte Mann sah zu Setp hinauf und sein Lächeln war verschwunden. „Und der Rat der Magier legt mir Rechenschaft ab!“
 
   Obwohl Juliano Setp weder ein Jäger war oder sich konzentrierte um die magische Aura des Mannes zu sehen, spürte er auf einmal die unglaubliche Macht des alten Magiers. Es handelte sich um eine unglaubliche Macht, natürlich nicht Ansatzweise so groß wie die des Endmagiers, jedoch um ein vielfaches stärker als die eines Hochinquisitors...und auch wesentlich stärker als die Magie, über die Juliano Setp verfügte. Hatten die Einschüchterungsversuche zuvor nicht funktioniert, so war nun die unsichtbare Demonstration der Macht erfolgreich gewesen. Wer war dieser Mann? Der Rat der Magier stand niemandem Rede und Antwort. Der Rat der Magier war niemandem Rechenschaft schuldig. Der Rat der Magier war die oberste Instanz der Inquisition.
 
   „Setz dich!“ befahl Noah und wies mit einer Hand auf den Stuhl, auf dem Setp zuvor gesessen hatte.
 
   „Ich sagte...“ wiederholte sich Noah, als sich der Druck in den Fäusten Setps verstärkte und er nicht dazu ansetzte sich auf dem Stuhl nieder zu lassen, „setz dich!“
 
   Und auf diese Aufforderung hin gab der Hochexekutor nach und setzte sich wieder auf den spartanischen Stuhl, gegenüber von dem alten Magier.
 
   Noah beugte sich vor und stützte sich dabei auf seinem Gehstock ab. „Warum bist du hier, Hochexekutor?“
 
   Es blieb Setp nichts anderes übrig als schwer zu schlucken. Dieser Mann verströmte eine Kraft und Autorität die nahezu unmenschlich waren. Doch so einfach ließ sich der Hochexekutor nicht unterkriegen. „Wer sind sie?“
 
   „Ich bin Noah!“ antwortet der Mann.
 
   „Ich kenne keinen Noah!“
 
   „Denk mal scharf nach wer ich sein könnte!“
 
   Und Juliano Setp dachte nach, während er den Mann betrachtete. Er konnte sich nicht erinnern jemals von einem Magier namens Noah gehört zu haben, mit Ausnahme natürlich von...
 
   „Genau der!“ sagte Noah mit einem hämischen Lächeln, als Juliano Setps Augen aus den Höhlen hervor zu treten drohten. Mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund betrachtete der Hochexekutor den Magier der vor ihm saß. Konnte das wirklich sein? Der Magier den Setp meinte war tot, er musste es sein, schon seit sehr vielen hundert Jahren.
 
   „Noah ist tot!“
 
   „Bin ich das?“ schmunzelte der alte Magier. „Und wie erklärst du dir dann, dass ich vor dir sitze?“
 
   „Niemand lebt so lange!“ erwiderte Setp halb stotternd. Wenn dieser Mann tatsächlich...nein...
 
   „Du vergisst, was die Kriterien sind um ein Apostel zu werden!“
 
   Natürlich. Da hatte der Mann Recht. Ein Magier, der einer der zwölf Apostel werden wollte, musste, ein freier Platz in den Reihen der Zwölf vorausgesetzt, einen Dämon getötet und einen Weg zur Unsterblichkeit gefunden haben.
 
   „Unsterblichkeit...“ entfuhr es Setp.
 
   „Leider nicht ganz, aber es war einmal so,“ antwortete Noah, „was nur beweist, dass selbst die Ewigkeit nicht endlos währt.“
 
   Was sollte das nun wieder heißen? Was wollte der Mann von dem Hochexekutor? Und war er wirklich Noah, der...
 
   „Sprich es ruhig aus!“ forderte Noah den Mann auf.
 
   Der Hochexekutor zögerte, doch dann fand er die Worte die er sagen musste. „Der allererste Apostel...“
 
   Und Noah nickte. Der erste Magier der sich jemals als einen Apostel bezeichnet hatte, diesen Rang kreiert hatte, die Kriterien für die Erhebung in diesen Rang definiert hatte und schon seit Jahrhunderten tot sein musste. Noah, der allererste Apostel lächelte hämisch und gab Juliano Setp einen Moment um diese Information zu verdauen.
 
   „Ich frage dich ein letztes Mal, warum bist du hier?“
 
   Mit diesen einfachen Worten zerfiel der Schutz von Juliano Setp, dem Hochexekutor, und er erstarrte innerlich zur Salzsäule.
 
   „Ich...“ stammelte er, „ich dachte...“, und wieder eine Pause, die Setp nicht unter Kontrolle hatte. „ich dachte James...“
 
   „Ja?“
 
   „Ich dachte James braucht mich hier...“
 
   „Ist dem so?“ fragte Noah und lehnte sich zurück. „Offenbar hast du dich geirrt.“
 
   Setp schluckte schwer, sprachlos.
 
   „Ich denke du solltest dich schnellstmöglich wieder der Aufgabe zuwenden welche ich dir erteilt habe!“
 
   Die Situation war zu bizarr, als dass der Verstand des Hochexekutors noch klar hätte arbeiten können. Doch am Rande notierte Setp innerlich, dass Noah es so formuliert hatte, als hätte er Setp höchstpersönlich für die Jagd auf Bloody Mary ausgewählt.
 
   Dann, vollkommen unverhofft, erhob sich der alte Magier, Noah, der erste Apostel, wandte sich von Setp ab und entfernte sich langsam von ihm, dieses Mal jedoch nicht mit zittrigen oder fahlen Schritten, während er sich auf dem Gehstock abstützte, sondern zielsicher, voller Kraft, und ohne seine vermeintliche Krücke zu benutzen. Die Gebrechlichkeit war nur Teil der Show gewesen.
 
   Und dann blieb der allererste Apostel noch einmal stehen, drehte sich um und sah Setp, der sich noch keinen Millimeter bewegt hatte ein letztes Mal an.
 
   „Nur dass du es weißt, Hochexekutor,“ begann Noah, „wenn du versagst droht uns der zweite Krieg gegen die Vampire, und dieses Mal werden sie uns wirklich auslöschen!“
 
   Setp konnte einfach nicht mehr anders als den Mann anzustarren.
 
   „Ich weiß nicht warum sie uns verschont haben, doch das Gemetzel war fürchterlich, und das kannst du mir glauben, schließlich war ich dabei!“
 
   Mit diesen unglaublichen Worten wandte sich Noah von Setp ab und ging gemächlich aber sicher davon und ließ den Hochexekutor zurück, perplex, eingeschüchtert und nicht glaubend was gerade geschehen war.
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   Ich fühlte es.
 
   Ich fühlte es sogar ganz deutlich.
 
   Es war durchaus eine gewisse Distanz die ich überwinden musste um meinem Ziel näher zu kommen, doch ich fühlte es. Die Magie, die Kraft, die Essenz...das Objekt meiner Begierde. Weder wusste ich worauf ich eigentlich zusteuerte, noch interessierte es mich. Der Geist den ich absorbiert und der mir seine Kraft überlassen hatte, stellte nur einen Tropfen auf dem heißen Stein dar. Ich wollte mehr. War dieses Verlangen, dieser Antrieb, dieser Hunger das, was einen Vampir trieb? War es Dimitris Einfluss in mir der mich dazu trieb? Oder handelte es sich doch um mein dämonisches Erbe?
 
   Das alles war egal. Ich wollte mehr, und ich spürte nun zwei magische Quellen, unweit von mir. Obwohl der Weg durch den verschneiten Wald beschwerlich und nicht einfach war, hatte ich keinen Moment gezögert oder gewankt, ich war einfach weiter gegangen, auf meine Beute zu.
 
   Meine Beute...irgendwie fühlte sich dieser Gedanke richtig an, und doch auch wieder so unglaublich falsch. War ich ein Jäger? War ich ein verwundetes Tier? Was ging bloß in mir vor? Was passierte mit mir?
 
   Und noch viel wichtiger war die Frage, gefiel es mir?
 
   Mein ganzer Körper arbeitete auf Hochtouren. Meine Sinne, selbst jene die ich gar nicht gekannt hatte, wie das Spüren magischer Quellen, reagierten auf Dinge welche ich niemals für möglich gehalten hätte. Es gab im Umkreis eines Kilometers keine Bewegung, kein Rascheln, kein Huschen, keine Aktion die mir verborgen blieb. Und fiel auch nur ein Schneekristall von einem Baum gen Erde, ich wusste es. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich und wahrhaftig fesselnd. Es machte mich auf einen Schlag süchtig und ich wollte mehr. Wenn es so war ein Jäger zu sein, eine Kreatur auf der Jagd, wenn sich so ein Vampir fühlte, dann hatte ich auf einmal sehr viel mehr Verständnis für diese Kreaturen.
 
   Langsam ging ich in die Knie, während ich mich hinter einem Baum versteckte und mit meinen Händen an diesem abstützte. Vorsichtig schob ich meinen Kopf am Baumstamm vorbei und spähte aus der Deckung heraus, auf den Ort an dem sich mein Ziel befinden musste.
 
   Von dem leicht erhöhten Standort den ich eingenommen hatte konnte ich klar auf die eingeschneite alte hölzerne Brücke sehen, welche sich über einen kleinen halb vereisten Bach erstreckte, über welchen ich an guten Tagen auch hätte springen können. Die Brücke war klein, doch die Kluft bis zum Boden des Bachbettes war tief, weshalb man sich wohl dafür entschieden hatte die Brücke zu errichten.
 
   Der Schnee, welcher auf die Brücke gefallen war, hatte auf dem löchrigen Grund nicht überall Halt gefunden und war durch die Löcher und teilweise fehlenden Bretter hindurch gefallen. Das Geländer, welches die kleine Brücken einst zu beiden Seiten begleitet hatte, stand wohl schon länger nur noch auf einer Seite, waren die Spuren der anderen doch vollends von Schnee bedeckt.
 
   Ich sah die Brücke, und ich wusste, dass sich meine Beute, die zwei mir unbekannten Quellen magischer Energie, unter dieser befanden, doch ich konnte sie nicht sehen oder auch nur eine Spur von ihnen ausmachen. Wer oder was verbarg sich dort? Und wie konnte ich mich am besten anschleichen? Ich wollte doch nicht, dass meine Beute mir noch entkam.
 
   Und dann hielt ich es einfach nicht mehr aus. Vorsichtig drückte ich mich am Baumstamm vorbei und begann langsam und gebückt auf die Brücke zuzugehen. Nur äußerst vorsichtig setzte ich meine Füße, einen nach den anderen, auf den schweren Schnee und sank in diesen ein. Ich mochte geschärfte Sinne haben, doch was sich unter dem Schnee verbarg war auch mir fremd. Eine zu schnelle Bewegung konnte ein Geräusch verursachen und meine Beute alarmieren, und das wollte ich nun wirklich nicht.
 
   Unbewusst, und doch irgendwie von mir wahrgenommen, hatte ich meinen Luftzauber der mich vor dem Wind geschützt hatte unterbrochen, um auch keine magische Präsenz darzustellen. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen. Was auch immer sich dort verbarg, es war mein!
 
   „Bist du dir sicher?“ vernahm ich auf einmal eine quietschende Stimme, welche so gar nicht menschlich klang. Doch was konnte da gesprochen haben, so verständlich und auch noch auf Deutsch, wenn kein Mensch?
 
   „Ich bin mir ganz sicher!“ erwiderte eine andere Stimme, nicht minder quietschend.
 
   „Zeig mir wo.“ forderte die erste Stimme die zweite auf, und dann verstummten beide. Ich verharrte geräuschlos und starrte auf die Brücke, die sich nur noch knapp fünf Meter vor mir befand. Nachdem ich auf die Brücke selbst blickte, konnte ich nicht darunter sehen und war noch immer nicht im Bilde über die sich dort versteckenden Gestalten.
 
   Und unvermittelt, vollkommen zu meiner Überraschung, traten auf der linken Seite zwei Gestalten unter der Brücke hervor und machten Anstalten in die Richtung zu gehen aus der ich gekommen war. „Ich kann ihn förmlich rie...“ sagte eine der Gestalten und brach abrupt ab als er mich sah und sich unsere Augen begegneten. Für einen neutralen Betrachter musste die Situation vermutlich äußerst komisch gewirkt haben. Dort standen auf einmal zwei kleine graue Gestalten, in Lumpen gekleidet, mit wenigen Haaren auf dem Kopf, Hakennasen die lang und krumm verliefen, tiefen Augenhöhlen welche rote Augen beherbergten und lange spitz zulaufende Ohren hatten, und starrten ungläubig auf den jungen Mann, der im Gegensatz zu den vor Furcht erstarrten Trollen ein breites Grinsen im Gesicht trug.
 
   Ich kann dich sehen, dachte ich und meinte damit gar nicht einmal einen der beiden Trolle, sondern viel mehr eines der magischen Bänder, das aus dem Bauch des Trolles ragte, welcher gesprochen hatte.
 
   Jackpot!
 
   Doch die erstarrten Trolle fassten sich etwas schneller, als meine Freude es mir gestatteten mich selbst wieder in Bewegung zu setzen.
 
   „Das ist er!“ brüllte auf einmal der Troll, der mein Interesse auf sich gezogen hatte, riss eine Hand nach oben und zeigte auf mich, mit einem deutlich angsterfüllten Gesicht.
 
   Ich blinzelte mehrmals, ehe ich begriff was ich gehört hatte. Die Trolle hatten mich gesucht? Doch wieso schienen sie dann Angst zu haben?
 
   Der andere Troll gab einen hellen Schrei von sich, wirbelte herum und sprang unter die Brücke zurück. Das Ziel meiner Begierde wollte es ihm gleichtun, doch das konnte ich natürlich nicht zulassen. Ohne mich zu bewegen wirkte ich einen Erdzauber und erdene Pfähle schossen aus dem Boden, durch den Schnee hindurch, erfassten den Troll an beiden Beinen und einem Arm und spießten ihn daran auf.
 
   Unter ohrenbetäubendem Gebrüll verkündete mir der Troll, dass er nun mein Gefangener war, mir gehörte, mir ausgeliefert war. Ja, der Troll war mein! Er konnte nirgends mehr hin, seine Magie würde mir gehören. Doch da war noch ein zweiter Troll, den konnte ich nicht so einfach auf sein Schicksal warten lassen. Wo versteckte sich der Kleine bloß?
 
   Ich sah mich um und stellte verwundert fest, dass ich den kleinen Bastard nicht mehr spüren konnte. Versteckte sich der kleine Racker unter der Brücke und konnte sich dabei vor mir abschirmen? Oder war er irgendwie entkommen ohne von mir gesehen zu werden? Doch wie hätte er das bewerkstelligen sollen?
 
   Der aufgespießte Troll schrie weiter vor sich hin, mit seiner quiekenden Stimme, während ich an ihm vorbei schritt, einen Schritt in das Bachbett hinunter machte, mich bückte und unter die Brücke sah. Nichts! Keine Spur des Trolles. Und ich konnte ihn auch nicht mehr spüren. Er war mir entkommen. Wie auch immer er dies angestellt haben mochte.
 
   Enttäuscht wandte ich mich meinem aufgespießten Opfer zu, ging zu diesem zurück und baute mich vor ihm auf. Der Kopf der Kreatur schnellte von einer Seite zu der anderen, die Augen waren zusammengekniffen, während sie weiter vor Schmerzen schrie. Ich wollte meine Beute, doch ich sah keine Notwendigkeit darin die Gestalt leiden zu lassen. Ohne viel Zeit zu verlieren ergriff ich das Band welches aus dem Magen der Kreatur ragte und zog dieses langsam zu mir, bis es riss und in mich hinein schnellte. Ein kurzes Kribbeln durchfuhr mich und ich hob meine Hände und sah diese an. Erneut fühlte ich, wie sich mir ein Teil einer bisher unbekannten Magie hinzugefügt hatte, und Augenblicklich wusste ich, worin diese Magie bestand und wie ich sie würde einsetzen können. So hatte der andere Troll das also gemacht, dachte ich, und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich dabei auf die Brücke sah.
 
   Neugierig wandte ich mich wieder dem aufgespießten Troll zu, hatte ich doch keine Ahnung was mit einem Troll nach seinem Tode geschah. Was würde passieren, nun da die Schreie der Kreatur verstummt waren?
 
   Einen Moment wartete ich, betrachtete den toten Körper der Kreatur, seine graue Haut, die kümmerlichen Haare, und das bläuliche Blut dass aus den offenen Wunde in welchen sich die Erdpfähle befanden trat. Nichts geschah. Die Kreatur bestand offensichtlich aus bloßem Fleisch und würde nicht wie ein Vampir vergehen. Ich wandte mich angewidert von dem Troll ab, schnippte mit meiner rechten Hand und begann wieder in die Richtung der Hütte der Blutmagier zurück zu gehen, während sich mein magisches Feuer, auf mein Schnippen hin, um die Überreste des Trolles kümmert. Am Ende würde ebenfalls bloß Asche übrig bleiben, genau wie bei Vampiren. Dann half ich hier halt ein bisschen nach.
 
   Schon bevor diese ganze Geschichte um Dimitri angefangen hatte, war ich allen möglichen Fabelwesen und Kreaturen begegnet und hatte auch die eine oder andere ins Jenseits befördert. Mir war der Begriff des Tötens nicht neu, wenn auch zuvor nie aus eigennützigen Motiven, doch so brutal kalt gelassen wie jetzt hatte es mich nie. War das auf meine Erfahrungen mit Dimitri zurückzuführen? Immerhin hatte ich dem Tod meiner Freundin beigewohnt. Das musste doch abhärten! Oder handelte es sich um Dimitri selbst, der hier Einfluss auf mich hatte...oder meinen Vater?
 
   Egal, es war egal. Ich ging weiter, zurück in die Richtung der Hütte der Blutmagier, wissend, dass ich nun etwas stärker war und vielleicht, mit meinen neuen Fähigkeiten, und jenen, die ich von Dimitri übernommen hatte und mir dessen erst jetzt bewusst wurde, tatsächlich in der Lage sein würde Daniel und Ian zu helfen.
 
   Es war an der Zeit sich eindringlich mit den Blutmagiern zu unterhalten und herauszufinden was diese genau vorhatten, und wie sie gedachten gegen die Inquisition vorzugehen.
 
   Und nachdem sich sowieso keine magische Quelle, die Magier mal ausgenommen, mehr in meiner Reichweite befand, konnte ich sowieso mal wieder etwas Wärme vertragen.
 
   Der Rückweg zur Hütte, nicht mehr getrieben von der Gier auf Macht, erschien mir wesentlich schwieriger und länger als der Hinweg. Der Schnee stellte nun ein größeres Hindernis für mich dar als zuvor, und wann war es überhaupt so schweinekalt geworden?
 
   Wohl wissend, dass ich mich irgendwo im Nichts in einem Wald befand und mir definitiv zu kalt war, entschied ich mich einfach dafür mich selbst in ein kuscheliges Feuerchen zu hüllen, welches mir natürlich nichts anhaben konnte, aber die Kälte gänzlich auszusperren vermochte.
 
   „Nathan?“
 
   Hatte ich da etwas gehört?
 
   „Nathan, was soll das?“
 
   Das hatte ich gehört. Es war die liebliche Stimme Marias, die nach mir rief. „Wieso brennst du?“
 
   Ich konzentrierte mich und spürte nun wieder, erstaunlicherweise wesentlich schlechter als noch wenige Minuten zuvor, was um mich herum geschah und fand Maria. Ich hatte sie nicht gesehen, weil sie, sagen wir mal blöd, zwischen zwei Bäumen stand sodass meine Sicht auf sie äußerst eingeschränkt gewesen war.
 
   „Du musst Thomas verzeihen!“ rief Maria, und sah mich mit einem Blick an den ich nicht deuten konnte. Mir fiel jedoch auf, dass die junge Magierin, die es mir irgendwie, trotz dem Tod meiner geliebten Freundin, angetan hatte, über ihr halb zerfetztes sommerliches Kleidchen lediglich eine Jacke gestreift hatte, und ihre zarten und verlockenden Beine frei waren. Erneut erwachte das Tier in mir, oder so redete ich es mir zumindest ein, dieses Mal jedoch nicht um Magie zu rauben, sondern mit anderen Gelüsten.
 
   Ich schluckte schwer und versuchte das Verlangen zu unterdrücken, als ich auf die junge Magierin zusteuerte, welche sich nicht rührte. Noch immer konnte ich ihren Blick nicht deuten. Wieso sah sie mich so an?
 
   Dann dämmerte es mir. Ich brannte ja lichterloh! Mein verdammter Feuerzauber...das sah sicherlich, sogar für einen anderen Magier, etwas merkwürdig aus. Im Kampf in Berlin mit Dimitri und den Vampiren hatte dies natürlich nicht nur den Sinn des Schutzes gegen die Kälte, sondern auch gegen die Vampire gehabt, doch hier im Wald?
 
   Ein kurzer Gedanke reichte, und die Flammen verschwanden und ich stiefelte langsam auf Maria zu. „Alles in Ordnung?“ fragte diese besorgt.
 
   „Alles bestens!“ antwortete ich, zum Glück wieder komplett Herr meiner selbst, auch wenn ich spürte wie das Raubtier in mir Maria mit anderen Augen sah. „Lass uns zu den anderen gehen!“
 
   Ich erreichte die junge Magierin, hob meine Hand und hielt sie ihr hin. Maria zögerte einen Moment, ergriff jedoch dann meine Hand, was ein seltsames Gefühl durch meinen ganzen Körper schießen lies, ein Gefühl, dass ich noch von Susanne kannte, und musterte mich während ich mich zu kontrollieren versuchte. Hoffentlich sah sie mir nicht an, wie sehr mein nicht natürlicher Trieb, mein Gewissen, mein Verstand und meine Emotionen miteinander rangen.
 
   Maria schwieg und lächelte mich einfach an, und das half. Ich fasste mich erneut und begann los zu gehen, in die Richtung der Hütte zurück.
 
   „Ich habe mir Sorgen gemacht, war Thomas zu hart zu dir?“
 
   Ich wagte es nicht die hübsche Magierin anzusehen. „Nein...ich musste nur etwas erledigen...“
 
   „Oh.“ sagte Maria bloß und mir wurde klar, was sie nun annehmen musste, das ich getan hatte. Verdammt noch mal, diese Assoziation meiner Notdurft hatte ich ihr nun wirklich nicht geben wollen.
 
   „Nicht das!“ sagte ich rasch, vermutlich etwas zu rasch und ging weiter.
 
   „Was dann?“
 
   Ja was eigentlich? Wie wollte ich das erklären? Und wollte ich es überhaupt erklären? Konnte ich es? Konnte ich Maria trauen? Konnte ich überhaupt jemandem trauen? Das waren Fragen die ich mir noch würde stellen müssen, und auf die ich besser schnellstmöglich eine Antwort finden sollte.
 
   „Ich brauchte einfach einen Moment für mich!“ log ich und spürte wie dies sogar das Tier in mir beruhigte. Die Lüge half, wie so oft auch dem inneren Schweinehund des Lügners selbst. Und so gingen Maria und ich gemeinsam zurück zur Hütte wo die Blutmagier schon auf mich warteten. Es war an der Zeit zu besprechen wie wir unseren Freunden würden helfen können.
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   Es verging gut eine Stunde, ehe sich die Gedanken des Hochexekutors wieder beruhigten, sich sammelten und der Magier wieder in der Lage war klar zu denken. Noah, der erste aller Apostel, eine Legende unter den Magiern, war also noch am Leben und schien den Rat der Magier zu beeinflussen oder zu kontrollieren.
 
   Doch wenn dies stimmte, was ging dann wirklich vor sich? All diese seltsamen Geschehnisse der letzten Zeit, die unmittelbare Gefahr in der sich die Welt befand, es musste doch einen Grund geben warum dies alles auf einmal geschah. Und wieso zeigte sich Noah so offen? Und würde Juliano Setp in der Lage sein heraus zu finden was tatsächlich vor sich ging?
 
   Wie sollte der Hochexekutor das bloß anstellen? Schließlich war er dem Rat der Magier unterstellt und hatte sich dessen Anweisungen bereits durch seine Rückkehr nach Avalon wiedersetzt. Andererseits war James, der Grund für seine Rückkehr, ein Mitglied des Rates, und wenn es etwas gab dass die Magier oder die Menschheit bedrohte, selbst wenn es vom Rat der Magier kam, dann war es Setps Aufgabe sich dieser zu widmen und ihr entschlossen entgegen zu treten. In der gegenwärtigen Situation jedoch wusste der Magier nicht mehr wirklich was er noch unternehmen sollte. Wo sollte er hin? Mit wem sollte er sprechen? Wo konnte er Informationen erhalten?
 
   James schien keine mögliche Quelle mehr zu sein. Man würde ihn bestimmt nicht mehr unbeaufsichtigt mit Setp reden lassen. Und schließlich, da er eigentlich beauftragt war in Italien zu sein, würde man die bloße Anwesenheit Setps in Avalon gar nicht länger dulden. Was also konnte der Magier tun?
 
   So sehr sich der Hochexekutor auch anstrengte, er kam lediglich zu einem einzigen Schluss und dieser gefiel ihm nicht sonderlich. Es gab praktisch nur noch eine Quelle die er aufsuchen würde können um eine Chance zu haben heraus zu finden was vor sich ging. Doch dieses Unterfangen war nicht ohne Risiken. Was für eine Wahl hatte der Magier allerdings?
 
   Und so erhob sich Juliano Setp, verstaute das Buch, welches James gelesen hatte, in seiner Manteltasche, steuerte auf den einzigen Ausgang aus der riesigen Bibliothek zu, und verließ diese schließlich. Hinter sich sackte die Tür mit einem kräftigen Geräusch in den Rahmen und der Hochexekutor stand wieder auf der Brücke zurück zum Zentrum Avalons.
 
   Langsam und in Gedanken schritt er die Brücke entlang, bis er deren Ende erreicht hatte und den Steinboden verließ und wieder auf dem grünen Hügel wandelte. Zu seiner Freude und Überraschung befand sich niemand auf dem Gelände des zweiten Stonehenge und so konnte er unbehelligt auf eine der anderen zwei ebenfalls steinernen Brücken zusteuern.
 
   Von der Insel Avalon führten drei Brücken fort, eine zur Bibliothek, eine zu den Gemächern und dem Sitzungsaal der Magier, und einer zu dem Ziel welches Setp nun auserkoren hatte. Wer diese Brücken und die dazu gehörigen Räumlichkeiten erschaffen hatte war ein Rätsel auf welches der Hochexekutor keine Antwort kannte. Am Ende war dies jedoch auch nebensächlich. Auch der Ursprung des Ortes auf den er nun zusteuerte, als er die betreffende Brücke betrat, war irrelevant. Das Einzige was zählte, war, der Zweck welchen der Raum nun erfüllte, warum und wie auch immer er dies tun mochte. Es war nebensächlich woher der Raum der Setps Ziel darstellte wirklich kam, oder wer ihn geschaffen hatte.
 
   Eine seltsame Eigenschaft des Raumes den Setp nun beabsichtigte aufzusuchen war jener, dass die Zeit darin relativ zu werden begann. Es war unmöglich vorher zu sagen wann jemand wieder aus dem Raum heraus schreiten würde. Es gab Personen die nach einer einzigen Sekunde wieder hinaus getreten waren und darauf schworen, dass Stunden vergangen waren. Wiederum gab es jene, welche nach Stunden oder Tagen wieder hinaus getreten waren und der festen Überzeugung waren, dass sie sich höchstens einen kurzen Augenblick in dem Raum befunden hatten. Und natürlich gab es jene, welche niemals wieder aus dem Raum heraus getreten waren. Niemand wusste, ob diese Seelen verloren waren und was ihnen wiederfahren sein mochte, oder ob sie eines Tages wieder heraus treten würden. Es war eines der zahlreichen Mysterien des Raumes welches bisher kein Magier hatte ergründen können, und einige hatten es versucht. Woher auch immer der Raum kam, worin auch immer seine Magie bestand, niemand wusste es genau. Das einzige was jedoch bekannt war, war, dass sich darin die Geister unzähliger verstorbener Orakel und Magiern die Zeit ihres Lebens in die Zukunft hatten sehen können befanden, oder zumindest gelegentlich darin auftauchten. Und diese längst verstorbenen Geister erfüllten die Besucher, zumindest all jene welche es schafften den Raum wieder zu verlassen, mit Visionen und Berichten über die Zukunft, manchmal nah und manchmal fern. Und nachdem Juliano Setp keine Möglichkeit mehr darin sah im Hier und Jetzt erfolgreich Antworten auf seine Fragen zu erhalten, und ihn das dunkle Gefühl überkommen hatte, dass es äußerst unklug wäre auf die natürliche Offenbarung der Geheimnisse zu warten, blieb dem Magier einfach keine andere Wahl mehr. Er wusste nicht was ihm offenbart werden würde oder wann er jemals wieder aus dem Raum heraus kommen würde, oder gar ob ihm dies überhaupt würde gelingen können. Doch in jedem Fall würde der Magier es versuchen.
 
   Und so betrat Setp die Brücke, ebenfalls aus massivem Gestein, welche zu dem Raum der Orakel führte, und folgte ihr, bis er ihr Ende erreichte. Im Gegensatz zu der Brücke welche zu der Bibliothek der Magier führte, endete diese nicht am Ende des Sees an der Wand, welche diesen komplett umkreiste, sondern an einem massiven Felsen welcher aus dem See selbst heraus ragte und den Weg der Brücke zu der äußeren Mauer unterbrach. In dem Fels befand sich keine Tür, die Öffnung war jedoch von einer dicken Nebelschicht verdeckt. Setp blieb stehen, betrachtete den Felsen, der gut zwei Mann hoch war, und sah dann die sich bewegenden Nebelschwaden in der türförmigen Öffnung im Fels an.
 
   Tief holte der Magier Luft, sammelte sich, und machte zwei Schritte nach vorne, bis er mit seinem Oberkörper und seinem Gesicht in die Nebelschwaden eintauchte, und zu seiner Überraschung nichts weiter bis auf Nebel sah.
 
   Der dichte Nebel war vollkommen undurchdringlich und der Magier zögerte einen Moment, ehe er weiter ging und vollends darin eintauchte. Nach wenigen Schritten, hinein ins Ungewisse, blieb der Hochexekutor stehen und drehte sich einmal um sich selbst. Der Ausgang oder der Eingang, je nachdem wie man das sehen wollte, war nirgends mehr erkennbar und er war vollkommen eingeschlossen von dem Nebel der nicht den Hauch eines Blickes auf etwas anderes zuließ.
 
   „Hallo?“ sagte Setp fragend in den Raum hinein. „Orakel?“
 
   „Hochexekutor Juliano Setp!“ erklang sogleich eine Antwort. Es gelang dem Hochexekutor nicht zu bestimmen aus welcher Richtung die Stimme kam. Lediglich die Tatsache, dass es sich um eine weibliche Stimme handelte, und dass diese fast schon flüsterte, konnte der Magier klar ausmachen.
 
   „Verräter des Rates!“ erklang eine andere Stimme, männlich, aber ebenfalls unbestimmbar betreffend der Richtung aus der sie kam.
 
   „Verräter?“ fragte Setp irritiert.
 
   „Noch nicht!“ antwortete die weibliche Stimme, noch immer ohne dabei eine Richtung preis zu geben.
 
   „Ich bin kein Verräter!“ sagte Juliano Setp bestimmt.
 
   „Noch nicht!“ antwortete die männliche Stimme lediglich.
 
   „Ich würde niemals den Rat verraten!“ Setp drehte sich um sich selbst und versuchte Spuren der Geister auszumachen.
 
   „Und doch wirst du es!“ antworteten sowohl die männliche als auch die weibliche Stimme zugleich.
 
   „Wer seid ihr?“ Doch niemand war zu sehen.
 
   „Wir sind deine Zukunft!“
 
   „Wir sind deine Gegenwart!“
 
   „Wir sind deine Vergangenheit!“
 
   „Wir sind deine Wahl!“
 
   „Wir sind deine Qual!“
 
   „Wir sind was du bist!“
 
   „Wir sind was du sein wirst!“
 
   „Wir sind was du sein könntest!“
 
   „Wir sind was du nicht bist!“
 
   „Wir sind was du niemals sein wirst!“
 
   Mit jedem Satz wechselten sich die Stimmen ab, und mit jedem Satz begann Juliano Setp ein sehr schlechtes Gefühl zu beschleichen und stärker zu werden. Was meinten diese Orakel, die Geister verstorbener Magier damit?
 
   „Wer seid ihr?“ wiederholte sich der Hochexekutor, als die Stimmen verstummten. Dass er dabei seine Hände zu Fäusten geballt hatte bemerkte er nicht einmal.
 
   „Wir sind dein Stolz!“
 
   „Wir sind deine Schande!“
 
   „Wir sind dein Verdienst!“
 
   „Wir sind dein Versagen!“
 
   „Wir sind dein Glaube!“
 
   „Wir sind dein Wissen!“
 
   „Wir sind dein Anfang!“
 
   „Wir sind dein Ende!“
 
   Ein anderer Mann, ein schwächerer Mann, hätte anhand dieser sich abwechselnder Stimmen der Orakel und der Worte die sie sprachen zu wanken oder zu zittern begonnen. Sein Anfang und sein Ende? Was wollten die Orakel ihm sagen?
 
   „Ihr wisst, warum ich hier bin?“ fragte Juliano Setp und ignorierte damit die vorherigen Sätze der Orakel.
 
   Die weibliche Stimme begann zu antworten. „Du suchst die Zukunft!“
 
   „Und vergisst die Vergangenheit!“ ergänzte die männliche Stimme.
 
   „Was soll das heißen?“ brüllte Setp fast schon. Er hasste solche Spielchen. Normalerweise würde er sich so etwas nicht gefallen lassen, doch was sollte er nun tun?
 
   „Wir sind was nach dir kommt!“
 
   „Wir sind was vor dir war!“
 
   „Wir sind deine Zukunft!“
 
   „Wir sind deine Gegenwart!“
 
   „Wir sind deine Vergangenheit!“
 
   „Was soll dieser Blödsinn?“ brüllte Setp wütend und erzeugte einen Luftzauber, welcher den Nebel um ihn herum hinfort wirbelte. Doch kaum verzog sich der Nebel, und gab dabei den Blick auf nichts als bloßen nackten Stein frei, kam er auch schon wieder angekrochen und umhüllte den Magier erneut innerhalb von Sekunden vollständig.
 
   „Wer seid ihr?“
 
   „Wir sind was du suchst!“ antworteten nun die beiden Stimmen gleichzeitig.
 
   „Und was suche ich?“ Setp musste sich beherrschen nicht erneut seiner Wut nachzugehen. Er musste sich beherrschen. Dies war ein heiliger Ort und er wusste nicht was ihm blühte, sollte er sich nicht beherrschen.
 
   „Erkenntnis!“ sagte die männliche Stimme und antwortete damit äußerst klar auf die Frage des Hochexekutors.
 
   „Dann sagt mir was ich wissen muss um diesen Wahnsinn zu beenden!“ Obwohl er die Worte formulierte wusste der Magier selbst nicht welchen Wahnsinn er meinte. Zu viel war im Gange, um sich konkret auf bloß einen Sachverhalt zu beziehen. Zu viel stand auf dem Spiel, und der Hochexekutor war verwirrt und wusste schon gar nicht mehr was die Fragen waren nach denen er eigentlich suchte.
 
   „Du suchst die Zukunft?“ fragte die weibliche Stimme und stellte damit die erste Frage der Orakel. Das überraschte Juliano Setp. Damit hatte er nicht gerechnet und zögerte eine Sekunde ehe er zu seiner Antwort ansetzte, zu der er jedoch nicht mehr kam, reagierte das männliche Orakel doch schneller.
 
   „Die Wahrheit liegt nicht in deiner Zukunft!“
 
   „Wo dann?“ fragte Juliano Setp. „In meiner Vergangenheit?“
 
   Ein Moment der Stille verging in der die Stimmen der Orakel sich nicht meldeten. Dann zugleich und vollkommen synchron antworteten die Orakel. „In deiner und in eurer!“
 
   „Was meint ihr mit eurer?“ fragte der Hochexekutor berechtigt. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung was das bedeuten sollte. Alleine schon die Aussage der Vergangenheit machte keinen Sinn, doch wer war mit eurer gemeint?
 
   „Du musst eure Vergangenheit ergründen um deine Zukunft zu verstehen!“
 
   Das war eine ungewöhnlich klare Aussage, doch leider keine Antwort auf die Frage wessen Vergangenheit denn damit eigentlich gemeint war. „Wessen Vergangenheit?“
 
   „Die Vergangenheit der Magier!“ sagte die männliche Stimme.
 
   „Die Vergangenheit der Vampire!“ ergänzte die weibliche Stimme.
 
   „Die Vergangenheit der Dämonen!“ sprachen beide Stimmen zugleich.
 
   „Dann zeigt mir was ich wissen muss, lasst es mich sehen!“ rief Setp und hob seine Hände flehend an. „Lasst mich wissen was ich tun muss, was ich wissen muss!“
 
   „So sei es!“ sagte die weibliche Stimme
 
   „So sei es! Wiederholte die männliche Stimme.
 
   „So sei es! Sprachen schließlich beide zugleich, ehe die Magie des Raumes der Orakel Juliano Setp erfasste und ihm die Sprache raubte, die Sinne verwirrte, den Körper versagen lies und seinen Geist hinfort trug, in die Vergangenheit, die Gegenwart und Zukunft zugleich.
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   Langsam aber doch war mir kalt geworden und ich begann wieder klarer zu denken, als während meiner nun unsäglich erscheinenden Taten mit den Geistern und den Gnomen. Oder waren es Trolle gewesen?
 
   Jedenfalls freute sich mein Körper auf die warme Behausung auf die Maria und ich zusteuerten, während sich mein Kopf nach Schlaf sehnte. Nein, nicht Schlaf, niemals Schlaf, nur die ruhende Meditation. Auch wenn mein Vater mir nicht länger feindlich gesinnt zu sein schien, so wollte ich ihm nicht begegnen. Ich würde nicht schlafen gehen, ich würde nur in Form meiner Meditation ruhen, hatte diese doch viele Jahre durchaus ausgereicht um meinen Bedarf an Erholung zu decken. Auch in Zukunft und heute würde dies ausreichend sein. Doch es dämmerte mir, noch bevor ich die schwere Holztür des Hauses aufzog, um Maria die Tür aufzuhalten, dass ich nicht so bald zu meiner Meditation kommen würde. Ich erinnerte mich an die Magier die sich in dem Haus befanden, und spürte diese auch bevor ich sie durch die offene Tür hindurch sah. Einen Moment lang schrie das hungrige Monster in mir auf und wies mich auf die Magie hin, die ich rauben konnte, doch im Gegensatz zu den Geistern und Trollen konnte ich die Stimme die eigentlich keine war dieses Mal sehr schnell nieder ringen und ignorieren. Ich lächelte freundlich als ich Maria mittels einer Geste anbot vor mir durch die Tür zu treten, sah ihr dabei zu und folgte ihr schließlich. Dass am Ende doch einiges an Schnee auf meinem Kopf und meinen Schultern, ja auch meiner ganzen Kleidung gelandet war bemerkte ich erst jetzt, als ich mich leider bereits im Inneren des Hauses davon zu befreien begann.
 
   „Das wäre auch draußen gegangen!“
 
   Ich hob den Kopf und suchte nach der Person die zu der Stimme passte und entdeckte den jungen Mann, der mich zuvor schon angesprochen hatte, damals jedoch mit der Feststellung dass ich der Blutmagier war. Krampfhaft behielt ich mein Lächeln bei und übte mich in Demut, war ich doch ein Gast in diesem Haus. „Das habe ich leider auch erst zu spät festgestellt.“
 
   Der Mann erwiderte nichts sondern sah mich bloß mit einem schwer zu deutenden Blick an. War das Verachtung, Geringschätzung oder Abscheu? Ich konnte es nicht wirklich einwandfrei identifizieren.
 
   „Ich mache uns einen Tee, willst du auch einen?“ fragte Maria und brachte mich damit wahrscheinlich davon ab,  etwas Falsches zu dem Mann zu sagen.
 
   „Sehr gerne.“ antwortete ich und ließ meinen Blick schweifen, während ich mich bückte und aus den schwarzen Stiefeln die nicht mir gehörten schlüpfte.
 
   Im Raum befanden sich die drei Männer die mir schon zuvor aufgefallen waren, zudem Thomas und Maria. Thomas hatte sich auf einem alten Sessel nieder gelassen, der mir bei meinem ersten Durchqueren des Raumes nicht aufgefallen war, hatte beide Hände auf die schweren Armlehnen gelegt und sah mich durchdringend an. Am Rande stellte ich fest, dass die Frau welche Marie ähnlich sah, war es etwa die Schwester, fragte ich mich, nicht im Raum war.
 
   Einen Moment später, vollkommen automatisch, spürte ich die Gegenwart der Frau im Nachbarraum. Die Fähigkeit zu spüren, Magie nicht nur zu sehen, gefiel mir bereits äußerst gut. Das war doch mal eine ausnahmsweise erfreuliche Entwicklung.
 
   „Hast du dich von der Lektion wieder etwas erholt?“ fragte Thomas mich kalt und ließ seinen Blick nicht von mir ab.
 
   Wieder vollends erhoben vom Akt des aus den Schuhen Schlüpfens machte ich einen Schritt auf den offensichtlich als Esstisch dienenden Tisch zu, ergriff einen Stuhl, drehte diesen herum und ließ mich falsch herum, also mit meinen Händen auf der Lehne ruhend und diese als Abstand zwischen mir und Thomas dienend, nieder.
 
   „Sagen wir doch einfach ja.“
 
   Die Antwort schien Thomas zu gefallen, denn der Magier der ersten Kraftstufe der lediglich das Feuer beherrschte und mich so unglaublich vorgeführt hatte lächelte verschmitzt.
 
   „Ich gehe davon aus, dass du noch nicht mit unserer kleinen Gruppe vertraut bist?“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf und betrachtete die drei mir noch fremden Männer.
 
   Der Magier der ersten Stufe hob eine Hand und wies auf den Mann der unweit von mir an der anderen Seite des Esstisches saß. „Das ist David!“
 
   Ich sah David an, musterte kurz seine Aura und unterbrach Thomas, der weiter sprechen wollte. „Magier der dritten Stufe, Feuer, Wasser, Erde.“
 
   Davids Gesichtsausdruck zeigte Erstaunen und Verblüffung, ehe er sich sammelte und mich ansprach. „Woher…“ stammelte er.
 
   „Ich weiß es einfach.“
 
   „Woher weißt du diese Dinge?“ fragte Thomas mich direkt und zog damit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich.
 
   Zur Unterstützung meiner Worte schüttelte ich meinen Kopf. „Ich weiß es einfach wenn ich jemanden ansehe.“
 
   „Einfach so?“
 
   „Einfach so!“
Sichtlich nicht zufrieden mit meiner Antwort wandte sich Thomas dem Mann zu, der mich schon zwei Mal, jeweils nicht sonderlich freundlich angesprochen hatte. „Und weißt du auch wie er heißt?“
 
   Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich kann keine Namen sehen, aber ich weiß, dass es sich um einen Magier der achten Stufe handelt.“
 
   „Was ist das für ein Trick?“ fragte der Mann mit einer strengen Stimme und drohte schon fast zu brüllen. „Maria, hast du ihm das erzählt?“
 
   Die Magierin, welche sich hinter mir befunden hatte, trat neben mich, mit einer großen Teekanne in der Hand, und antwortete dem Mann. „Natürlich Stefan, ich habe ihm eure Kraftlevel aber nicht euer Namen verraten, das macht natürlich Sinn!“
 
   Der Sarkasmus und die Feindseligkeit in der Stimme Marias waren kaum zu überhören. Ich merkte sofort, dass es eine Geschichte zwischen diesen beiden Magiern geben musste. Irgendetwas in der Vergangenheit der beiden belastete diese. War dieser Stefan etwa der Geliebte Marias gewesen?
 
   Und wieso kochte auf einmal diese Eifersucht in mir hoch? Ich verdächtigte den Mann augenblicklich so einiger Dinge und konnte mich nur schwer beherrschen nicht verbal die eine oder andere Attacke auszuführen. Wieso fühlte ich Eifersucht? Wieso wirkte Maria so auf mich? Wieso schämte ich mich dafür? Und dann kam mir ein Bild Susannes in den Sinn und meine Scham wurde noch wesentlich größer. Meine Freundin die ich aufrichtig liebte, nein geliebt hatte. Ich konnte keinen Vampir lieben. Sie war nicht länger die Frau die ich geliebt hatte.
 
   „Und woher weiß der Halbdämon dann mein Kraftlevel?“ spottete Stefan.
 
   Oh ja, ich konnte diesen Kerl immer weniger leiden. Das Bedürfnis es diesem Kerl zu zeigen wurde immer größer, doch Thomas kam mir zuvor.
 
   „Und das ist Frank.“
 
   Ich sah den Mann an, der etwa mein Alter haben musste, und bemerkte dessen offene Art und sein herzliches Lächeln das er mir zuwarf. Der Magier war mir als einziger nicht feindlich gesinnt, so schien es zumindest. Und so reagierte ich auf dieses Lächeln ebenfalls mit einem Lächeln und einem Gruß, während ich nebenbei wahr nahm, wie Susanne mit etwas Tee in eine Tasse einschenkte.
 
   „Hi!“
 
   „Freut mich, Nathan, oder?“ erwiderte Frank und hob eine Hand halb winkend zum Gruß, während er weiter lächelte und mich ansah. Der Kerl war mir auf Anhieb sympathisch. Es war doch immer wieder erstaunlich, was so ein verdammtes und so oft unbedeutend wirkendes Lächeln ausmachen konnte.
 
   „Und?“ fragte Frank und überraschte mich damit.
 
   „Was?“ fragte ich, als ich nach meiner Teetasse griff und diese zu mir heran zog.
 
   „Was für ein Kraftlevel habe ich?“
 
   Der Kerl war neugierig ob ich auch sein Kraftlevel bestimmen konnte. Nichts leichter als das, dachte ich, und sah mir die Aura des Mannes an und wurde erneut überrascht, sodass es mir vollkommen die Sprache verschlug. Ich kannte Auren wie diese. Es war dieselbe Art Aura wie auch ich sie hatte. Frank war ein Halbdämon!
 
   „Hallo?“ fragte Frank und sah mich auffordern an, während ich versuchte mich zu sammeln. Es musste offensichtlich sein, dass ich aus der Fassung geraten war.
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   Ich schluckte schwer, nahm schnell einen Schluck vom Tee, der mir dabei fast den Mund verbrühte, und starrte Frank an. „Du bist ein Halbdämon!“
 
   Mit dem was nun geschah hatte ich nicht gerechnet. Sowohl Thomas als auch Stefan und David sprangen auf und starrten auf Frank, der entgeistert auf mich blickte.
 
   „Wie bitte?“ schrie Thomas und musterte zuerst Frank und dann mich.
 
   „Ich…“ begann Frank „ein Halbdämon?“
 
   Ich nickte bloß.
 
   „Wie kommst du auf diesen Blödsinn?“
 
   „Ich kann es an deiner Aura sehen, die keinen roten Äderchen innerhalb der blauen Aura!“
 
   „Welche roten Äderchen?“ fragten sowohl Thomas als auch David gleichzeitig, als sie Frank musterten.
 
   Konnten die beiden das etwa nicht sehen? Es war doch klar und lag offen sichtbar vor ihnen. Frank war ein Halbdämon, wie ich auch. Das konnte man doch an seiner Aura sehen. Wollten mich die Magier etwa verarschen? Wussten die das etwa wirklich nicht?
 
   „Jetzt hör aber auf mit dem Scheiß!“ sagte Frank, erhob sich und ging auf mich zu. Sein freundliches Lächeln war verschwunden und hatte einer strengen Determination Platz gemacht.
 
   „Ich sehe keine roten Äderchen!“ stellte David fest und wurde durch ein Nicken Stefans in dieser Aussage bestätigt.
 
   Auch ich erhob mich, ganz langsam, drohte die Situation doch außer Kontrolle zu geraten. Was wurde hier gespielt?
 
   Langsam hob ich meine Hand und wies zuerst auf Frank und dann auf mich. „Er hat dieselbe Aura wie ich!“
 
   Dann sahen mich alle Magier an, und erst Maria brach die Stille. „Ich sehe auch bei dir keine roten Äderchen.“
 
   Verblüfft sah ich an mir herab und auf meine Hände. Wenn ich mich konzentrierte konnte ich klar meine eigene Aura sehen, was ungewöhnlich genug war, und inmitten des dunklen Blaus die roten Äderchen.
 
   „Aber da sind sie doch!“ sagte ich vor mich hin.
 
   „Ja genau, und du siehst deine eigene Aura oder was?“ spottete Stefan hämisch.
 
   Mit verwirrtem Blick sah ich den Magier an. „ich weiß auch nicht, warum ich das kann!“
 
   „Kain sagt es stimmt!“ erklang auf einmal die Stimme einer Frau und ließ alle Anwesenden herum wirbeln. Die Frau die Maria ähnlich sah trat durch eine Tür in den Raum hinein und zog hinter sich die Tür zu. „Kain meint sie seien beide Halbdämonen, jedoch nicht von derselben Stärke.“
 
   „Und wieso sagt Kain das erst jetzt?“ blaffte Thomas die Frau an, ging forsch auf diese zu, an ihr vorbei und durch die Tür hindurch aus der die Frau soeben erst gekommen war. Hinter sich ließ der Magier die Tür krachend ins Schloss knallen.
 
   „Ja klar, machen wir mal eben aus dem Waisenjungen einen Halbdämon!“ spottete Frank und ging zu seinem Stuhl zurück, ehe er sich frustriert auf diesem nieder ließ. „So ein Blödsinn!“
 
   „Kain?“ sagte ich und wandte mich dabei Maria zu. „Wer ist Kain?“
 
   „Kain ist der Anführer der Blutmagier!“
 
   Der Anführer der Blutmagier also. Und was Kain doch für ein passender Name war für jemanden der eine Gruppe von Leuten anführte, welche von der Inquisition vernichtet werden sollten.
 
   „Und wo ist dieser Kain?“
 
   „Nebenan natürlich!“ antwortete Maria und wies mit dem Kopf auf die Tür in der Thomas verschwunden war.
 
   Nebenan? Wie konnte jemand nebenan sein? Ich spürte lediglich Thomas nebenan im Raum. Doch niemanden sonst. Wer sollte, wer konnte sich noch dort aufhalten? Ich konnte niemand Weiteres spüren. War dort jemand wie der seltsame Vampir von Berlin, jemand der seine Aura komplett unterdrücken konnte?
 
   „Hallo Nathan!“ wurde ich auf einmal aus meinen Gedanken gerissen als mich die mir noch unbekannte Frau ansprach. Vollkommen unbemerkt hatte sie die Distanz zwischen uns überwunden und stand nun direkt vor mir, mit einem warmen Lächeln das mich augenblicklich an jenes von Maria erinnerte.
 
   „Ich bin Magdalena, Marias Zwillingsschwester.“ Sagte die Frau und hielt mir ihre ausgestreckte Hand zur Begrüßung hin. Vollkommen unbewusst ergriff ich die Hand und schüttelte sie, während ich Magdalena in die Augen sah. Maria und Magdalena…
 
   „Maria und Magdalena?“ sagte ich und konnte meine Verblüffung nicht verleugnen.
 
   „Ja ich weiß, unsere Eltern waren extrem religiös!“ sagte Magdalena, ließ meine Hand los und trat von einem Bein auf das andere. War Magdalena nervös? „Wir müssen uns das immer wieder anhören, wie kann man seinen Kindern bloß diese Namenskombination antun, oder?“
 
   Nun, da konnte ich der Schwester von Maria wohl nicht ganz wiedersprechen. Dass Zwillinge Maria und Magdalena genannt worden waren…das hatte bestimmt des Öfteren zu der einen oder anderen interessanten Situation geführt, wenn auch bestimmt nicht immer angenehm.
 
   Doch darum ging es im Moment nicht.
 
   „Wo ist dieser Kain, ich muss ihn treffen!“
 
   Und das wollte ich auch wirklich. Vielleicht war der Anführer der Blutsmagier, der ohne Zweifel sehr mächtig sein musste, im Besitz von Informationen über Halbdämonen die mir etwas helfen würden mit meinen neuen Fähigkeiten umzugehen. Doch wo konnte Kain sein, wenn ich ihn nicht spürte?
 
   „Kain wird dich später empfangen!“ antworteten mir weder Maria noch Magdalena, sondern Thomas, der wieder aus dem Nebenraum getreten war. „Jetzt ist nicht die Zeit dafür, wir müssen dich über unseren Plan in Kenntnis setzen!“
 
   „Und was ist mit mir?“ warf Frank ein, der scheinbar nicht mehr so sicher war ob er nun ein Halbdämon war oder nicht.
 
   „Kain schläft jetzt, aber er wird dich später zu sich rufen und dir alles erklären!“ antwortete Thomas.
 
   Na, damit war ja mal gar nichts beantwortet von dem was ich wissen wollte. Und auch Frank schien nicht sonderlich erfreut zu sein.
 
   „Nathan,“ begann Thomas und riss mich aus meinen Gedanken, „wir sollten langsam besprechen was uns morgen erwartet.“
 
   Natürlich sollten wir das besprechen, doch mir war noch nicht einmal klar, was in den letzten Stunden passiert war. Was machte da schon morgen Abend aus? Bis dahin konnte die Welt ohnehin schon wieder ganz anders aussehen. Und woher kam dieser Gedanke, dass es keinen Unterschied machte? Wieso hatte es mich in diesem kurzen Moment nicht gekümmert was aus meinen Freunden wurde?
 
   Mir dämmerte, nach diesen Gedanken und den Geschehnissen vor der Hütte, dass die Veränderungen mit mir, welche mein Vater oder Dimitri, oder beide, losgetreten hatten, noch nicht abgeschlossen waren, und dass ich sehr aufpassen musste wenn ich ich selbst bleiben wollte.
 
   „Vielleicht ist dir schon aufgefallen,“ sagte der einäugige Magier und breitete seine Arme aus, als er sich vor dem Esstisch aufbaute, „dass wir hier ausschließlich Magier aus Deutschland versammelt haben“.
 
   Das war mir schon aufgefallen, das war bei diesen Namen ja auch nicht gerade schwer. Doch inwiefern handelte es sich dabei um eine relevante Information?
 
   „Ja, und?“
 
   Thomas ging zurück zu seinem Sessel und ließ sich darin nieder. Ich tat es ihm mit meinem Stuhl gleich und stellte erfreut fest, dass Maria und Magdalena sich neben mich setzten.
 
   „Wir sind ein kleiner Teil, eine Splittergruppe, des Netzwerkes der Blutmagier. Es gibt Gruppen wie uns in fast jedem europäischen Land.“
 
   Das konnte ich nur schwer glauben. Die Inquisition verfolgte wen sie nur wollte, und dann sollte es in jedem Land Europas eine geheime Zelle von Blutmagiern geben? Das konnte doch gar nicht sein.
 
   „Das klingt…ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…“
 
   „Du glaubst mir nicht?“
 
   „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Inquisition euch nicht einfach finden und auslöschen würde.“ gestand ich wahrheitsgemäß.
 
   „Ohne Ian wäre dies vermutlich auch so gekommen.“ warf auf einmal Maria ein.
 
   „Als hohes Mitglied der Inquisition war er über jede Aktion der Inquisition informiert und hat uns gewarnt, wir waren immer einen Schritt voraus.“ 
 
   So war das also gewesen. Ian hatte also ein doppeltes Spiel gespielt. Und nun war er gefangen, wegen mir, weil er mir geholfen hatte.
 
   „Wir alle schulden Ian viel, und wir werden nichts unversucht lassen ihn zu retten.“
 
   Ich sah Thomas an. „Wir gehen nach Avalon, wir brauchen wesentlich mehr Magier als die hier Versammelten.“
 
   Der einäugige Magier lächelte. „Du hörst mir nicht zu, unser Netzwerk umfasst fast vierzig Blutmagier, und einunddreißig davon können und werden am Kampf um Avalon teilnehmen.“
 
   Einunddreißig Blutmagier.
 
   Einunddreißig.
 
   Blutmagier.
 
   Einunddreißig Blutmagier?
 
   Wie konnte es so viele Blutmagier geben? Bei der Anzahl der normalen Population von Magiern käme diese Zahl ja fast schon einer Revolution gleich.
 
   „Einunddreißig“ stotterte ich ungläubig, um meinen Gedanken Ausdruck zu verleihen. „So viele?“
 
   Thomas nickte. „Die Inquisition belügt die Magier, Nathan, es gibt wesentlich mehr Magier als du denkst. Doch man will nicht, dass die Magier sich ihrer wahren Macht bewusst werden.“
 
   „Was meinst du damit?“ fragte ich bloß.
 
   „Wenn manche Magier wüssten wie viele von ihnen es wirklich gibt, dann könnte es geschehen, dass die Weltordnung der Menschen gefährdet würde, oder sogar die Ordnung des Rates der Magier. Und das kann natürlich nicht zugelassen werden.“
 
   „Womit hat mich die Inquisition eigentlich nicht belogen?“ fragte ich fast schon brüllend. So vieles von dem was ich mein Leben lang geglaubt hatte verlor an Bedeutung für mich. Es gab mehr Magier als gedacht, Blutmagier waren nicht böse, Dämonenkinder gab es offenbar häufiger als gedacht, ich war nicht der Einzige!
 
   „Ich bin gerade dabei dir alles zu erzählen!“ 
 
   Und so begann Thomas zu erzählen, über den bevorstehenden Angriff auf Avalon, über die Inquisition und den Rat der Magier, und wer die wahre Macht hinter dem Rat darstellte.
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   Sven Jönsson hatte sich nur langsam von dem was mit den Vampiren geschehen war wieder erholt. Der junge Magier war es seit längerer Zeit bereits gewöhnt, einer der stärksten Magier zu sein und die Karriereleiter innerhalb der Inquisition steil empor zu steigen. Lange Zeit hatte der junge Mann auf die Runenmagier fast schon verächtlich hinab geblickt, war er doch schließlich nicht nur ein besonders starker Magier, sondern obendrein auch noch ein Jäger. Und es war schließlich auch allgemein bekannt dass die Runenmagier nur vereinzelt wirklich nützliche Magie wirken konnten und der Rest praktisch mehr einer Beschäftigungstherapie galt. Doch der Runenmagier, nein, der oberste Runenmagier Guthrie hatte in der letzten Nacht den jungen Magier eines Besseren belehrt. Geradezu beiläufig und ohne sichtlichen Aufwand hatte der Runenmagier die zahllosen Vampire vernichtet, was weder Juliano Setp noch Jönsson selbst hätten vollbringen können. Auch wenn der Magier es sich nicht gerne eingestand, die Lage in dem Kellergewölbe war hochgradig brisant gewesen, und es war einen Moment lang ganz und gar nicht so sicher gewesen, dass die Inquisitoren das Gewölbe wieder würden verlassen können. Doch wie aus dem Nichts war Guthrie gekommen und hatte die Vampire, inklusive derjenigen die Dimitris Immunitäten geerbt zu haben schienen, in eben dieses befördert, ins Nichts. Wie, war Jönsson noch immer ein Rätsel, und zwar eines, welches ihm schwer zu schaffen machte und dafür sorgte, dass sich seine Zähne aufeinander rieben wenn er nur daran dachte.
 
   Trotz allem hatte der Magier erst vor wenigen Minuten seinen ausgezeichneten Schlaf beendet und sich langsam für die bevorstehende zweite Nacht der Jagd in Bergamo vorbereitet.
 
   Nach den Geschehnissen in dem Keller, in deren Rahmen auch Juliano Setp verschwunden war, hatte Jönsson sich noch auf die Suche nach weiteren Spuren von Vampiren gemacht, doch keine mehr entdecken können.
 
   Kurz vor Morgengrauen hatte der Magier sich zurück zu seinem Hotel begeben und in einer langwierigen Sitzung Defensivzauber über dieses gesprochen. Auch ein Jäger musste tagsüber ruhen und schlafen, wollte er abends Vampire ausfindig machen und in der Lage sein zu kämpfen. Und so, nachdem die Sonne das Hotel mit ihren ersten Strahlen bereits wieder erhellt hatte, war der Magier in einen tiefen Schlaf gesunken, gewiss, dass die Zauber die er gesponnen hatte ihn vielleicht nicht vor jeder Gefahr beschützen konnten, aber zumindest eine Warnung darstellten, sowohl an potentielle Eindringlinge als auch an Jönsson, der trotz seines Schlafes sehr genau vernommen hätte, wäre einer seine Zauber ausgelöst worden. Doch es war zu keinem Zwischenfall gekommen und der Magier hatte sich um fünf Uhr nachmittags aus seinem Bett erhoben, als das Licht draußen bereits wieder auf dem Rückzug gewesen war. Es herrschte noch immer Winter in Italien, und die Sonne zog sich noch immer viel zu früh zurück, was lange Nächte bedeutete. Lange Nächte waren schlecht, wenn man bedachte, dass die Vampire damit viel Zeit haben würden um Unheil zu vollbringen, doch sie waren gut in Anbetracht der Tatsache, dass Jönsson als Jäger ebenso viel Zeit haben würde seine Beute ausfindig zu machen.
 
   Der Hochinquisitor war sich sehr wohl bewusst, dass er alleine vollkommen aufgeschmissen war und niemals mit der Anzahl von Vampiren die sich in Bergamo befinden mussten konkurrieren konnte, schon gar nicht, falls sich Bloody Mary tatsächlich in Bergamo befand, doch schließlich hatte er ja noch das Kreuz des Hochexekutors Juliano Setp bei sich, welches einen starken Teleportationszauber, oder Beschwörungszauber, wie ein älterer Magier es genannt hätte, auf sich trug und jederzeit von Jönsson aktiviert werden konnte.
 
   Frisch geduscht und eingekleidet ergriff der junge Mann seinen Mantel, schlüpfte in diesen hinein und zog seine Zimmertür auf, nur um vor Schreck zu erstarren. Die Vampirin welche den angeblichen König der Vampire begleitet hatte stand direkt vor Jönsson und lächelte ihn hämisch an.
 
   Erneut hatten es Kreaturen in Bergamo geschafft die Talente des Jägers Jönsson zu täuschen und ihn nicht zu informieren dass sie da waren, und ebenso hatten die Verteidigungszauber welche der Magier gesponnen hatte nicht reagiert und ihn nicht informiert, dass sich eine Vampirin vor seiner Tür befunden hatte.
 
   Vollkommen unbewusst ging Jönsson in die Knie und breitete seine Arme aus, während er die Vampirin still ansah. War der Magier überrascht? In der Tat! War er deswegen unvorbereitet und unfähig im Notfall zu kämpfen? Keineswegs. Hochinquisitor Sven Jönsson war zu allem bereit, doch es sollte zu keinem Kampf kommen.
 
   „Endlich wach?“ spottete die Vampirin und grinste noch breiter, was eigentlich gar nicht mehr hätte möglich sein sollen.
 
   Die Muskeln des jungen Magiers entspannten sich nicht als er die Frau musterte, welche nun in eine schwarze Lederkluft gekleidet war, nicht unähnlich einer Bikerin, und an ihrer Seite erneut eines dieser seltsam geformten Schwerter führte. „Und das fragt mich ein Vampir?“
 
   Überraschenderweise begann die Vampirin zu lachen, warf ihren Kopf nach hinten und begann sich mit einer Hand die Haare zu kräuseln, während sie einen feminineren Stand einnahm. Langsam senkte die Vampirin wieder ihren Kopf und sah Jönsson eindringlich in die Augen, ehe sie langsam den Blick nach unten wandern ließ. „Du gefällst mir, Mensch, ich denke, ich könnte meinen Spaß mit dir haben, ehe ich dein Blut trinke.“
 
   Ohne auch nur einen der angespannten Muskel zu verziehen erschuf Jönsson einen Feuerball, der in seiner rechten Hand tanzte und dazu bereit war auf die Vampirin geschleudert zu werden. Es war dem Magier dabei sehr wohl bewusst, dass die Frau gegen Feuer immun war, doch dies war in geschlossenen Räumen ohne direkten Zugang zu frischer Luft oder  der Erde nun einmal der einfachste Beweis von Stärke und Kampfbereitschaft und die meisten Gegner im Regelfall schwer beeindruckte, nur eben nicht die Vampirin.
 
   „Ich bin nicht hier um dich auszusaugen,“ sagte die Vampirin und machte eine kurze Pause, in der sie Jönsson einen vollkommen undeutbaren Blick zuwarf, „auch wenn es mir ein Vergnügen wäre.“
 
   „Warum bist du dann hier? fragte der junge Inquisitor und ließ seinen Feuerball wieder verschwinden.
 
   „Unser König war nicht erfreut, dass wir euch gestern alleine gelassen haben.“ eröffnete die Vampirin zur Verwunderung Jönssons. „Wir scheinen ihn da etwas...“ die Frau zögerte „missverstanden zu haben.“
 
   „Ist das so?“
 
   „Als Zeichen des guten Willens meines Königs hat er mich beordert euch mitzuteilen, dass wir euch heute unterstützen werden und zudem wesentlich zahlreicher erschienen sind.“
 
   Jönsson wurde stutzig. „Was bedeutet zahlreicher?“
 
   „Zehn weitere von uns befinden sich bereits auf der Suche nach Bloody Mary und werden uns informieren, sobald es eine Spur gibt. Es wurde jedoch von meinem Herrn befohlen, dass auch wir uns auf die Suche begeben, Bloody Mary wird heute Nacht in Bergamo erscheinen.“
 
   Woher wollte die Vampirin wissen, dass Bloody Mary in dieser Nacht erscheinen würde, dachte sich der Hochexekutor und stellte diese Frage auch prompt.
 
   „Mein König weiß es, und mein König irrt sich niemals!“
 
   Der Blick der Vampirin hatte sich verändert und unterstützte ihre Worte. Sie glaubte sichtlich wirklich an ihren König, jenen der sich selbst ironischerweise Van Helsing nannte, und sie war felsenfest überzeugt, dass Bloody Mary heute erscheinen würde. Für den Moment würde diese Gewissheit Sven Jönsson wohl genügen müssen.
 
   „Dann sollten wir uns auf den Weg machen!“
 
   Die Vampirin machte einen Schritt auf die Seite und linste in das Zimmer Jönssons. „Wo ist dein alter Kollege?“
 
   Jönsson lächelte heimlich in sich hinein. Die Vampirin war immun gegen Feuer, konnte das Licht der Alten verwenden, löste keine Verteidigungszauber aus und unterstand direkt dem König der Vampire, doch sie wusste nicht alles. „Der Hochexekutor wird später zu uns stoßen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“
 
   „Nun gut,“ sagte die Vampirin, wandte sich von dem Hochinquisitor ab und begann auf die Treppe ins Erdgeschoss hinab zuzugehen. „Dann sollten wir aufbrechen.“
 
   Ohne Wiederworte, wozu auch, folgte Jönsson und zog dabei seine Zimmertür hinter sich zu. Während des Schließens aktivierte er, fast schon nebensächlich, einen weiteren Defensivzauber, welcher sicherstellen sollte, dass ihn nichts überraschen würde sobald er zurückkommen würde. In Anbetracht der Tatsache, dass seine Zauber bisher auch nicht viel bewirkt hatten um die Vampirin fern zu halten, stand allerdings die begründete Frage im Raum, ob dieser Zauber überhaupt sinnvoll oder notwendig gewesen war. Aber Routine war nun mal eine Sache die man nicht so einfach hinter sich lassen konnte.
 
   Langsam stiegen die Vampirin und der Magier die Treppe hinab bis hin zur Lobby des kleinen aber charmanten Hotels und gingen auf den Ausgang zu. Wortwörtlich im Vorbeigehen ergriff Jönsson einen Apfel aus einer offen stehenden Schale mit Früchten, rieb diesen an seinem Pullover und biss herzhaft ein Stück ab.
 
   Unvermittelt blieb die Frau vor ihm stehen und wandte sich zu dem Magier. „Hungrig?“
 
   Mit halb vollem Mund antwortete Jönsson „Auch ich muss essen!“
 
   Langsam fuhr sich die Frau mit ihrer Zunge über die Lippen und musterte Jönsson erneut etwas zu seltsam und intensiv für seinen Geschmack. „Das kenne ich.“
 
   Und damit drehte sich die Vampirin wieder um und begann auf die Eingangstür zuzugehen, ehe diese plötzlich von etwas getroffen und in tausend Stücke zerschlagen wurde.
 
   Instinktiv wirkte der Hochinquisitor einen Luftzauber, der die Teile die auf ihn zugerast kamen abfingen und ihn unverletzt auf die Kreatur blicken ließ, die soeben die Tür zerstört hatte.
 
   Ein Blick auf die Aura verriet sofort um was es sich handelte. Die schwarze Energie, die um den Körper des Untoten herum waberte offenbarte klar, dass es sich um einen Vampir handelte, und zwar einen starken.
 
   Die Vampirin vor Jönsson, welche keinen Schaden abbekommen zu haben schien, fauchte und ging in Kampfstellung. Ganz offensichtlich handelte es sich nicht um einen ihrer zehn Kollegen, und damit wohl um einen Jünger Bloody Marys.
 
   Dieser Jünger fixierte Jönsson, öffnete sein Maul und entblößte seine Hauer. „Meine Meisterin will dein Blut, Magier!“ sprach der Vampir mit einer tiefen und nicht natürlich klingenden Stimme und setzte dazu an auf eben diesen Magier zuzuspringen.
 
   Innerhalb eines einzigen Augenblicks riss die Vampirin vor Jönsson ihr seltsames Schwert hervor und war offensichtlich zu allem bereit. Sie schien tatsächlich dazu bereit zu sein sich für Jönsson in den Kampf zu werfen. Es machte wirklich fast den Eindruck, als hätte der König der Vampire seinen Untergebenen wegen des Rückzugs in der zu vorigen Nacht die Leviten gelesen.
 
   Doch weder kam der Vampir dazu los zu springen, noch die Vampirin dazu ihr Schwert einzusetzen. Wie aus dem Nichts erschien hinter dem feindlichen Vampir ein Schwarm Fledermäuse, der sich blitzschnell in einen Mann verwandelte, der ein Schwert, welches identisch zu jenem der Vampirin war, schwang und mit einem einzigen Hieb, selbst noch in der Luft und den Boden nicht berührend, den Kopf des gegnerischen Vampires von Rest des Körpers abtrennte.
 
   Noch fauchend segelte der abgetrennte Kopf davon und der Körper des geköpften Vampirs fiel schlaff zu Boden,
 
   während der Angreifer sanft aufkam und den Leichnam betrachtete. „Auch dieser...“ sagte der Vampir vor sich hin.
 
   Und dann, viel zu langsam, hätte der Effekt doch längst einsetzen sollen, begann der Körper des geköpften Vampirs zu Asche zu zerfallen.
 
   „Wie viele?“ fragte die Vampirin und schritt auf den Neuankömmling zu.
 
   Der Hochinquisitor entspannte sich, war es doch offensichtlich, dass er hier keinem Feind gegenüber stand, zumindest nicht im Moment. „Wie viele was?“ fragte Jönsson und ging ebenfalls auf den zu Staub zerfallenden Körper zu.
 
   Erst jetzt vernahm der junge Magier die Schreie, die in der Lobby des Hotels zu vernehmen waren. An der Rezeption stand eine Dame, der Kleidung nach die Rezeptionistin, die aus vollem Halse schrie. Das war natürlich auch nicht weiter verwunderlich, hatte sie vermutlich gerade das unglaubwürdigste Erlebnis ihres gesamten Lebens hinter sich.
 
   Aus reiner Routine heraus wollte Jönsson auf die Frau zugehen, doch der neu angekommen Vampir war schneller. Geschockt riss der junge Magier einen Arm hoch und wollte einen Luftzauber entfesseln um die Frau zu schützen, doch die Vampirin drückte die Hand des Magiers mit übermenschlicher Kraft wieder nach unten. „Er tut ihr nichts!“
 
   Und tatsächlich war der Vampir in Windeseile, viel schneller als es ein Mensch gekonnt hätte, zu der schreienden Frau gesprungen, hatte diese gepackt und ihr in die Augen gestarrt. Und ganz plötzlich verebbte das Geschrei und die Frau entspannte sich. Ihr Gesicht sackte etwas zusammen und es war dem Hochinquisitor sofort klar, dass die Frau soeben von dem Vampir bezirzt worden war. Sie würde vorerst keine Veranlassung mehr finden um zu schreien.
 
   Dann wandte sich der Vampir von der Frau ab, als er merkte, dass diese seinem Zauber erlegen war, und sah an Jönsson vorbei direkt die Vampirin an. „Wir müssen los, wir haben sie gefunden!“
 
   Diese Aussage erregte natürlich das Interesse des Magiers. „Ihr habt Bloody Mary gefunden?“
 
   Der männliche Vampir nickte und sah nun Jönsson an. „Wo ist der zweite Magier?“
 
   „Er stößt später zu uns!“
 
   „Wir gehen direkt zu ihrem Versteck,“ begann der Vampir. „Es gibt kein später!“
 
   „Lass das mal meine Sorge sein.“
 
   „Ganz wie du willst.“ sagte der Vampir, lächelte unverschämt breit und löste sich wieder in Fledermäuse auf, die ohne zu zögern durch die zerstörte Tür hinaus flogen.
 
   „Und wie sollen wir ihm folgen?“ fragte der Hochinquisitor und kratzte sich am Kopf. Er kannte keinen Magier der in der Lage gewesen wäre den Fledermäusen zu folgen. Seines Wissens nach gab es keinen Zauber der jemanden fliegen ließ. Schweben ja, das war schon möglich, aber fliegen?
 
   „Du kommst mit mir!“ sagte auf einmal die Vampirin, löste sich ebenfalls in Fledermäuse auf und umschwirrte Jönsson.
 
   „Was zur Hölle?“ entfuhr es dem jungen Magier, ehe die Fledermäuse sich an der Kleidung des Magiers fest krallten und ihn, trotz seines Gebrülls und seiner oberflächlichen Gegenwehr, mit sich fort trugen, durch den zerstörten Eingangsbereich hindurch, in die Luft und Dunkelheit der Nacht hinaus.
 
    
 
   


  
 

25
 
    
 
   Die handgefertigten Schuhe verursachten laute Geräusche, als ihr Träger über die alten Steinblöcke des altertümlichen 
 
   Straßenbelags des Zentrums des kleinen Örtchens ging und sich dabei langsam seinem Ziel näherte.
 
   Auch wenn das Ziel es nicht ahnen und noch unmöglicher wissen konnte, so konnte der Magier doch die Magie die von ihm ausging spüren, und wusste, um was es sich dabei handelte. Hätte das Ziel dies gewusst, so hätte es vermutlich ohne zu zögern die Flucht angetreten. Doch das tat es nicht. Das Ziel, das Etwas, oder die Person, je nachdem wie man es nennen wollte, saß weiterhin ganz ruhig wenige Meter entfernt in einem kleinen Restaurant und schien dort zu speisen.
 
   Markus Antonio blieb vor der alten hölzernen Tür des Restaurants welches einen französischen Namen trug stehen, ergriff den Tür Knauf und drückte die Tür auf.
 
   Seine eigene Aura hatte der Magier unterdrückt, was der Mann der sein Ziel darstellte wohl von sich auch dachte, doch im Gegensatz zu dem Ziel war es unwahrscheinlich, dass es in der Nähe jemanden gab der in der Lage war es mit dem Potential das Endmagiers aufzunehmen. Wenn Markus Antonio nicht erkannt werden wollte wurde er auch nicht erkannt. Zumindest nicht mehr, da nun seine Magie zu ihm zurückgekehrt war, wesentlich stärker als sie jemals zuvor gewesen war.
 
   Das Ende der Welt stand bevor, und der Magier würde es verhindern. Zumindest war er es, dem es möglich sein würde das Ende abzuwenden, glaubte man der Prophezeiung.
 
   Dichter Zigarettenrauch empfing den Magier, als er durch die geöffnete Tür hindurch schritt und durch die Nebelschwaden hindurch das innere des Restaurants betrachtete. Die Einrichtung war alt, sehr alt, und bestand fast ausschließlich aus bereits sehr dunkel gewordenem Holz. Es handelte sich um eines jener Restaurants welches man durchaus als gemütlich und gutbürgerlich bezeichnen konnte. Der Besitzer war vermutlich eine kleine lokale Berühmtheit und führte das Restaurant wie man annehmen konnte schon mehr als nur ein paar Jahre. Zumindest war dies der Eindruck, den das Restaurant vermittelte. Natürlich konnte man sich da auch irren, doch der erste Eindruck ist schließlich nicht nur bei Menschen manchmal der vertrauenswürdigste.
 
   In dem Innenbereich des Restaurants saß lediglich ein einziger Mann, der dem Aschenbecher zufolge ein ganzes Paket geraucht hatte. Die Menge an Rauch konnte dies bloß untermauern.
 
   Mit einer lockeren Handbewegung wedelte der Magier etwas von dem Rauch zur Seite, nahm sich einen weiteren Moment um die hölzerne Bar mit den vielen alkoholischen Flaschen dahinter zu betrachten, und schritt dann auf die eben einzig sichtbare Person zu, den Kettenraucher, der gleichzeitig auch das Ziel von Markus Antonio darstellte.
 
   „Ist hier noch frei?“ fragte der Magier, als er an dem Tisch des Mannes angekommen war, der in eine Zeitung vertieft zu sein schien, und zog sich dabei bereits seinen Mantel aus.
 
   In einer geradezu einem Zeitraffer entspringenden Geschwindigkeit hob der allem Anschein nach viel rauchende Mann seinen Kopf und starrte direkt in die Augen des Magiers. Es war keine Überraschung, bedachte man um was es sich bei dem Mann handelte, dass er es nicht gewohnt war, dass Menschen sich ihm näherten. Es gehörte zu den gewöhnlichen Dingen, dass dieser Mann von Menschen gemieden wurde. Auch wenn nur wenige Menschen ein magisches Potential entwickelten, so verfügten doch fast alle über ein Mindestmaß an magischem Gespür. Dies wurde natürlich niemals bewusst wahrgenommen, doch es reichte meist aus um diesem Mann aus dem Weg zu gehen.
 
   Auch ein normaler Magier wäre nicht in der Lage gewesen zu erkennen, dass es sich bei der Person um etwas anderes als einen Menschen handelte. Diese Kreaturen waren äußerst geschickt darin ihr eigentliches Wesen zu verstecken.
 
   „Kann ich Ihnen behilflich sein?“ fragte der Mann mit eiskalter Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er nicht gestört werden wollte.
 
   „Ich dachte mir nur,“ begann Markus Antonio „dass es doch viel netter ist wenn ich mich zu Ihnen geselle, als wenn ich mich alleine an einen Tisch setze.“ Markus Antonio zeigte sein bestes Lächeln.
 
   „Ich bin am Lesen!“ Der Mann verzog keine Miene und hielt seinen Blick auf die Augen des Magiers gerichtet, mit sturer Präzision.
 
   „Etwas Interessantes?“
 
   „Was wollen sie?“
 
   Der Mann wollte keine Spielchen spielen und war sich sehr wohl bewusst, dass es normalerweise kein Gast wagen würde ihn anzusprechen, schon gar nicht wo doch noch so viele andere Plätze im Restaurant frei waren.
 
   „Ich wollte mich nur etwas unterhalten, während ich hier einen kleinen Absacker trinke, bevor ich nach Hause gehe.“
 
   „Ein Absacker?“
 
   „Ein letztes Bier, oder einen Schnaps.“ Der Magier lächelte und wies auf die Bar, während er einen Stuhl zu sich zog und sich darauf nieder ließ.
 
   „Was lesen sie denn da?“
 
   „Den Wetterbericht!“
 
   „Den Wetterbericht?“ fragte der Endmagier mit einer gespielten Überraschung. So etwas in der Art hatte er sich schon gedacht. Das Wetter spielte verrückt, seit die Dinge welche mit dem Ende der Welt in Verbindung standen losgetreten worden waren. Und dass der Mann dies natürlich wusste, war dem Endmagier klar.
 
   „Und, wird das Wetter wieder besser?“
 
   „Was wollen sie?“ Die Stimme des Mannes wurde tiefer und nahm einen gefährlichen Unterton an.
 
   „Etwas Gesellschaft und mit ihnen reden!“ Der Magier rückte seinen Stuhl zurecht, legte seine Arme auf den Tisch und begutachtete den ihm nun gegenüber sitzenden Mann.
 
   „Sie sollten jetzt besser gehen.“
 
   Das Spiel wurde langsam auch Markus Antonio zu dämlich. Es war vielleicht an der Zeit etwas deutlicher an die Sache heran zu gehen.
 
   „Ich möchte mich mit Ihnen über einen Gegenstand unterhalten der mir entwendet wurde.“
 
   Der Mann mit der Zeitung, der noch immer nicht von den Augen Markus Antonios abgewichen war zögerte einen Moment. Das Zögern war nicht begründet in einem Gefühl der Unsicherheit, sondern vielmehr darin, dass der Mann klar abwog was er nun tun wollte. Und er entschied sich dazu das Spiel nun doch etwas mit zu spielen.
 
   „Was wurde Ihnen denn entwendet, und wie kommen sie darauf, dass ich Ihnen dabei helfen kann?“ Der Mann ließ die Zeitung los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er, ohne darauf zu schauen, die auf dem Tisch liegende Zigarettenschachtel ergriff und eine der Zigaretten hervor holte.
 
   „Etwas sehr wertvolles, nicht materiell, eher spirituell.“ sagte Markus Antonio und erwiderte den kalten Blick direkt in die Augen des Mannes, der immer noch eine vollkommen normale menschliche Aura ohne jeglichen Hinweis auf Magie verstrahlte. Hatte er da gerade etwa ein Zucken des rechten Auges entdecken können?
 
   Davon abgesehen ließ sich der Mann nichts anmerken. „Sie müssen da schon etwas genauer werden, damit ich Ihnen weiterhelfen kann, vorausgesetzt, dass ich überhaupt etwas darüber weiß.“
 
   „Es handelt sich um einen kleinen Gegenstand in Form eines Bechers, eines sehr alten Bechers.“
 
   Die Augen des inzwischen an seiner Zigarette ziehenden Mannes verengten sich. Wann hatte er die Zigarette angezündet?
 
   „Wie alt?“
 
   „Zweitausend Jahre, plus minus ein paar zerquetschte.“
 
   Langsam stieß der Mann den Rauch seiner Zigarette aus und drückte diese sofort darauf in dem vollkommen überfüllten Aschenbecher aus. Erst danach sprach er wieder. „Wer bist du?“
 
   „Wichtig ist, wo der Gral ist und was ihr damit wollt!“ sagte Markus Antonio. Die Karten lagen nun auf dem Tisch, zumindest zum Teil.
 
   „Wie hast du mich gefunden?“
 
   Der Endmagier zuckte mit seinen Schultern. „Ich habe ein Händchen für so etwas.“
 
   „Zu schade,“ begann der Mann und erhob sich langsam, „dass dein Händchen dich in den sicheren Tod geführt hat.“
 
   „Sitzenbleiben!“ sagte der Endmagier unvermittelt und der Mann wurde brutal telekinetisch nach unten gedrückt, zurück auf seinen Stuhl. Es war erkennbar, dass sich die Gestalt wehren wollte, es jedoch bei dem Versuch blieb.
 
   Die Augen des Mannes weiteten sich, als er sich wieder in seinem Stuhl aufzurichten begann. „Wer bist du?“
 
   „Ich bin mir sicher, dass du von mir gehört hast, aber ich habe deiner Sippe mein Gesicht in den letzten paar hundert Jahren nicht oft gezeigt.“ begann Markus Antonio und genoss es mit dem Mann zu spielen.
 
   „Wer bist du?“ zischte der Mann.
 
   Langsam verschränkte der Magier die Hände wie zum Gebet und beugte sich vor, als würde er etwas Geheimes und Vertrauliches erzählen wollen. „Man gab mir dereinst den Spitznamen Endmagier.“
 
   Der Schock den diese Worte bei dem Mann auslösten war sichtbar, schreckte der menschlich erscheinende Körper doch zurück und weiteten sich die Augen. „Markus Antonio?“
 
   „Genau dieser.“ Ein breites Lächeln zierte nun das Gesicht des Endmagiers. Er wusste was nun passieren würde, oder zumindest was der Mann versuchen würde. Und der Verdacht wurde sofort bestätigt, als der Geruch von Schwefel dem Endmagier in die Nase stieg.
 
   Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrte der Mann auf Markus Antonio. „Wie ist das möglich?“
 
   „Ich fürchte,“ begann der Endmagier, „dass ich es nicht zulassen kann, dass du dich einfach von mir weg teleportierst.“
 
   Der Mann hatte versucht sich in Sicherheit zu bringen, seine Fähigkeiten zu nutzen um dem Gegner der stärker war als er zu entkommen und dafür das ihm angeborene Talent der Teleportation zu nutzen. Und wie bei jedem seiner Art wurde selbst der Versuch stets von dem beißenden Geruch von Schwefel begleitet. Und mit dem Versuch seine Fähigkeiten einzusetzen hatte auch ganz natürlich die Fassade der menschlichen Aura aufgehört zu wirken und die wirkliche Aura schimmerte hervor die klar verriet um was es sich bei dem Mann wirklich handelte, um einen Dämon.
 
   Dämonen waren äußerst starke Kreaturen, auch wenn nicht ein jeder gleich stark war. Zudem verfügten einige über besondere Fähigkeiten, welche andere nicht zu haben schienen. Doch allen war die Telekinese und die Teleportation gemeinsam. Und diese Fähigkeiten alleine waren schon von einer derart bevorteilenden Auswirkung, dass ein jeder Magier gut daran tat sich vor einem Dämon in Acht zu nehmen. Ein starker Dämon konnte mit seiner Telekinese einen fast nicht zu durchdringenden Energiewall, vom Konzept einem Schutzschild nicht unähnlich, um sich herum erschaffen. Ob dieser Dämon hierzu in der Lage war oder nicht war dem Endmagier nicht bekannt, es spielte jedoch auch gar keine Rolle.
 
   Die bloße Differenz in magischer Macht zwischen dem Dämon und dem Endmagier war so gewaltig, dass es für Markus Antonio ein leichtes war jeglichen Versuch des Gegners seine Magie einzusetzen zu unterbinden. Und der Dämon versuchte es gerade sehr stark, sowohl die Telekinese als Angriff als auch die Teleportation zur Flucht, doch nichts ließ der Endmagier zu. Und dabei saß er einfach nur da, hielt seine Hände weiterhin verschränkt und sah zu wie sich der Dämon wand und sowohl mit seiner Magie als auch mit seinem bloßen menschlichen Körper zu fliehen versuchte. Doch die Telekinese des Endmagiers hielt den Mann auf seinem Stuhl fest.
 
   „Wieso hast du deine Kräfte wieder?“ stammelte der Dämon verzweifelt. Markus Antonio war weder überrascht, dass der Dämon von dem Verlust der Kräfte seiner Person wusste, noch dass er von deren Wiederkehr keine Ahnung hatte. Gerüchte und Neuheiten verbreiteten sich schnell, auch in der magischen Welt, doch nicht ganz so schnell.
 
   „Das Ende der Welt steht bevor,“ eröffnete der Magier, „und Bloody Mary scheint eine nicht unbedeutende Rolle in dieser Geschichte zu spielen, gemeinsam mit dem heiligen Gral welchen ihr entwendet habt.“
 
   „Was soll Kalama mit dem Ende der Welt zu tun haben?“
 
   Der Endmagier antwortete nicht darauf. „Wo ist der Gral und wo finde ich Bloody Mary?“
 
   „Du findest den Gral bei Kalama!“ spottete der Dämon und spuckte Markus Antonio ins Gesicht, was dieser vollkommen ignorierte.
 
   „Wo finde ich Kalama?“ fragte der Endmagier erneut und betonte dabei jedes Wort.
 
   „Du wirst sie nicht finden!“
 
   Nun gut, dachte sich der Magier, vielleicht sollte er den Dämon etwas mit seinem Wissen welches er gar nicht haben sollte verwirren.
 
   „Wie läuft es mit eurem Krieg?“
 
   Die Augen des Dämons weiteten sich erneut, was eigentlich gar nicht mehr hätte möglich sein sollen. „Woher weißt du davon?“
 
   „Ich weiß mehr als dir klar ist, doch dass ihr zusammen mit Vampiren einen Mischling erschafft hätte ich nicht erwartet.“
 
   Der Dämon kämpfte noch immer, doch er schien zu begreifen, dass er auf verlorenem Posten stand. „Weißt du eigentlich wer Kalama ist? Weißt du, wieso sie den Titel Bloody Mary trägt?“
 
   „Warum erzählst du es mir nicht?“
 
   Der Dämon spottete „Wenn diese Nacht um ist wirst du es feststellen und der Krieg wird endgültig vorbei sein!“
 
   „Dann findet das Ritual also heute statt?“
 
   „Es beginnt jeden Moment, und ihr könnt nichts dagegen unternehmen!“ schrie der Dämon nun. „Kalama wird zu mächtig werden als dass ihr uns stoppen könntet!“
 
   „Wo ist sie?“ fragte der Endmagier ein letztes Mal in seiner ruhigsten Stimme. Er wusste bereits, dass er keine weitere Antwort bekommen würde. Aus unerfindlichen Gründen hatte sich noch niemals ein Dämon vor dem Tod gefürchtet. Sie wollten freilich nicht sterben und versuchten zu überleben, doch weder Folter noch Morddrohungen halfen gegen Dämonen. Es blieb einzig die Option, das was getan werden musste schnellstmöglich auszuführen.
 
   Und so entstand zwischen dem Endmagier und dem Dämon eine kleine Feuerkugel, nur so groß wie ein Fingernagel, die langsam auf den Dämon zuflog. Ohne eine weitere Miene zu verziehen oder einen Laut von sich zu geben akzeptierte die Kreatur in menschlicher Gestalt ihr Schicksal, als sich die Feuerkugel durch den nicht mehr vorhandenen Schutzwall bewegte, auf die nackte Haut des Halses des Dämons traf und sich schlagartig ausbreitete und innerhalb eines einzigen Augenblicks nicht mehr als ein Häufchen Asche übrig ließ. Der Dämon war tot! Und Markus Antonio wusste immer noch nicht wirklich mehr.
 
   Nein, er wusste, dass was immer die Dämonen auch vor hatten in dieser Nacht stattfinden würde. Doch was hatte der Dämon gemeint, als er gefragt hatte ob der Endmagier denn wisse wieso Kalama den Titel Bloody Mary trüge? Wieso hatte er das Wort Titel dabei so betont?
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   Die Tür des Gefängnistransporters wurde langsam aufgezogen und helles Licht drang in den Innenraum. Der junge Magier Daniel Kühnert hob seine Hände vor sein Gesicht um seine Augen zu bedecken und etwas erkennen zu können, doch das Licht strahlte zu direkt auf ihn. Nachdem es draußen unmöglich noch Tag sein konnte und die Lichtquelle vieles erzeugte, jedoch kein natürliches Sonnenlicht, musste es sich um eine Taschenlampe handeln.
 
   Das Licht bewegte sich, und die Geräusche die entstanden verrieten Daniel, dass jemand in den Truck zu den Gefangenen hinein stieg. Kaum hatte die Person sich in den Truck begeben wurden die schweren Türen hinter dieser wieder geschlossen.
 
   „Ihr seht beide noch ungewöhnlich fit aus!“ stellte eine Stimme fest, die dem Neuankömmling gehören musste.
 
   Weder Daniel noch Ian antworteten darauf. Auch wenn sie vielleicht fit aussehen mochten, was der junge Magier schwer bezweifelte, so waren sie mittlerweile doch eher kraftlos. Während der zwei Tage dauernden Fahrt, warum auch immer diese so lange gedauert hatte, hatten die Gefangenen Magier nichts zu essen bekommen, sondern lediglich warmes Wasser zum Trinken. Das in Verbindung mit dem Magieegel der an Daniels Hals und an Ians Knöchel saß hatte sehr wohl dazu geführt, dass die beiden Gefangenen nicht unbedingt in der Verfassung waren einen Ausbruch zu versuchen oder etwas anderes Dummes zu unternehmen.
 
   Während der zwei Tage hatten Ian und Daniel viel Zeit gehabt sich zu unterhalten. Anfänglich hatten sich die beiden Magier noch zurück gehalten und nur wenig über das was sie in Avalon erwarten würde gesprochen, doch mit jeder Stunde die verstrichen war, war ihre Zurückhaltung mehr und mehr gewichen.
 
   Ian hatte Daniel ausführlich über die Blutmagier berichtet und über sein Wirken als Informant für diese in den Reihen der Inquisition. Nun wusste Daniel, dass es dank Ian zahlreichen Magiern geglückt war der Inquisition zu entkommen und sich den Blutmagiern hatten anschließen können. Und nun befand sich auch Nathan bei den Blutmagiern. Wie es ihm wohl ging?
 
   „Seid ihr bereit nach Avalon gebracht zu werden und eure gerechte Strafe für Verrat zu empfangen?“
 
   Daniel hörte die Stimme und erkannte nun, dass es sich dabei um den Hochexekutor handelte, welcher ihn in Berlin niedergestreckt hatte. Von Ian hatte er erfahren, dass es sich bei dem Mann um Johannes Gruber handelte, ein verdammtes Arschloch, um es mit den Worten Ians auszudrücken.
 
   „Noch sind wir nicht tot!“ antwortete Ian und kam Daniel damit zuvor.
 
   Unangekündigt schaltete der Hochexekutor die Taschenlampe aus, nur um einen Moment später einen kleinen Feuerball zu erschaffen der den Innenraum des Trucks erhellte. Mit dem flackernden Licht des Feuerballs war es nun auch möglich Gruber zu sehen, der breit lächelnd in seinen braunen Mantel gekleidet auf der Bank einige Meter neben Ian Platz genommen hatte und die beiden Magier beobachtete.
 
   Ein Rucken des Trucks verriet, dass sich dieser wieder in Bewegung setzte und die Gefangenen damit ihrem Ziel, Stonehenge und Avalon näher brachte.
 
   „Wenn es nach mir ginge, hätte ich euch gerne diese Fahrt erspart und euch noch in Berlin eurer gerechten Strafe zugeführt,“ begann Gruber, „aber der Rat verlangt euch persönlich zu sehen bevor das Urteil, welches bereits gesprochen ist, vollstreckt wird.“
 
   „Was willst du dann hier hinten bei uns?“ fragte Ian. Es war offensichtlich, dass der Magier nicht in der Laune war dieses verdammte Gespräch zu führen.
 
   Als Antwort hob der Hochexekutor eine Hand und wies auf die darin baumelnden Handschellen. „Ich muss euch diese noch anlegen.“
 
   „Magieegel reichen nicht? Ihr seid ganz schöne Angsthasen.“ spottete Daniel, ohne vorher über seine Worte nachzudenken. Die Konsequenz für diese Beleidigung bekam der junge Magier sofort zu spüren, als ein kleiner Luftschlag, mehr wie ein Messer geformt als wie ein herkömmlicher Schlag, ihn an seinem linken Arm traf und eine blutige Wunde schuf.
 
   Ein stechender Schmerz erfasste den Magier und ließ ihn aufschrecken und aufschreien. Dies wurde jedoch gestoppt, als ein weiterer Messerförmiger Luftschlag ihn am anderen Arm traf und ihn sogar leicht zurück schleuderte.
 
   Daniel wusste nicht wie ihm geschah. Die Wunden waren nicht tief, jedenfalls nicht lebensbedrohlich, doch es schmerzte höllisch. Lag dies daran, dass er schon seit zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte? War er so geschwächt, dass sogar sein Schmerzempfinden betroffen war?
 
   „Hör auf!“ brüllte auf einmal Ian und brachte damit den Hochexekutor tatsächlich dazu aufzuhören.
 
   „Soll ich meinen Spaß etwa lieber mit dir haben?“
 
   „Dafür werde ich dich persönlich töten!“ zischte Ian und kassierte dafür sofort einen Luftschlag in seinen Magen, der ihm die Luft aus den Lungen trieb und dafür sorgte, dass der ehemalige Hochinquisitor von der Sitzbank herunter glitt und auf seine Knie sank.
 
   „Das würde ich nur zu gerne sehen!“ sagte der Hochexekutor spöttisch.
 
   Weder Ian noch Daniel erwiderten dieses Mal etwas. Sie waren im Moment nicht in der Lage sich zu wehren, das würde sich aber ändern, sollte das eintreffen was Ian prophezeit hatte. Wenn wirklich die Blutmagier erscheinen würden um die beiden Gefangenen zu retten, dann würde auch Daniel es sich ganz oben auf seine Liste schreiben den verdammten Hochexekutor zu Fall zu bringen, egal wie.
 
   Mit verschränkten Händen und dabei seine neuen Wunden bedeckend sah Daniel, wie sich Ian sammelte und langsam wieder auf die Sitzbank schob.
 
   „Hier!“ sagte Gruber und streckte die Hand aus, in der die Handschellen lagen. „Legt euch die an!“
 
   Daniel und Ian zögerten einen Moment.
 
   „Drei!“ begann Gruber
 
   Nichts geschah.
 
   „Zwei!“
 
   Daniel streckte eine Hand aus und ergriff vorsichtig die beiden Handschellen. Er wusste was er damit zu tun hatte. Er hielt eine der beiden Handschellen Ian hin während er mit der anderen Hand die erste seiner Schellen an seinem rechten Handgelenk befestigte.
 
   Nathans Meister nahm die Handschellen ohne Kommentar an sich und legte sich diese ebenfalls am rechten Arm selbst an, dann hob er beide Arme und wies Daniel damit an, den zweiten Mechanismus um sein linkes Handgelenk zu schließen.
 
   Langsam und vorsichtig tat Daniel dies und hielt daraufhin seine eigenen Handgelenke hin. Natürlich verstand Ian die Aufforderung und ließ den zweiten Mechanismus an Daniels linkem Handgelenk einrasten. Und dann saßen die zwei Gefangenen ganz ruhig da, gefesselt mit Handschellen und Magieegeln, bereit ihrem Schicksal entgegen zu treten.
 
   „Sehr gut!“ spottete Gruber „Das habt ihr gut gemacht!“
 
   Noch während sich Daniel über diesen Kommentar zu ärgern begann hielt der Truck unvermittelt wieder an und von der Fahrerkabine her ertönte ein Klopfen.
 
   „Wir sind da!“ stellte der Hochexekutor daraufhin fest und erhob sich.
 
   Konnte das sein? Waren sie schon bei Stonehenge angekommen? Hatten sie erst so kurz vor ihrem Ziel gehalten um die Handschellen anzulegen?
 
   Ein mechanisches Klicken ertönte, gefolgt von dem Schaben von Metall, und die schweren Türen des Transporters wurden wieder aufgezogen. Ohne zu warten bis die Schwungtüren vollständig geöffnet waren erhob sich der Hochexekutor und verließ den Transporter zusammen mit seinem lichtspendenden Feuerball.
 
   Zwischen den Türen stehend drehte sich der Mann wieder um und sah zu den Gefangenen. „Wenn ich bitten dürfte!“
 
   Das war klar die Aufforderung an die Gefangenen den Transporter zu verlassen.
 
   Die beiden Magier zögerten einen Moment, ehe sie sich zeitgleich erhoben und geduckt in Richtung des Ausgangs gingen. Der Hochexekutor machte einen Schritt zurück und damit Platz, damit die beiden heraus aus dem Truck treten konnten. Mit einem Kopfnicken deutete Ian Daniel an, dass er voraus gehen würde, und so reihte sich Daniel hinter dem Meister seines Freundes ein.
 
   „Jetzt wird’s ernst!“ sagte Ian leise und ging an dem Hochexekutor vorbei, dicht gefolgt von Daniel.
 
   Und dann sahen die beiden Magier Stonehenge. Ian war schon oft hier gewesen, doch Daniel erst ein einziges Mal. Seitdem hatte sich viel verändert. Der Boden rund um Avalon wies deutliche Kampfspuren auf. Es gab zahlreiche verkohlte Stellen sowie diverse Erdpfähle, die aus dem Boden ragten. Auf den ersten Blick war klar, dass hier hatte ein Kampf stattgefunden hatte.
 
   Entsetzt musterte Daniel das Bild das sich ihm bot. „Waren das die Blutmagier?“
 
   „Kaum.“ antwortete Ian knapp und betrachtete selbst die Szenerie.
 
   Erst jetzt fiel der Blick des jungen Magiers auf die lange verkohlte Spur die direkt nach Stonehenge führte und an einigen Stellen noch kleine Brandherde aufwies. „Das ist noch frisch!“
 
   „Sieht so aus.“
 
   „Was war das?“
 
   Noch nie hatte Daniel eine derartige Spur gesehen. Es machte fast den Anschein, als hätte ein brennendes Lebewesen diese Spur bis hin nach Stonehenge gezogen. Doch was hätte das tun können? Natürlich hätte ein Magier eine solche Spur legen können, doch wozu?
 
   „Los!“ befahl der Hochexekutor hinter Daniel und stieß ihm in den Rücken. „Euch geht nicht an was hier geschehen ist!“
 
   Von dem Stoß angetrieben begann der junge Magier, noch immer mit gefesselten Händen, auf Stonehenge zuzugehen, begleitet von Ian. „Langsam wäre es dann für deine Freunde an der Zeit aufzutauchen!“ flüsterte Daniel dem Meister seines Freundes leise zu.
 
   „Sie lassen uns nicht im Stich!“ erwiderte Ian bloß.
 
   „Glaubt ihr, dass eure Freunde kommen und euch retten werden?“ spottet der Hochexekutor hinter den beiden und gab beiden einen weiteren Schubs, der sie anhalten sollte schneller zu gehen.
 
   Auf den ersten Blick waren keine Personen um Stonehenge herum zu erkennen gewesen, doch nun wurden die Zauber, welche die Inquisitoren unsichtbar gemacht hatten fallen gelassen, und immer mehr der Magier tauchten auf einmal scheinbar aus dem Nichts um Stonehenge herum auf. Die bloße Anzahl war beeindruckend und sorgte prompt dafür, dass Daniels Magen sich zu einem Stein verklumpte. Es mussten über zwanzig Inquisitoren nur hier in Stonehenge positioniert sein. Wie viele mochten es dann in Avalon selbst sein? Wie viele von ihnen waren Hochinquisitoren oder Hochexekutoren? Wie sollte es möglich sein, dass die Blutmagier Ian und Daniel hiervor noch bewahren konnten?
 
   Und so begannen Zweifel in den Gedanken des jungen Magiers Fuß zu fassen. Zu allem Überfluss entdeckte Daniel auch noch einen alten Bekannten, der gerade zwischen den Steinen Stonehenges hervor schritt, nein taumelte. Es handelte sich um Juliano Setp, doch er schien sich nicht auf der Höhe seiner Kräfte zu befinden. Der Magier taumelte auf die Gefangenen zu und schien wirklich mit dem Gleichgewicht zu kämpfen. Jetzt, wo Stonehenge und Juliano Setp nur noch knapp fünfzig Meter entfernt waren, fiel Daniel auf, dass es sämtlichen Inquisitoren so zu gehen schien. Sie alle schienen leicht benebelt und zumindest nicht im Besitz ihres Gleichgewichtsinns.
 
   „Was zur Hölle?“ vernahm der junge Magier auf einmal von Gruber hinter sich. Der Hochexekutor musste nun auch festgestellt haben, dass etwas nicht stimmte. Die Inquisitoren welche Stonehenge bewachten waren nicht sie selbst oder irgendetwas beeinflusste sie. Ein Zauber? Gift? Gas?
 
   „Ian?“ fragte Daniel, während er noch immer langsam weiter schritt. „Wart ihr das?“
 
   „Ich habe keine Ahnung was hier vor sich geht!“ erwiderte Ian Cochrane und betrachtete ebenfalls die taumelnden Inquisitoren.
 
   „Bleibt stehen und wagt es nicht euch zu rühren!“ wies Gruber die beiden Gefangenen auf einmal an und schritt an diesen vorbei, als er merkte, dass die beiden seiner Anweisung gehorchten.
 
   Schnell ging der Hochexekutor auf Juliano Setp zu und blieb bei diesem stehen. Heftig gestikulierte er und wies auf die Inquisitoren. Daniel konnte nicht hören was gesprochen wurde, doch Juliano Setp schien sich wieder zu sammeln und zu antworten, dabei griff er sich mit einer Hand an die Schläfe und machte einen benommenes Gesicht.
 
   Was auch immer die Inquisitoren in Mitleidenschaft gezogen hatte, es schien seine Wirkung zu verlieren. Was war bloß geschehen?
 
   Und vollkommen ohne Vorwarnung, aus heiterem Himmel, schlug unter ohrenbetäubendem Donnern ein Blitz zwischen den Gefangenen und den beiden Hochexekutoren ein. Sowohl Ian als auch Daniel sprangen reflexartig zurück und versuchten den umherfliegenden Stein- und Erdbrocken auszuweichen. Einen Lidschlag später hatte sich die Szenerie komplett verändert. Zwischen den Hochexekutoren und den Gefangenen standen nun ein paar Gestalten, sieben waren es, und mitten unter ihnen stand niemand anderes als Nathan.
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   Die Fledermäuse ließen Sven Jönsson zwei Meter über dem Boden los, sodass der Magier schwer mit seinen Beinen voran aufschlug. Er schaffte es, etwas von der Kraft des Fluges und des Sturzes abzufangen indem er sich abrollte um die restliche kinetische Energie zu verarbeiten ohne dass dabei sein Körper in Mitleidenschaft gezogen werden würde.
 
   Keuchend benötigte der junge Magier einen Moment, ehe er wieder vollkommen zu sich fand. Der Flug mit den Vampirfledermäusen war atemberaubend gewesen. Nachts über das beleuchtete und durchaus schöne Bergamo zu fliegen war wirklich etwas Besonderes gewesen. Selbst die kalte Winterluft hatte dies nicht vollständig verderben können. Für einen Moment hatte der Magier sogar vergessen, dass er der Gnade von einem Vampir ausgeliefert gewesen war. Hätte sich das Monster entschieden dem Magier etwas anzutun, sei es ihn zu beißen oder über der Stadt einfach los zu lassen, so hätte der Mann nicht viel ausrichten können. Einen Sturz hätte er mit Hilfe seiner Windmagie vielleicht noch abfedern können, doch wenn es die Vampirin darauf angelegt hätte, wäre der Magier nun tot.
 
   Nachdem Sven Jönsson noch lebte und es ihm sehr gut ging, hatte die Vampirin wohl im Moment wirklich keine Absicht ihm etwas anzutun.
 
   Langsam stand der Magier auf, klopfte seine Hose und seinen Mantel ab, hatte er durch seine Rolle doch etwas Schnee und Dreck darauf bekommen, und sah sich um.
 
   Das Hotel in dem die Inquisitoren untergebracht waren lag einige Kilometer vor Bergamo und dem Hügel auf dem die Altstadt errichtet worden war. Nun befand sich der Inquisitor nicht mehr Kilometer weit weg von der Altstadt, sondern stand auf einem kleinen gepflasterten Hof inmitten dieser. Von dem was der Magier während seines Fluges gesehen hatte, musste er nun fast auf der Spitze des Hügels sein.
 
   „Nur einer?“ erklang unvermittelt eine Stimme und ließ Jönsson herum wirbeln. Es war natürlich wie immer so, dass der Mann der auf ihn gewartet hatte genau dort stand, wo der Magier sich zuletzt hin gewandt hätte. Wie machten die Leute das bloß immer, oder war es Jönsson, der ein Talent dafür hatte sich in die falsche Richtung zu drehen wenn er sich umsah? Manchmal verdächtigte der Hochinquisitor sein Talent als Jäger hierfür ursächlich zu sein. Spürte er etwa unterbewusst mehr und wandte sich absichtlich von der potentiellen Gefahr ab? Nein, das war natürlich Blödsinn. Eher würde er sich der Gefahr schneller zuwenden wenn er diese spüren würde. Doch war das Unterbewusstsein nicht eine schwer einzuschätzende Größe?
 
   Nun voll zu der Gestalt die gesprochen hatte umgedreht konnte Jönsson den Mann mustern. Es handelte sich um einen Mann, ungefähr eins achtzig groß, mit dunklen kurzen Haaren und einem nichtssagenden Gesicht. Ein zweiter Blick offenbarte dem Magier, dass es sich bei dem Mann um einen jener Vampire aus der Leibwache Van Helsings handeln musste, strahlte die Gestalt doch keinerlei Aura aus.
 
   „Nur einer!“ Mit quietschendem Lärm, den Fledermäuse nun mal so fabrizierten, sammelten sich diese neben dem Hochinquisitor und formten sich zurück zu der Vampirin die Jönsson schon bei der Begegnung mit dem Endmagier das erste Mal gesehen hatte.
 
   „Ich dachte die Inquisition nimmt das ganze ernster.“ sagte der Mann und schüttelte den Kopf.
 
   „Und wer bist du?“ fragte Jönsson ungeniert und sah den Vampir an.
 
   Der Vampir zögerte einen Moment, ehe er antwortete. „Du bist etwas übermütig, oder?“
 
   Jönsson hob leicht sein Kinn und unterließ es zu antworten. Er durfte keine Angst oder Unterwerfung in Gegenwart eines übernatürlichen Jägers wie diesem Vampir zeigen.
 
   „Du kannst mich Macarius nennen.“ sagte der Vampir.
 
   Wohl oder übel konnte es sich Jönsson nicht verkneifen auf die Auskunft des Namens hin eine Frage zu stellen, obgleich sie wesentlich aggressiver aus dem jungen Magier heraus geschossen kam als er es beabsichtigt hatte. „Was ist das denn für ein Name?“
 
   Der Vampir namens Macarius blickte zur Vampirin. „Ein Jungspund Via, wirklich?“
 
   Die Vampirin, welche offenbar auf den Namen Via hörte, zuckte lediglich mit den Achseln.
 
   „Wo ist der alte Kerl mit den Narben?“
 
   „Er wird zu uns stoßen, sobald es notwendig ist!“
 
   „Es ist jetzt notwendig!“ sagte der Macarius bestimmt und deutete unterstützend auf den Boden. „Entweder wir stellen Bloody Mary jetzt oder nie!“
 
   „Er wird zu uns stoßen sobald es notwendig ist!“ wiederholte Jönsson und blickte den Vampir bestimmt an. „Zeig mir wo wir Mary finden können, ich spüre nämlich gar nichts im Moment!“
 
   „Ist nicht sonderlich viel her mit den Fähigkeiten eines Jägers, oder?“ spottete Macarius.
 
   „Wo sind die anderen?“ fragte Via und unterbrach den sich gefährlich ausufernden Streit zwischen dem Vampir und dem Hochinquisitor.
 
   „Erwarten uns!“ antwortete Macarius und wies auf eine schmale Gasse, die von dem kleinen Hof weg führte. „Hier lang.“ Und damit ging der Vampir los auf die Gasse zu und verschwand in der Dunkelheit dieser.
 
   Jönsson sah dem Vampir einen kurzen Moment lang hinterher, ehe er seine Aufmerksamkeit der Vampirin namens Via schenkte, sich leicht nach vorne beugte und mit einer Hand legere in Richtung der Gasse deutete. „Ladies first!“
 
   Überrascht von dieser Aktion zögerte die Vampirin einen Moment, mit einem nicht zu deutenden Blick in ihrem Gesicht, ehe sie sich in Bewegung setzte und Macarius folgte.
 
   Noch einmal sah sich der junge Hochinquisitor auf dem Hof um, ehe er sich ebenfalls in Bewegung setzte und den Vampiren folgte, in die Gasse hinein, diese entlang bis zu einem Verschlag, der in einen Keller zu führen schien.
 
   „Warum müssen es eigentlich immer Keller sein?“ fragte der Hochinquisitor laut und erntete dafür von den beiden Vampiren lediglich emotionslose Blicke.
 
   „Dort unten befindet sich Bloody Mary, bist du dir sicher, dass dein alter Kollege nicht doch noch zu uns stoßen sollte?“
 
   Mit einer Hand in seiner Manteltasche, das Kreuz das Juliano Setp ihm gegeben hatte umklammernd, sah Jönsson auf den Verschlag. „Ganz sicher!“
 
   „Wo sind die anderen?“ wiederholte Via die Frage, die sie zuvor bereits einmal gestellt hatte und sah neben Jönsson in die Dunkelheit des Verschlages hinein.
 
   „Na hier!“ antwortete Macarius und stieß mit diesen Worten die Vampirin hinab und grinste dabei bis über beide Ohren. Warum er dies getan hatte wusste der junge Hochinquisitor Jönsson nicht, doch dank seinem Training durch die Inquisition sprang der Magier reflexartig zurück, ging auf einen Kampf vorbereitend in die Knie und musterte den männlichen Vampir. „Was soll das?“
 
   Aus dem Verschlag drang ein wütender Kampfschrei von Via ehe Macarius antwortete. „Zier dich nicht Magier, unsere Herrin gewährt euch beiden eine Audienz bei sich!“
 
   Nun verstand Jönsson gar nichts mehr. Die Herrin? Aber diese Vampire gehörten doch zur Leibgarde des Vampirkönigs, wieso sollten sie Bloody Mary als ihre Herrin bezeichnen? Was geschah da gerade?
 
   „Macarius!“ drang die hasserfüllte Stimme Vias aus dem Verschlag hervor, ehe die Stimme verstummte. Ob die Vampirin eliminiert oder lediglich zum Verstummen gebracht worden war entzog sich der Kenntnis des Magiers, doch kümmerte ihn das Schicksal der Vampirin im Moment recht wenig. Der Vampir namens Macarius hatte ihn soeben verraten und es war klar was nun geschehen musste, der Vampir musste sterben. Jönsson hatte sich in eine Falle locken lassen und musste dieser nun so schnell wie möglich entkommen. Wie hatte er auch nur annehmen können, dass man Vampiren vertrauen könnte?
 
   Nachdem sich Blitzzauber bisher gegen Vampire wie Dimitri und die Leibgarde des Vampirkönigs bewährt hatten schoss die rechte Hand des Hochinquisitors nach vorne und ein heller Blitz sauste aus der Handfläche hervor und schlug unter donnerndem Lärm in die Brust des Vampires ein, der dadurch zurück geschleudert wurde.
 
   Entsetzt sah Jönsson dabei zu, wie der Körper des Vampires sich noch im Sturz aufzulösen begann und sich mehrere Fledermäuse zu bilden begannen. Die Vampire konnten ihre Gestalt verändern und sich in Fledermäuse verwandeln, unter Umständen sogar noch in wesentlich mehr. Das bedeutete, dass es unwahrscheinlich war, mit einem ungezielten Treffer wirklichen Schaden anzurichten. Daraus resultierend musste sich der Hochinquisitor schleunigst etwas einfallen lassen. Doch hatte ihm nicht einer der Reiter der Apokalypse, einer jener Magier welche den Endmagier begleiteten, bereits gezeigt wie man die Vampire besiegen konnte?
 
   Sich daran erinnernd hob der Magier einen Fuß und ließ diesen sofort wieder mit aller Kraft auf den Boden krachen. Durch diese kinetische Energie angefeuert wirkte der Magier zuerst einen Erdzauber, der zahllose Erdbrocken durch die Pflastersteine des Bodens hindurch schlagen ließ und daraufhin sofort einen Luftzauber, der die Erdbrocken erfasste und nach vorne schleuderte, auf die Fledermäuse zu. Der Luftzauber der die Brocken beschleunigte und lenkte erfüllte zudem eine weitere Funktion, brachte er die Erdbrocken doch in eine pfahlähnliche Form, welche äußerst hilfreich war als diese auf die Fledermäuse trafen und sie dabei aufspießten.
 
   Man konnte über den jungen Magier sagen was man wollte, doch den Titel als Hochinquisitor hatte er nicht ohne Grund erhalten. Sein magisches Talent war groß und seine Fähigkeit zu lernen und sich an neue Gegebenheiten anzupassen war schon immer außerordentlich groß gewesen. Nachdem es sich um eine Kombination von Zaubern gehandelt hatte, welche der Magier so niemals zuvor angewandt hatte, verfehlten einige seiner Erdbrocken die Fledermäuse, doch knapp die Hälfte der ungefähr zwei Dutzend Fledermäuse waren von den Brocken erfasst und aufgespießt worden und hingen bewegungslos in der Luft. Es verging ein Moment ehe der junge Magier erkannte warum die Fledermäuse nicht nach hinten geschleudert worden waren oder zumindest auf dem Boden aufschlugen. Die anderen Fledermäuse, welche nicht getroffen worden waren, zappelten und schwirrten umher, doch sie schienen sich nur eine gewisse Distanz voneinander entfernen zu können. Zwischen all diesen Fledermäusen bestand eine Verbindung, sie hingen durch unsichtbare Bande miteinander verbunden aneinander. Und nun konnten sie sich nirgendswohin bewegen.
 
   Dieses Wissen über die Vampire würde noch von großer Bedeutung sein, erkannte Sven Jönsson sofort. Es genügte also eine oder ein paar Fledermäuse unschädlich oder Bewegungsunfähig zu machen, und schon konnte man den ganzen Schwarm stoppen. Das war wahrlich gefährliches Wissen.
 
   Und es war jener Moment, in dem der junge Magier die Bedeutung seiner Entdeckung erkannte, als er unachtsam war und nicht auf den Schlag der ihn am Hinterkopf treffen sollte vorbereitet war.
 
   Benommen sackte Jönsson in sich zusammen und fiel auf die Knie. Seine Sicht verschwamm, doch es wurde nicht schwarz. Der Schlag war überraschend gekommen und stark gewesen, doch er hatte nicht ausgereicht um den Magier bewusstlos werden zu lassen.
 
   Trotz seiner momentanen Unfähigkeit seine Umgebung wahrzunehmen reagierte Jönsson auf die einzig richtige Weise, indem er zauberte. Zahlreiche Erdpfähle schossen zwischen den alten Steinen, welche die Straße dereinst gebildet hatten, hervor und erzeugten einen Schutzwall um den Magier herum. Kaum sehend, doch dafür mit seiner Magie und der Verbundenheit mit den Erdpfählen, erkannte Jönsson, dass einer seiner Pfähle etwas oder jemanden hinter sich getroffen und aufgespießt hatte. Die Gestalt rührte sich nicht, doch es war wahrlich nicht davon auszugehen, dass der Hochinquisitor die Gefahr in der er sich befand bereits abgewendet hatte.
 
   Wie ein blutiger Anfänger war der junge Magier in eine Falle gelaufen und stand nun bereits angeschlagen einer unbekannten Zahl Gegnern gegenüber. Wie sollte er sich dagegen verteidigen? Wie sollte, ja wie konnte er entkommen? Auf die Schnelle erkannte der Magier keine Möglichkeit, die einen Erfolg zu versprechen schien. Alleine hätte der junge Magier keine Chance. Aber da gab es ja noch das Kreuz, das Kreuz von Juliano Setp.
 
   Während sich Jönsson mit einer Hand vom Boden abstützte und kurz die Augen schloss fuhr er mit seiner anderen Hand in seine Manteltasche, erspürte das kalte Metall des goldenen Kreuzes, umklammerte dieses und zog es hervor. Alles was Jönsson nun tun musste war, das Kreuz mit einer Kreatur der Dunkelheit, der Finsternis, des Bösen in Berührung zu bringen, und der Zauber der auf dem Kruzifix lag würde sich selbst aktivieren und den Hochexekutor Juliano Setp beschwören.
 
   In Vorbereitung des bevorstehenden Kampfes sog Jönsson scharf die Luft ein, ehe er seine Augen aufriss, seine Muskeln anspannte und mit einem Satz in die Luft sprang, unterstützt von einem Luftzauber, der ihn mehrere Meter in die Luft beförderte.
 
   Einen Augenblick später, in der Luft befindlich, sah der junge Magier womit er sich angelegt hatte. Noch immer befand sich der Schwarm der Fledermäuse praktisch reglos vor ihm, doch standen um diesen nun vier weitere Vampire herum die hämisch grinsten. Und vor den Vampiren stand noch jemand anderes, eine Frau, die Jönsson nur allzu bekannt war, Kalama, vielen in der magischen Welt besser bekannt als Bloody Mary.
 
   Die Frau die inzwischen ein Mischling aus Vampir und Magierin war lächelte bösartig und sah dem jungen Magier zu wie er den höchsten Punkt seines Aufstiegs erreichte und für einen Moment scheinbar schwerelos in der Luft hing. Einen Moment lang hatten der Hochinquisitor und die abtrünnige Magierin Augenkontakt, ehe Jönsson seine freie Hand nach vorne schleuderte und einen Zauber entfesseln wollte, doch er sollte nicht dazu kommen.
 
   Begleitet von bestialischem Schwefelgestank erschien direkt über Jönsson auf einmal ein Mann, den der Jäger aus den Augenwinkeln war nahm. Mit einem Tritt der schneller ausgeführt wurde als es ein Mensch jemals können hätte wurde der ausgestreckte Arm des Magiers zur Seite gefegt und änderte damit auch die Flugbahn des Magiers selbst. Nicht länger befand sich der Inquisitor im Fall Richtung Bloody Mary, sondern drohte nun zurück auf die Erdpfähle zu fallen die er eben erst gewirkt hatte.
 
   Entsetzt realisierte der rasende Verstand Sven Jönssons was geschehen war. Bloody Mary kontrollierte irgendwie die Leibwache des Königs der Vampire und sogar Dämonen unterstützten sie. Hier konnte der Magier nichts ausrichten, er würde nicht lebend entkommen können, weder alleine noch mit Juliano Setp, sollte er es überhaupt schaffen den Hochexekutor zu beschwören.
 
   Doch es kam alles anders als es der junge Magier in diesem Moment war nahm. Erneut roch Jönsson den beißenden Gestank von Schwefel, ehe er unvermittelt mit seinem Gesicht vorwärts hart auf dem Boden aufschlug. Und dieses Mal wurde es schwarz vor den Augen des Magiers, wenn auch nur einen sehr kurzen Moment.
 
   Es vergingen einige Sekunden, ehe sich die Gedanken Jönssons wieder sammelten und er erkannte, dass er nicht mehr am Boden lag sondern hoch gezogen worden war. Ein Dämon musste ihn teleportiert haben, sodass er nicht auf seine Pfähle gefallen war. Doch nun hielt irgendjemand oder irgendetwas den jungen Mann fest. Nach mehreren Versuchen zu Blinzeln klarte der Blick Jönssons wieder auf und er blickte direkt in das Gesicht Bloody Marys, welches sich kaum einen Meter entfernt befand und ihn interessiert musterte. „Mach ihn unschädlich!“ befahl die Magierin und Jönsson blieb nicht mehr die Zeit zu Rätseln was dies bedeuten konnte. Mit unglaublicher Kraft wurde auf einmal an den Armen des Magiers gezogen, bis diese brachen oder ausgekugelt wurden, das konnte der Magier nicht beurteilen war der Schmerz der ihn durchfuhr doch zu stark und zu groß als dass er noch in der Lage gewesen wäre dies genauer einzugrenzen. Auch wenn er es vorgezogen hätte der Abtrünnigen diese Genugtuung nicht zu geben schrie der junge Magier lauthals und machte seinen Schmerz kund, ehe er erschlaffte und schwer atmend halb in der Luft hängen blieb. Seine Beine schleiften leicht über den Boden, doch das bemerkte der Magier kaum. Er hatte keine Kraft mehr, der Schmerz hatte ihm alle Reserven aus der Lunge getrieben.
 
   „Ich muss sagen, “ erklang die Stimme Bloody Marys, „ich hätte es gar nicht besser planen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.“
 
   Ein Moment verstrich, ohne das etwas gesagt wurde, Jönsson hatte keine Kraft und er wusste noch nicht einmal warum. „Es ist zu nett von dir alleine zu mir zu kommen und mir gleich noch das Blut eines Magiers so offen zu präsentieren.“
 
   Ein weiterer Schmerz erfasste Jönsson und veranlasste den Magier ruckartig den Kopf zu heben. Mit einem langen Messer, nein eher einem rituellen Dolch, hatte eine ihm unbekannte Gestalt ihm einen tiefen Schnitt über der Brust zugefügt. Entsetzt und unfähig etwas zu sagen betrachtete der Magier das Blut, das sich über seine Kleidung zu vergießen begann.
 
   Genüsslich strich Bloody Mary mit einem Finger über die Wunde und leckte sich danach das Blut vom Finger. „Ein reiner Jäger, ausgezeichnet!“
 
   „Der Gral!“ sagte auf einmal eine Stimme und Jönsson sah einen weiteren Mann, der in sein Blickfeld trat und Bloody Mary einen Becher…oder einen Krug hinhielt. Oder war das…Jönsson traute seinen Augen nicht, er hatte dieses Objekt schon oft genug gesehen, wenn auch nie berührt, es handelte sich ganz eindeutig um den heiligen Gral. Und so sah der Magier zu wie Bloody Mary den Gral ergriff und ihn unter die klaffende Wunde auf seiner Brust hielt und langsam Blut hinein floss.
 
   Nachdem der Gral zu gut einem Viertel gefüllt war zog die ehemalige Hochinquisitorin das Gefäß zurück und linste mit einer unmenschlichen Lust auf das Blut.
 
   „Und das Blut eines Dämonen!“ sagte Bloody Mary und wandte sich dem Mann zu der ihr den Gral gegeben hatte. Ohne zu zögern zog der Mann einen Dolch hervor und fügte sich einen tiefen Schnitt an seinen Arm zu und ließ dann sein Blut in den Gral rinnen. „Das Blut eines Magiers, das Blut eines Dämonen und das Blut eines Vampirs!“
 
   „Das wäre dann mein Stichwort!“ erklang unvermittelt eine Stimme, welche Jönsson zuerst nicht zuordnen konnte, bis er sah wie hinter dem Dämon der den Gral mit seinem Blut füllte auf einmal der König der Vampir erschien, blitzschnell ein Schwert schwang und den Dämon ohne Zögern, ohne Zweifel und ohne Gnade an Ort und Stelle enthauptete.
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   Minutenlang hatte ich einfach nur zugehört. Ungläubig hatte ich an Thomas Lippen gehangen und jedem Wort gelauscht und vollkommen die Zeit um mich herum vergessen. Der Mann der ersten Kraftstufe hatte mir Dinge erzählt die ich kaum glauben wollte, ja kaum glauben konnte. So vieles hatte man mir in meinem Leben erzählt das wohl so nicht ganz zu stimmen schien, um es noch sehr freundlich zu formulieren.
 
   Der Magier beendete seine Erzählung und ich war noch immer dabei das Erzählte zu verdauen. Ich ließ das ganze erst einmal sacken und versuchte vollends die Auswirkungen zu verstehen die damit einhergingen. So vieles stand auf einmal unter einem ganz anderen Licht als zuvor. Die Dinge sahen nun wahrlich anders aus und ich musste mich fragen wie es so lange möglich gewesen war, dass die Magier hatten belogen werden können, zumindest auf einem derartigen Niveau. Doch konnte ich was der Magier mir hier erzählt hatte auch wirklich alles so glauben? Ich vertraute dem Mann nicht, wie hätte ich es auch können? Zu oft war ich in meinem Leben schon hintergangen und verraten worden. Zu oft schon hatten vermeintliche Freunde mir ein metaphorisches Messer in den Rücken gerammt, manchmal mit guter Absicht und nicht begreifend was sie taten, und manchmal auch eben bloß mit bösartiger Absicht. Und zu allem Überfluss war es sehr wohl offensichtlich, dass nicht alle Blutmagier mir gegenüber sonderlich offen oder freundlich gesinnt waren. Maria, Magdalena und Frank bildeten da die willkommene Ausnahme.
 
   Thomas sah mich neugierig an, doch er schien zu verstehen, dass ich noch etwas Zeit benötigte um all die Informationen zu verdauen. Es gab so unendlich viele Magier mehr als ich gedacht hatte. Und zu allem Überfluss über vierzig Blutmagier in Europa die organisiert waren und versuchten Magier zu retten, die gemäß den Kriterien der Inquisition eine Gefahr darstellten und liquidiert werden sollten. Und dabei handelte es sich lediglich um Europa.
 
   Durch die Wirren des zweiten Weltkrieges, in dem auch die Magier, allen voran die Inquisition tätig gewesen waren, hatte die Inquisition einiges an Einfluss außerhalb Europas eingebüßt, das war keine neue Information für mich gewesen, doch dass praktisch Funkstille mit den Magiern Amerikas bestand und diese sich selbst neu organisiert hatten, das war mir vollkommen neu gewesen.
 
   Die Inquisition machte seit jeher Jagd auf alle übersinnlichen Gefahren für die Menschheit, seien es Vampire, Werwölfe, Geister oder eben andere Magier. Doch schon lange hatte das überhandgenommen. Als Halbdämon und damit seit der Entdeckung dieses Umstandes in großer Gefahr schwebend war ich mir dessen stets bewusst gewesen, hatte ich doch niemals jemandem etwas getan, doch laut Thomas ging die Tätigkeit der Inquisition längst viel weiter. Es hatten sich Machtstrukturen etabliert die es zu schützen galt, und der Drahtzieher hinter alledem war nicht der Rat der Magier. Nein, der Rat war laut Thomas lediglich ein Mittel zum Zweck. In Wirklichkeit zog ein unsterblicher Magier, der allererste der sich jemals als Apostel, im magischen Sinne, bezeichnet hatte, alle Fäden. Und dieser Magier hörte auf den Namen Noah, oder zumindest war dies der Name den er sich selbst gegeben hatte. Nach einer gewissen Zeit, lebte man denn lange genug, tendierten viele Magier dazu sich selbst einen neuen Namen zu geben, sein Schicksal damit praktisch selbst in die Hand nehmend und sich von seinen Wurzeln zu distanzieren. Dies bezog sich natürlich auch auf die Herkunft wie die Zugehörigkeit zu einer Region oder einem Land. In Kreisen des Rates war es kein Geheimnis, dass es nicht gerne gesehen wurde noch zu sehr verbunden zu sein mit seinen menschlichen Wurzeln. Doch dass die Dinge so extrem gelebt wurden, dessen war ich mir wahrlich nicht bewusst gewesen.
 
   „Eines verstehe ich nicht!“ sagte ich und sah Thomas an. „Warum bezichtigt die Inquisition Blutmagier im Bunde mit Dämonen zu stehen?“
 
   Der einäugige Magier sah mich kurz an und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Zum einen wissen die jüngeren Magier, und damit sind auch das eine oder andere Mitglied des aktuellen Rates gemeint, gar nicht mehr was die Wahrheit ist, und zum anderen sind Blutmagier einfach zu schwer zu kontrollieren und einzuschätzen. Wir können mittels der Blutmagie wesentlich stärker werden als wir ohne sie wären, und das kann natürlich niemand zulassen der ein bestehendes System das auf Macht aufbaut beibehalten will.“
 
   Das ergab natürlich schon irgendwo Sinn.
 
   „Und seit wann werdet ihr verfolgt?“
 
   „Seit dem Tag an dem Noah begann sich selbst den ersten Apostel zu nennen.“
 
   Ich schluckte schwer. Der Magier namens Noah musste sich vor sehr vielen hundert Jahren bereits zum ersten Apostel ausgerufen haben. Und seit so langer Zeit sollte es eine Verfolgung der Blutmagier geben?
 
   „Du musst verstehen, “ begann der einäugige Magier, „es gab bereits sehr viel mehr Blutmagier als heute, und wir haben tatsächlich offen rebelliert und uns der Inquisition entgegen gestellt.“
 
   „Wann war das?“
 
   „Während der Wirren des zweiten Weltkriegs. Wir haben damals mit über einhundert Blutmagiern Avalon angegriffen und wollten den Rat der Magier und Noah stürzen, doch wir haben versagt und wurden dabei fast ausgelöscht!“ Während der letzten Worte fuhr sich der Magier beiläufig mit einer Hand über die Narbe, die über sein blindes Auge verlief. Hatte er diese Narbe während dieses Angriffes auf Avalon erhalten?
 
   „Moment mal!“ stieß ich hervor, als ich realisierte, was gerade gesagt worden war. „Ihr habt mit über einhundert Magiern versagt und wir wollen es nun mit einunddreißig schaffen?“
 
   Thomas lächelte. „Niemand hat gesagt, dass unsere Chancen gut stehen.“
 
   Das saß. Das traf mich sogar sehr.
 
   „Die Situation von damals ist aber nicht mit der heutigen zu vergleichen. Damals befanden sich die meisten Inquisitoren und sämtliche Apostel in Avalon und konnten unseren Angriff zerschlagen. Dieses Mal werden so gut wie keine Apostel anwesend sein. Und auch die Inquisitoren selbst werden nur spärlich anwesend sein.“
 
   „Und wieso das?“
 
   „Nun, “ Thomas faltete seine Hände wie zum Gebet, „es stellt sich so dar, dass die Inquisition offen allen Blutmagiern und Halbdämonen den Krieg erklärt hat, was einen Unterschied zu den bisherigen Aktionen darstellt.“
 
   „Inwiefern?“ fragte ich neugierig.
 
   „Die Inquisition hat sich mit mehreren magischen Fraktionen verbündet und so viele Inquisitoren wie möglich aus geschickt, innerhalb Europas hauptsächlich, um alle Blutmagier und Halbdämonen ausfindig zu machen und zu vernichten.“
 
   „Aber das ist furchtbar!“ sagte ich und erhob mich. „Dagegen müssen wir etwas unternehmen!“
 
   „Was glaubst du was wir morgen, bzw. heute machen werden?“
 
   Heute? War etwa schon Mitternacht vorbei? Wie doch die Zeit verflog.
 
   „Und ihr glaubt, dass dieses Mal, obwohl man damit rechnen könnte, dass wir Ian und Daniel retten wollen, weniger Inquisitoren und Apostel anwesend sein werden?“
 
   „Paradoxerweise kommt der für uns hilfreiche Umstand hinzu, dass Avalon kürzlich bereits angegriffen worden ist.“
 
   Ich sah den Magier an und wartete darauf, dass er fort fuhr. Wer sollte Avalon angegriffen haben?
 
   Doch Thomas fuhr nicht von sich aus selbst fort, also musste ich die Frage stellen: „Wer hat Avalon angegriffen?“
 
   „Ein Verbund von Dämonen und Vampiren, was an sich schon merkwürdig genug ist, gibt es doch keinen einzigen Hinweis in der Geschichte, dass diese beiden Kreaturen jemals zusammen gearbeitet hätten.“
 
   „Vampire und Dämonen haben Avalon angegriffen...“ wiederholte ich und versuchte zu verstehen was das bedeutete. Wieso sollten diese Kreaturen das tun?
 
   „Sie haben den heiligen Gral entwendet!“ mischte sich Maria ein und ließ mich erschauern.
 
   Der heilige Gral, vielleicht die heiligste aller Reliquien der Inquisition, der Gral aus dem Jesus am letzten Abendmahl getrunken haben soll, war entwendet worden? Das konnte sich die Inquisition natürlich nicht gefallen lassen. Nein, das schrie nach Rache, und zwar nach blutiger Rache. Lange hatte ich mich gefragt, wie wohl ein Kreuzzug der Magier ausgesehen hatte oder ob es so was überhaupt jemals gegeben hat, doch in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich kurz davor stand zu erleben wie sich eine Mobilmachung der Inquisition anfühlen und wie ein Kreuzzug aussehen würde.
 
   „Und obwohl Avalon angegriffen wurde wird die Verteidigung nicht verstärkt werden?“
 
   „Wir glauben nicht!“ sagte David und kam Thomas zuvor.
 
   „Das Wort glauben gefällt mir in diesem Zusammenhang aber gar nicht!“ gestand ich und war dabei äußerst ehrlich. Wenn die Inquisition erst angegriffen worden war, ja wenn man das heiligste Eigentum des Rates der Magier gestohlen hatte, wie konnte man dann sicher sein, dass die Verteidigung Avalons nicht verstärkt werden würde? Natürlich war es klar, dass so viele Magier der Inquisition wie nur irgendwie möglich auf der Suche nach dem Gral sein würden, ohne Erbarmen, doch wie mochte die Verteidigung Avalons derweil aussehen?
 
   „Ok, “ begann ich, „gehen wir mal davon aus, dass wirklich keine verstärkte Verteidigung Avalons uns erwartet…was zur Hölle erwartet uns dann?“
 
   „Laut unserem Informanten werden sich morgen Abend knapp zehn Anwärter auf den Titel Hochinquisitor, sechs Hochinquisitoren, zwei Apostel, sowie der gesamte Rat der Magier in Avalon aufhalten!“
 
   Zehn Anwärter auf den Titel eines Hochinquisitors und sechs Hochinquisitoren. Also sechzehn Magier auf dem Kraftniveau eines Hochinquisitors sowie zwei Apostel, deren Kraftniveau vermutlich alles andere ziemlich kümmerlich aussehen ließen. Und obendrauf noch der Rat der Magier, welcher die mächtigsten und ältesten Magier die noch auf Erden wandelten beinhaltete. Na wenn das mal keine tollen Aussichten waren.
 
   „Nathan?“
 
   Ich hob meinen Kopf und kam langsam wieder aus meiner Gedankenwelt heraus und sah Maria an. „Ja?“
 
   „Ist alles in Ordnung?“
 
   Scheiße nein, dachte ich. Wie konnte alles in Ordnung sein? Mein Freund Daniel und mein Freund und Meister Ian waren nur wegen mir in dieser Bredouille. Und ich sah keinen Weg wie wir ihnen wirklich helfen konnten. Gegen eine derartige Zahl von Hochinquisitoren würden auch einunddreißig Blutmagier nicht sonderlich viel ausrichten können. Wie sollten sie auch?
 
   Zugegeben, Thomas hatte demonstriert wie stark er war und vermutlich stellte er auch für einen Hochinquisitor eine Gefahr dar, doch kein anderer in diesem Raum kam dem gleich. Oder so dachte ich zumindest. Schließlich war Thomas doch auch nur ein Magier der ersten Stufe. Und trotzdem war er so viel stärker als ich gewesen, als er mich Demut hatte lehren wollen.
 
   „Nathan?“
 
   Ich war wieder in Gedanken versunken, obwohl mich Maria angeredet hatte. Erneut riss sie mich aus meiner eigenen kleinen Welt heraus.
 
   „Nein…“ begann ich, „es ist nicht alles in Ordnung...das ist doch ein Himmelfahrtskommando!“
 
   „Dann haben wir zwei ja nichts zu befürchten!“ mischte sich Frank ein, der bisher total ruhig gewesen war. Ich sah den Halbdämon fragend an, bis er sich erklärte. „In den Himmel kommen wir Halbdämonen doch sowieso nicht!“ sagte der junge Mann und grinste dabei kindlich bis über beide Ohren.
 
   Dafür, dass er angeblich nicht gewusst hatte, dass er ein Halbdämon war, nahm er das Ganze aber ganz schön gelassen hin. Doch wie hatte er dies nicht wissen können? War er nachts nicht von seinem Vater gequält worden? Ich musste mich unbedingt in einem ruhigen Moment mit Frank unterhalten, doch nun war leider nicht dieser Moment.
 
   „Du unterschätzt uns!“ sagte Thomas und zog meine Aufmerksamkeit, nein, die Aufmerksamkeit aller im Raum wieder auf sich. „Wir Blutmagier können sehr viel mehr anrichten als du glaubst.“
 
   „Maria, “ sagte ich und wandte mich der Frau zu welche mich auf so unglaubliche und ungewohnte Weise anzog. „Du bist doch eine Blutmagierin oder?“
 
   Ich sah das schwere Schlucken und das Zögern im Gesicht der jungen Magierin ehe sie mir antwortete. „Ja.“
 
   „Wieso konnten dich die Inquisitoren dann so dermaßen überrumpeln und ausschalten?“
 
   Die Frage saß. Natürlich waren Maria und ich von dem Übergriff der Inquisitorin welche Maria fast getötet hätte überrascht worden, doch wieso hatte die Blutmagierin keine Chance gehabt sich effektiv zu wehren? Wieso war es am Ende ich gewesen, obwohl durch einen Magieegel eigentlich unfähig meine Magie zu verwenden, der die Inquisitorin getötet hatte?
 
   Erst jetzt kam mir wieder in den Sinn, dass ich die Inquisitorin getötet hatte. Und zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass mich diese Tatsache total kalt ließ. Hatte es die Frau nicht verdient gehabt? Hatte sie nicht versucht Maria und mich zu töten? Hatte ich mich nicht mein Leben lang vor der Inquisition verstecken müssen, obwohl ich niemals etwas getan hatte? Nein, es bestand wirklich kein Grund für mich zu zweifeln oder Reue zu empfinden, oder war das der Dämon oder der Vampir der langsam begann mein Denken zu beeinflussen, so wie bei dem Geist und dem Troll?
 
   „Ich…“ sagte Maria mit verletzter Stimme. Ich hatte die Magierin verletzt, was mir sofort unendlich leid tat. Ich wollte Maria nichts tun, weder verbal noch auf eine andere Weise. Für mich schien die Frau auf einmal so unglaublich zerbrechlich und  Beschützens wert, dass ich den Drang aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen nur noch schwer unterdrücken konnte. Ich hatte Susanne geliebt, doch niemals zuvor hatte mich der Besitzerinstinkt so sehr überrumpelt und an meinem Verstand gezerrt wie in diesem Moment. Was konnte ich nur tun damit Maria mir vergab?
 
   „Weder ist Maria für den Kampf ausgebildet, “ unterbrach Thomas, „noch darf man den Vorteil eines Überraschungsangriffs unterschätzen. Genauso wie wir die Magier in Avalon überraschen werden.“
 
   „Mit Verlaub, “ begann ich, froh, mich wieder Thomas zuwenden zu können und nicht mehr auf die so zerbrechlich wirkenden Maria blicken zu müssen, „aber wie können wir davon ausgehen, dass man keinen Angriff unsererseits erwartet?“
 
   „Oh man erwartet uns, nur haben die Inquisitoren keine Ahnung wie der Angriff aussehen wird.“
 
   Aha, dachte ich einen Moment. Und dann dachte ich, dass ich mich verhört hatte. „Man erwartet uns also?“
 
   Der einäugige Magier nickte lediglich.
 
   „Und wie überraschen wir die Inquisitoren dann?“
 
   „Indem sich alle einunddreißig Magier gleichzeitig an verschiedenen Standorten um Stonehenge herum materialisieren und zuschlagen. Sie werden uns nicht rechtzeitig kommen sehen um eine effektive Verteidigung aufzubauen.“
 
   „Wir tauchen also einfach so ungeachtet der Abwehrzauber vor Stonehenge auf und beschießen die Inquisitoren?“
 
   „Genau!“
 
   Ein Moment der Stille verstrich.
 
   „Bin ich der Einzige der seine Zweifel am Erfolg dieses Unterfangens hat?“
 
   „Bin ich der Einzige, dem es so vorkommt als wäre dir deine eigene Haut wichtiger als das Leben deiner Freunde?“ warf David auf einmal in den Raum ein.
 
   Ich benötigte eine Sekunde um den Angriff der Aussage direkt zu verstehen und zu reagieren.
 
   Ich ließ eine Handfläche auf den Tisch knallen während ich mich erhob und eine erhobene Faust in Davids Richtung weisen ließ. „Ich würde alles für meine Freunde tun, aber es klingt nicht so als ob wir eine Chance hätten mit den beiden wieder lebend zu entkommen!“
 
   „Es ist vielleicht an der Zeit etwas klarzustellen, “ eröffnete Thomas und erhob sich. „Das oberste Ziel dieser Aktion ist die Befreiung von Ian, und um nichts anderes geht es. Wir wissen, dass es nicht jeder von uns zurück schaffen wird, doch das ist es wert, das sind wir Ian schuldig!“
 
   „Und Daniel?“
 
   „Wenn wir können, werden wir auch ihm helfen, doch er ist nicht unser primäres Ziel!“
 
   Eigentlich hätte mir das von Anfang an klar sein müssen. Natürlich würden die Blutmagier ihr Leben nicht für einen ehemaligen Inquisitor riskieren. Sie taten dies auch nicht für mich, sondern lediglich für Ian. Und ich war auch nur ein Mittel zum Zweck, wie ich erkannte. Irgendeine Funktion spielte ich in dem Plan von Thomas, etwas von dem er mir noch nicht erzählt hatte und dies vielleicht auch gar nicht vorhatte. Hier lief etwas ab, das ich noch nicht verstand, und ich hatte das Gefühl, dass ich es lieber früher als später verstehen sollte.
 
   „Ich verstehe…“ sagte ich lediglich, senkte den Kopf und begann mich langsam wieder zu setzen. Trotz meiner vorherigen, wenn auch nicht so gemeinten, verbalen Attacke auf Maria spürte ich nun ihre besänftigende Hand auf meiner, kurz nachdem ich diese auf dem Tisch abstützte und Thomas der noch immer stand ansah.
 
   „Es ist spät geworden, “ sagte der einäugige Magier. „Wir müssen bald wieder fit sein und bereit alles zu geben, ich schlage vor, dass wir uns nun ausruhen.“
 
   Niemand wiedersprach. Ich wollte mich nicht ausruhen, kochte ich doch innerlich. Was war der Grund, warum die Blutmagier mich wirklich gerettet hatten? Warum schienen sie mich für den Angriff auf Avalon zu brauchen? Natürlich hatten sie etwas Derartiges weder gesagt noch angedeutet, doch ich konnte mich dieses bestimmten Gefühls nicht verwehren, dass Thomas etwas vor mir verbarg. Doch was mochte das sein?
 
   Zu meiner Überraschung begannen sich die restlichen Magier zu erheben, verabschiedeten sich und verließen ohne zu zögern den Raum. Es machte fast den Eindruck, als versuchten die anderen Magier den Raum in dem ich mich befand entfliehen zu können, oder war es Thomas von dem sie davon liefen?
 
   Auch Magdalena erhob sich, und so blieben nur noch Thomas, Maria und ich zurück. „Du solltest wirklich schlafen!“ sagte Thomas, wandte sich um und ging durch die Tür, hinter der sich angeblich der Magier Namens Kain, den ich nicht spüren konnte, verbarg.
 
   Waren alle meine Fragen beantwortet? Kaum. Fühlte ich mich besser? Nun wirklich nicht. Ganz im Gegenteil. Nun überkamen mich Zweifel. War es richtig den Blutmagiern zu vertrauen? Waren sie am Ende auch nicht besser als die Inquisition? Ich fühlte mich, als wäre ich zwischen zwei Fronten geraten ohne eigentlich wirklich zu verstehen worum es ging.
 
   „Komm!“ sagte Maria schließlich und riss mich zum wiederholten Male, sie schien das gerne zu machen, aus meinen Gedanken. „Dein Bett kennst du ja schon!“ sagte sie und lächelte mich dabei an. Mein Herz setzte als sie lächelte eine Sekunde aus, und ich spürte wie das reißende und begehrende Monster in mir, zu gerne hätte ich mir selbst eingeredet, dass es sich dabei um Dimitri handelte, wieder erwachte.
 
   „Ja.“, sagte ich lediglich mit schwacher Stimme, erhob mich und folgte Maria, welche auf die Tür zu dem Zimmer in dem ich erwacht war zuschritt. Die junge Magierin zog die Tür auf und ging in den Raum hinein, und ich folgte.
 
   „Maria,“ sagte ich als die Magierin das Bett für mich herzurichten begann, was mir zutiefst peinlich war, gehörte ich doch zu jener Generation Männer die gerne Gentleman spielten, aber es nicht haben konnten wenn eine Frau auch nur für einen kleinen Moment in ein altertümliches Muster zurückzufallen schien. Maria war hier zuhause, oder kannte sich zumindest besser aus als ich, und als Gastgeberin, sozusagen, sprach wohl nichts dagegen dass sie mir mein Bett machte, doch mochte ich die Situation trotzdem nicht. Ich war es gewohnt mich schuldig zu fühlen wenn eine Frau etwas tat das der Bewegung der Gleichberechtigung nach Frauen in ein altes Denkmuster drängten. Da hatte es die Emanzipation bei mir wohl etwas übertrieben, doch ich war sicher nicht der einzige Mann meiner Generation der in diesem Dilemma steckte.
 
   „Ich hoffe du weißt, dass ich eben…“ ich zögerte und suchte nach den richtigen Worten. „Ich meine…ich wollte nicht…“
 
   Maria richtete sich auf und trat einen Schritt auf mich zu. Ich fühlte mich wieder wie ein kleiner Junge und war definitiv nicht Herr der Situation.
 
   „Ich weiß!“ sagte Maria lediglich und legte mir ihre Handflächen auf meine Brust, schmiegte sich an mich und sah mir tief in die Augen. Weitere Worte waren nicht notwendig und erst sehr viel später, als ich vor lauter Müdigkeit fast eingeschlafen wäre und nur noch knapp in meine Meditation wechseln konnte verspürte ich Scham. Doch würde Susanne mich wirklich verurteilen?
 
    
 
   Als ich aus meiner Meditation erwachte versuchte ich instinktiv den Körper den ich neben mir vermutete zu ertasten, doch ich fand lediglich Leere. Maria war nicht da.
 
   Langsam richtete ich mich auf und sah mich um. Das Zimmer in dem ich mich befand hatte wie ich schon wusste keine Außenfenster, es war also sehr schwer zu urteilen welche Zeit es sein mochte. Das Zimmer mochte nun zwar dunkel sein, doch dank meiner Augen, meines dämonischen Geschenks, gab es für mich keine Dunkelheit im herkömmlichen Sinne mehr. Ich konnte nun immer etwas in der Dunkelheit sehen, und mir gefiel dieser Umstand nicht allzu schlecht. Wie viele Menschen, auch wenn es die meisten nicht zugaben, fühlte auch ich mich in der Dunkelheit unwohl. Manchmal, wenn man einen entsprechenden Film gesehen hatte, oder einfach nur einen blöden Gedankengang, vermutete man Unbekanntes und Bedrohliches in der Finsternis, das man eben nicht sehen konnte. Dies würde mir nie wieder passieren, sah ich doch nun sogar durch das Licht der Alten hindurch. Keine Dunkelheit, ob künstlich oder natürlich, würde mich noch blind umher irren lassen.
 
   Mit einer schwungvollen Bewegung erhob ich mich, ergriff schnell meine Kleidung und schlüpfte in diese hinein. Dann ging ich zu der einzigen Tür des Raumes und öffnete diese. Meine Fähigkeit magische Auren zu spüren hatte mir vorab bereits verraten, dass sich niemand in dem Raum befand, sondern dass sich alle Blutmagier, inklusive Maria, draußen, vor der Hütte aufhielten.
 
   Ich hatte den Raum kaum durchquert als die Eingangstür aufgeschoben wurde und Maria erschien, mich anlächelte und eilig die Tür hinter wieder sich schloss. „Endlich wach?“
 
   „Ich hatte wohl irgendwie etwas mehr Schlaf nötig, warum auch immer.“, witzelte ich stichelnd und lächelte zurück, während ich den Abstand zwischen Maria und mir reduzierte, die hübsche Frau in die Arme nahm und küsste. Wie zuvor war auch nun eine Spur eines schlechten Gewissens in meinem Kopf zu hören, doch ich ignorierte dies und genoss den Augenblick, wer wusste schon wie lange ich noch leben sollte, mit dem bevorstehenden Angriff auf Avalon.
 
   Der Moment, obgleich äußerst angenehm, verging und wir lösten uns aus unserer Umklammerung. „Ich wollte dich gerade wecken, es ist in wenigen Minuten soweit!“
 
   „Was ist soweit?“ fragte ich und sah Maria in ihre wunderschönen Augen. Nun bekam ich wirklich ein schlechtes Gewissen. Für einen Moment lang war mir diese Frau wichtiger gewesen als Daniel und Ian.
 
   „Wir brechen auf!“
 
   „Wohin?“
 
   „Nach Avalon?“ Maria hatte die eigentliche Feststellung als Frage formuliert, als eine Frage für jemanden der entweder zu dumm war oder einfach nur auf der langen Leitung stand. Und dieser Jemand war ich.
 
   „Moment mal, wie spät ist es?“
 
   „Es ist bereits achtzehn Uhr, die Sonne ist bereits untergegangen!“ sagte Maria und erkannte dabei, dass ich tatsächlich keine Ahnung hatte wie spät es war.
 
   „Das Ritual beginnt in fünf Minuten, auf dem Tisch stehen noch Reste von unserem Abendessen, du kannst dich bedienen.“
 
   Wie lange hatte ich in meiner Meditation verbracht? Verdammt noch mal, wie viel Zeit war verstrichen? Das war mir noch nie passiert, und nun sowas? Was ging hier vor sich?
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   Ich zögerte ehe ich antworte. „Ja…klar…ich komme sofort!“
 
   Nach einem kurzen, für mich nicht mehr so schönen Kuss drehte sich Maria wieder um und verschwand durch die Eingangstür nach draußen, und ich blieb zurück. Wie hatte mir das passieren können? Ich hatte noch versuchen wollen mit Thomas und mit Frank zu reden, etwas über die beiden in Erfahrung zu bringen, festzustellen was wirklich meine Rolle in der ganzen Unternehmung war. Doch zu nichts von alledem würde ich kommen, zumindest nicht vor dem Angriff auf Avalon. Und wer wusste welche Magier diesen Angriff überleben würden?
 
   Ich verarbeitete die Information, dass ich den gesamten Tag verschwendet hatte nur schwer, wurde aber von meinem knurrenden Magen in die Realität zurück gezerrt. Mit raschen Schritten ging ich zum Esstisch, ergriff ein Stück Brot und ein Stück Wurst und aß gierig. Das Essen schmeckte mir nicht besonders, würgte ich es doch auch viel zu schnell herunter. Mein Verstand raste. Ich hatte doch gar keine wirkliche Ahnung was mich in Avalon erwartete. Wie sah der Schlachtplan der Blutmagier genau aus? Hatten sie überhaupt einen Plan?
 
   Ich schluckte den letzten Bissen des Brotes herunter, sah mich nach Schuhen um und fand die Stiefel die ich schon am Vortag angehabt hatte. Schnell schlüpfte ich in diese, zog die Eingangstür auf und schritt nach draußen, in die eisige Kälte hinaus und sah die Magier, die sich um ein in den Schnee mittels Feuer gebranntes riesiges Pentagramm herum versammelt hatten.
 
   „Auch endlich da?“ spottete David als er mich sah, ich schenkte ihm jedoch keine Aufmerksamkeit sondern suchte nur nach Thomas.
 
   Kaum hatte ich ihn erkannt ging ich um das riesige Pentagramm herum und zu ihm hin. „Wir müssen reden!“
 
   Der einäugige Magier sah mich an, ergriff mich an der Schulter und zog mich hinter sich her als er in das Pentagramm hinein schritt. „Es ist soweit!“ sagte der Magier und die Blutmagier taten es ihm gleich und betraten das Pentagramm.
 
   „Jetzt!“ rief einer der Magier und für einen Moment verschwamm alles vor meinen Augen. Ich hörte einen donnernden Blitz und sah nur noch tanzende Sterne ehe sich das wieder legte und meine Sicht sich aufklarte. Und dann sah ich in das nur wenige Schritte entfernte Gesicht von Daniel. Die Beschwörung war gelungen, ich befand mich vor Stonehenge, und konnte meine Freunde Daniel und Ian sehen.
 
   Das Gesicht Daniels zeigte zuerst Überraschung, gefolgt von Entsetzen. Ich kam nicht dazu etwas zu sagen oder eine Hand zum Gruß zu erheben, denn ich erkannte dass der entsetzte Blick an mir vorbei ging. Instinktiv wirbelte ich herum und sah in das ebenfalls nur wenige Meter entfernte vernarbte Gesicht von Juliano Setp. Wie in Zeitlupe nahm ich die Bewegung der Arme des Inquisitors war und sah, wie sie kaum nach oben gerissen einen furchtbaren Blitzzauber entfesselten und ein riesiger Blitz auf mich zuraste.
 
   Es blieb mir keine Zeit zu reagieren. Obwohl es wie in Zeitlupe geschah konnte ich nichts unternehmen um den Lauf der Dinge zu verändern. Ich spürte, wie der Blitz mich in der Brust traf und aus meinem Rücken wieder austrat. Ich war vom Blitz getroffen worden.
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   Langsam kehrten die Sinne zurück und der Nebel begann sich zu verziehen. Schwer ging sein Atem, als der Magier, der übermannt von den Eindrücken auf die Knie gesunken war, versuchte seine Beine zu belasten und aufzustehen. Zu sehr hatten die ihm gezeigten Bilder und die Geräusche seinen Verstand beansprucht, als dass der Körper nun wieder sofort hätte vollends gehorchen können.
 
   Es dauerte einen Moment ehe sich der Hochexekutor wieder richtig sammeln und konzentrieren konnte. Nun kannte er die Wahrheit. Nun wusste er was geschehen war, was geschah und was geschehen würde. Juliano Setp kannte nun die Vergangenheit und hatte eine Idee wie die Zukunft aussehen würde. Das seltsame Gefüge der Fragen die er zuvor gehabt hatte ergab nun ein seltsam klares Bild.
 
   Oh ja, Juliano Setp wusste was da kommen würde, und er würde es unter allen Umständen verhindern müssen. Niemals würde er bloß zusehen wie sich die Dinge wiederholen würden. Nicht in Anbetracht der Tatsache, dass es so unglaublich grauenhafte Dinge waren die sich in der Vergangenheit der Magier ereignet hatten. Juliano Setp hatte nun eine neue Aufgabe, ein neues Ziel, dass sich erstaunlich gut mit seinen alten Aufgaben und Zielen deckte.
 
   Bloody Mary und Nathan Jakobs mussten sterben. Dazu gab es keine Alternative. Doch sie waren nicht die Einzigen auf dieser Liste der dem Tod geweihten. Nein, diese Liste war nun sehr viel länger. Und auch das eine oder andere Mitglied der Inquisition würde davon betroffen sein.
 
   Die Vergangenheit war dem Magier klar gezeigt worden von den Orakeln, doch nicht die Zukunft. Ein weiser Mann hatte einmal zu Juliano Setp gesagt, dass man die Gegenwart und die Zukunft nur verstehen könne wenn man die Vergangenheit kenne. Auch wenn Juliano Setp sich im Moment nicht mehr in Erinnerung rufen konnte wer ihm dies gesagt hatte, so war ihm doch bewusst wie unglaublich wahr diese Worte doch waren. Setp hatte nicht in die Zukunft gesehen wie er es von den Orakeln erwartet hätte. Nein, er kannte lediglich die Vergangenheit, verstand damit nun die Gegenwart und wusste was geschehen würde wenn er es nicht verhindern sollte. Natürlich hatte er keine genaue Vorstellung was und wann geschehen würde, doch er kannte die Richtung und die Personen die darin verwickelt sein würden. Und das musste einfach reichen um die Zukunft beeinflussen zu können. Juliano Setp war zu allem entschlossen, und er musste so schnell wie möglich fort von Avalon. Dort war in diesem Moment nicht sein Platz, nein, dieser war nun an einem anderen Ort.
 
   Deutlich zu langsam für den Geschmack des Magiers erholte sich dessen Körper wieder von dem Erlebten und es gelang ihm endlich wieder sich zu erheben und sich umzusehen. Der Nebel des Raumes der Orakel war noch immer da, hatte jedoch einen kleinen Korridor gebildet welcher den Weg und die Sicht auf den Ausgang zuließ. Ohne weiter zu zögern begann Setp mit schweren Beinen auf den Ausgang zuzugehen und durch das aus einer bloßen weißen Wand bestehende Portal hindurch zu schreiten. Und einen Sekundenbruchteil später stand der Hochexekutor wieder auf der steinernen Brücke in Avalon welche zu dem Raum der Orakel führte.
 
   Der Besuch im Raum der Orakel war richtig gewesen, das einzig Richtige das Setp hatte tun können. Und nun war es Zeit zurück zu kehren nach Bergamo, um seinen ihm zugewiesenen Auftrag zu erfüllen und gleichzeitig mitzuwirken die Zukunft so zu gestalten, dass es überhaupt noch eine Zukunft geben würde.
 
   Doch Juliano Setp konnte seinen Beschwörungszauber nicht selbst steuern. Wann er wieder nach Bergamo reisen könnte hing also davon ab, ob Jönsson es schaffte sein Kreuz mit einer Kreatur der Dunkelheit in Verbindung zu bringen. Erst dann würde sich der Zauber des Kreuzes aktivieren und Juliano Setp nach Bergamo beschwören. Im Zweifelsfall würde sich der Hochexekutor ein Auto besorgen müssen und schleunigst losfahren. Leider standen die Runenmagier für das Öffnen eines Portals ja nicht mehr zur Verfügung. Und im Gegensatz zu früheren Zeiten hatte die Inquisition sämtliche Portale nach Avalon mit Ausnahme jenes nach Stonehenge bis auf weiteres versiegelt.
 
   Wären die Portale noch verfügbar, so hätte Setp jenes nach Rom nehmen können und wäre relativ schnell wieder in Bergamo angekommen. Doch so hing alles von Sven Jönsson ab, und Setp hatte keine Ahnung ob und wann der junge Magier in Kontakt mit Vampiren oder gar Bloody Mary kommen würde.
 
   Plötzlicher Lärm, Geschrei, schreckte Juliano Setp auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Die Geräusche noch zuordnend setzte sich der Hochexekutor in Bewegung und marschierte die steinerne Brücke entlang in Richtung des Portals zurück nach Stonehenge.
 
   Je näher Setp dem Portal und dem Stonehenge in Avalon kam, umso mehr Stimmen hörte er. Nachdem die Stimmen nacheinander verstummten vermutete er, dass die offensichtlich aufgeregten Besitzer der Stimmen durch das Portal in das weltliche Avalon entschwunden waren. Und als Setp am jenseitigen Stonehenge ankam, durch dieses schritt und vor dem Portal nach Stonehenge stehen blieb, war er der einzige Magier der sich noch in Avalon befand, zumindest der einzige der auszumachen war.
 
   Etwas zögerlich machte Setp den letzten Schritt und ging durch das Portal in die normale Welt zurück. Kaum hatte er dieses durchschritten und war an seinem Bestimmungsort angekommen vernahm der Hochexekutor wieder die aufgeregten Stimmen die klar aus einer bestimmten Richtung kamen. Nebenbei nahm Setp wahr, dass es bereits dunkel geworden war. Nachdem die Zeit im Raum der Orakel immer anders floss war nicht abzuschätzen wie viel Zeit Juliano Setp dort verbracht hatte. Es hätten Sekunden, aber auch Jahre sein können. Alles war schon vorgekommen. Hatte Setp bereits die schlimmsten Ereignisse welche er zu verhindern versuchte verpasst? Das konnte er sich jedoch nicht vorstellen. Was für einen Sinn hätte es dann gehabt, dass die Orakel ihm die Vergangenheit offenbart hatten? Nein, vermutlich war nur äußerst wenig Zeit vergangen. Darauf musste der Hochexekutor zumindest vertrauen.
 
   Die Stimmen, welche aller Wahrscheinlichkeit nach Magiern der Inquisition gehörten kamen aus einer bestimmten Richtung. Setp schlug diese ein und ging los. Nach wenigen Schritten verließ er den Steinkreis Avalons und sah über zehn Magier, die nebeneinander standen und in die Ferne blickten, obwohl dort nichts zu sehen war. Wie hätten sie auch etwas sehen können? Schließlich war es ja bereits dunkel. Was hätten die Magier also entdecken können? Aber wonach hielten sie überhaupt Ausschau? Wie lange war Juliano Sept weg gewesen? Was hatte er verpasst? Hatte sich der alte Horror bereits wieder erhoben, oder blieb noch Zeit?
 
   Der Hochexekutor schloss zu der Gruppe der Inquisitoren auf und stellte sich zu diesen. Einen Augenblick lang suchte er den Horizont ab, zumindest das was er dafür hielt, ehe er dazu ansetzte einen der Magier zu fragen was eigentlich los sei.
 
   Noch ehe er seine Frage formulieren konnte er hielt Setp seine Antwort.
 
   „Er kommt!“ sagte einer der Inquisitoren und augenblicklich verstummten alle anderen und starrten gespannt in die Dunkelheit, und Juliano Setp folgte ihrem Blick.
 
   Es dauerte etwas bis auch er es sah und die Laute des Erstaunens der anderen Magier verstand. In einiger Entfernung wurde auf einmal die Dunkelheit gestört. Es war, als würde langsam eine Fackel aus der Distanz näher getragen. Doch schnell erkannte der Hochexekutor, dass es sich nicht um eine Fackel handelte. Es war vielmehr eine Gestalt, eine Gestalt die brannte?
 
   Die Flamme schien eine menschliche Gestalt zu haben und sich langsam fort zu bewegen. Griff da etwa ein Magier, eingehüllt in seine Flamme Avalon an? Doch wieso sollte er sich bereits so früh durch seine Flamme zu erkennen geben? Nein, das musste etwas anderes sein. Doch was?
 
   „Wie können wir ihn stoppen?“ fragte einer der Inquisitoren und löste damit erneut Schweigen aus. Niemand schien eine Antwort zu kennen.
 
   „Was machen wir jetzt?“ wieder Schweigen.
 
   „Was ist das?“ fragte Setp schließlich und handelte sich einige skeptische Blicke ein. Doch schnell hatte der Hochexekutor erkannt, dass ihm die Gesichter größtenteils vertraut vorkamen. Die Magier kannten ihn sicherlich und deshalb kam es zu keinen weiteren Fragen, sondern zu einer Antwort mit der Setp wahrlich nicht gerechnet hatte.
 
   „Das ist Cornelius Watt!“
 
   Der erste Apostel, der angeblich gefallen sei, Cornelius Watt. Doch wie konnte das sein?
 
   „Ich dachte der sei gestorben.“ sagte Setp sowohl zu sich selbst als auch zu dem Magier, der ihm diese Information gegeben hatte.
 
   „Nicht ganz!“ erklang eine andere Stimme und zog Setps Aufmerksamkeit auf sich. Unbemerkt hatte sich ein neuer Magier zu der Gruppe gesellt, einer den der Hochexekutor erst kürzlich kennen gelernt hatte. Es war niemand geringerer als der neue erste Apostel, Johann von Blüdhein.
 
   „Watt ist nicht gestorben, sondern wurde zu einem Elementar.“ sagte der Apostel und bestätigte nun den aufkeimenden Verdacht Juliano Setps.
 
   Ein Elementar. Das war wahrlich etwas Seltsames und Außergewöhnliches. Es galt schon fast als ein Mythos in der Welt der Magier, wenn auch durch geschichtliche Aufzeichnungen belegt, dass ein Magier der sich im Kampf vollends verausgabte und weit über seine eigenen Grenzen hinaus zauberte unter bestimmten Umständen sein menschliches Ich hinter sich ließ und sich in ein Wesen aus reiner Energie, einem einzigen Element zugehörig verwandelte. Und dies war scheinbar mit Cornelius Watt geschehen. Der Apostel hatte sich wohl in seinem letzten Kampf verausgabt und in einen Feuerelementar verwandelt.
 
   „Es ist Jahrhunderte her, dass ich einen Elementar gesehen habe.“ erklang eine weitere neue Stimme und Setp stellte fest, dass der Neuankömmling sich neben Blüdhein gestellt hatte.
 
   Juliano Setp kannte auch den Neuankömmling. Zum einen war er ihm erst kürzlich in der Bücherei begegnet, und zum anderen hatte er dessen Leben ausführlich im Raum der Orakel betrachten dürfen. Es handelte sich um den Magier der mit dabei gewesen war als das neue Zeitalter der Magier eingeläutet worden war und sich selbst zum ersten Apostel ausgerufen hatte, es war der Magier der sich selbst Noah nannte.
 
   „Wie bekämpft man einen Elementar?“ fragte von Blüdhein den alten Magier unvermittelt.
 
   „Da gibt es mehrere Möglichkeiten, “ antwortete Noah unerwartet offen. „Ich ziehe es vor einen Elementar dazu zu zwingen seine gesamte Energie in einem schlag aufzubrauchen. Macht er das, löst er sich einfach in Luft auf.“
 
   „Und wie macht man das?“ Auch Juliano Setp hörte gut zu, war er doch auch neugierig wie man sich einer Kreatur entledigen konnte welche es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte.
 
   „Nun, “ setzte der Magier an, doch kam er nicht mehr dazu seine weiteren Worte zu formulieren.
 
   Der Elementar war noch immer mindestens zweihundert Meter entfernt, doch auf einmal erfüllte ein schmerzerfüllter Kampfesschrei die Gegend und zog die Aufmerksamkeit der Magier wieder auf den Elementar. Dieser war kurz stehen geblieben, hatte den unmenschlichen Schrei von sich gegeben, und begann nun los zu laufen und dabei immer schneller zu werden. Hinter sich her zog die Kreatur dabei eine kleine Feuerschneise.
 
   „Er kommt!“ sagte einer der Inquisitoren und fasste das Offensichtliche damit in Worte.
 
   „Auseinander!“ brüllte ein anderer und die trainierten Kampfmagier gehorchten und stoben auseinander.
 
   „Kommt mir das nur so vor oder rennt der direkt auf uns zu?“ fragte Johann von Blüdhein, der genauso wie Noah unbeeindruckt stehen geblieben war.
 
   „Sieht ganz so aus.“ antwortete der alte Magier gelassen.
 
   „Dann werden wir Watt mal zu seiner letzten Ruhe verhelfen!“ sagte Blüdhein und ging in die Knie. Der Apostel bereitete sich darauf vor zu zaubern.
 
   „Nein!“ erklang jedoch die feste und entschlossene Stimme Noahs und brachte Blüdhein dazu inne zu halten. „Darum kümmere ich mich persönlich“.
 
   Einer der jüngeren Inquisitoren, welche auseinander gestoben waren, schien diese Anweisung nicht gehört zu haben, sprang er dem sich rasant nähernden Elementar doch in den Weg. Juliano Setp setzte dazu an einen Windzauber zu erschaffen um den Magier aus dem Weg zu schaffen, doch seine Reflexe waren noch nicht wieder so schnell wie sie hätten sein sollen, und so konnte er nur ungläubig zusehen wie der Elementar durch eine massive Erdwand und einen Luftzauber hindurch lief als bestünden sie aus Pappe, den Inquisitor erfasste, innerhalb eines Sekundenbruchteils zu Asche verbrannte und noch schneller zu laufen begann, bis er schließlich mit einem gewaltigen Sprung direkt bei Noah ankam.
 
   Setp war unfähig gewesen dem Inquisitor zu helfen, doch er besaß noch über die Reflexe sich selbst in Sicherheit zu bringen. Mit einem großen Satz zurück brachte er eine gewisse Distanz zwischen sich und den Elementar und sah zu was geschah.
 
   Der Elementar riss eine Hand nach oben und entfesselte einen Feuersturm wie ihn selbst der Hochexekutor noch niemals zuvor gesehen hatte. Dabei erklang wieder der unmenschliche, viel zu laute Kampfschrei, der bis ins Mark Setps vordrang. Ein eiskalter Schauer überkam den Magier, und dies obwohl die Hitze des Feuersturms in dem Noah vollkommen verschwand so intensiv war, dass Setp seine Hände schützend vor sein Gesicht heben musste. Vor einem derartigen Angriff hätte Setp sich nicht verteidigen können. Und er kannte auch keinen Magier der dies gekonnt hätte. Die Kraft die dem Angriff inne wohnte übertraf alles was der Hochexekutor zuvor gesehen hatte.
 
   Langsam ebbte der Feuersturm in dessen Zentrum sich Noah befand ab und gleichzeitig konnte Setp erkennen, dass der Elementar kleiner zu werden schien.
 
   Erst in diesem Augenblick erkannte der Hochexekutor, was ihm vorab vollkommen entgangen war, dass nun Blüdhein, der neue erste Apostel, neben ihm stand. Setp hatte nicht gesehen, wie sich der Magier in Sicherheit gebracht hatte, und doch war es ihm gelungen.
 
   Immer schwächer wurde der Feuersturm, bis er schließlich komplett versiegte und nur noch eine große Rauchwolke zurück ließ. Ein kalter Wind in dem das Feuer des Körpers des Elementars erstaunlich stark flackerte zog durch die Ebene und blies den Rauch fort, nur um zur großen Überraschung Setps den Blick auf einen vollkommen unversehrten Noah frei zu geben.
 
   Der allererste Apostel, der Magier der sich selbst Noah nannte, stand noch am selben Fleck, seine Hände auf seinen Gehstock gestützt, und hatte sich keinen Millimeter bewegt. Und trotz der enormen Hitze des Feuersturms hatten weder der Magier noch seine Kleidung auch nur den geringsten Schaden genommen. Nicht einmal eine Schweißperle war auf der Haut des Mannes zu erkennen, ebenso wenig wie ein deutbarer Ausdruck im Gesicht des Mannes.
 
   Und so, verausgabt, löste sich der Elementar vor den Augen der Inquisition auf, zusammen mit dem kalten Wind, und nichts blieb von ihm übrig.
 
   „Das war…“ begann Johann von Blüdhein, zögerte einen Moment und schritt auf Noah zu. „Beeindruckend!“
 
   „Ein äußerst schwacher Elementar, “ sagte Noah. „Kaum zu glauben, dass das Watt gewesen sein soll.“
 
   Setp traute seinen Ohren nicht. Der Elementar wäre stark genug gewesen ihn zu pulverisieren. Und Noah fand ihn schwach?
 
   „Ist das normal?“ fragte schließlich Blüdhein und wies auf einen Stein zu den Füßen Noahs.
 
   Noah sah herab, ein Moment verging, und ehrliches Entsetzen zeigte sich unvermittelt auf dem Gesicht des alten Magiers. Von einem Moment auf dem anderen erschien eine Rune auf dem Boden unter den Füßen Noahs und begann zu leuchten.
 
   „Guthrie!“ brüllte der alte Magier, ehe er in einem großen Blitz der aus heiterem Himmel kam verschwand.
 
   „Ein Moment der Stille folgte, ehe von Blüdhein als erstes reagierte und schrie: „Sucht ihn!“
 
   Auf den Befehl hin, der mit eiskalter Stimme erfolgt war, gehorchten die Inquisitoren und begannen umher zu laufen und die Gegend um Stonehenge abzusuchen, in der Hoffnung den alten Magier namens Noah zu finden, doch sie würden ihn nicht finden, dessen war sich Setp sicher. Die Rune die unter den Füßen des Magiers erschienen war hatte Setp gekannt, es war eine Rune der Beschwörung gewesen, vermutlich in einem Stein den der Elementar bei sich getragen hatte versteckt. Wie auch der Schrei von Noah bereits verraten hatte, kam vermutlich niemand Geringerer als der Runenmeister Guthrie als Verursacher dieser Aktion in Frage. Doch wozu? Und weshalb hatte der ehemalige Apostel Watt den Magier der sich Noah nannte angegriffen?
 
   Wohl wissend dass der Magier nirgendwo in der Nähe zu finden sein würde schloss sich Juliano Setp der hektischen Suche an, als der erste Apostel ihn dazu anherrschte.
 
   Und erst einige Minuten später blieb Juliano Setp stehen, als er sah, wie ein gepanzerter Wagen hielt und die Verräter Kühnert und Cochrane ausstiegen und in die Richtung Avalon geführt wurden. Es dämmerte dem noch immer leicht benommenen Magier, dass das, was sich soeben ereignet hatte in einem Zusammenhang mit der Ankunft der Gefangenen stehen musste.
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   Die Arme gebrochen oder ausgekugelt, im festen Griff eines Vampirs oder eines Dämons, aus einer tiefen Wunde an der Brust blutend und durch das alles unsäglich geschwächt sah der junge Hochinquisitor zu wie der Kopf des Dämons vor ihm von seinem Rumpf getrennt wurde, in einem großen Bogen davon flog und krachend auf dem Boden aufschlug.
 
   Wie durch Geisterhand blieb der Körper der kopflosen Kreatur noch einen Moment stehen, ehe er in sich selbst zusammen sackte und den dahinter in Kampfposition mit hoch erhobenem Schwert stehenden Vampirkönig der sich selbst ironischerweise Van Helsing nannte offenbarte.
 
   An dem Schwert des Vampirs blitzten vereinzelt Blutstropfen auf, als diese von der Klinge zu tropfen begannen. Es war ein Moment der ewig zu währen schien. Niemand schien sich zu bewegen, weder Vampire, noch Dämonen, noch Bloody Mary. Der Vampirkönig war erschienen, persönlich, und hatte sich in den eigentlich schon beendeten Kampf eingemischt. Doch konnte sein Erscheinen etwas verändern? Hatten nicht seine Diener ihn verraten und sich auf die Seite von Bloody Mary gestellt? Was lief hier wirklich ab?
 
   Langsam wandte sich die Vampirmagierin Bloody Mary, noch immer den heiligen Gral haltend, Van Helsing zu. „Ich hätte nicht erwartet, dass du es wagst dich persönlich zu zeigen.“
 
   „Ich kann mir doch ein derartiges Massaker wie das bevorstehende nicht entgehen lassen!“ antwortete der Vampirkönig mit einer eiskalten Stimme und veränderte seine Kampfhaltung leicht. Im Gegensatz zu seinem früheren Erscheinen im Hotel in Bergamo trug der Vampirkönig nicht länger ein lässig offen getragenes Hemd, sondern eine tiefschwarze lederne Kampfausrüstung, die Sven Jönsson so noch nie gesehen hatte. Etwas derartiges hatte er noch nirgends entdecken können in seinem Leben, doch die ganze Rüstung hatte etwas Orientalisches an sich, verliefen doch auch die erkennbaren Riemen und Reißverschlüsse etwas schräger als man es von europäischer Kleidung gewohnt war.
 
   Bloody Mary lachte hämisch  und mehrere Vampire begannen den König der Vampire einzukreisen. „Du hättest wissen sollen, dass mir nun auch deine Leibwache nicht mehr wiederstehen kann!“
 
   Van Helsing ging noch etwas mehr in die Knie und hob sein Schwert, bereit zum Angriff. „Und du hättest wissen müssen, dass ich dir nur die Schwächsten meiner Leibwache geschickt habe!“
 
   Und so, innerhalb von einer Sekunde strömten zahllose Fledermäuse herbei, sammelten sich um den Vampirkönig und manifestierten sich zu insgesamt fünf Vampirinnen, welche ebenfalls wie der König sofort eine Kampfhaltung annahmen und sich den männlichen Vampiren zuwandten, welche nun etwas verwirrt drein sahen. Kaum merklich machte Bloody Mary einen Schritt zurück.
 
   „Deine Lustsklavinnen machen keinen Unterschied mehr, “ sagte die Frau, „ich habe den Gral und bald gehorchen mir alle Vampire, inklusive dir!“
 
   Der Vampirkönig entspannte sich und richtete sich auf, wirbelte lässig sein Schwert herum und sah sich kurz um. „Ich gebe dir die Chance mir den Gral zu übergeben, dann lasse ich dich am Leben!“
 
   „Vernichtet ihn!“ Brüllte Bloody Mary zornerfüllt, machte einen großen Satz nach hinten, nahm ihre rechte Hand vom Gral und wies mit dieser auf die versammelten Vampire. Einen Moment später schoss eine äußerst intensive Feuerlanze aus der Hand der Vampirmagierin hervor, welche innerhalb eines Augenblicks sämtliche der Vampire um den König herum erfasste und die Sicht auch auf Van Helsing verhüllte. Dies wäre der perfekte Zeitpunkt für eine Flucht gewesen, hätte man Sven Jönsson nicht kampfunfähig gemacht. Durch seine Verletzungen war der junge Magier kaum noch in der Lage sich bei Bewusstsein zu halten, geschweige denn zu kämpfen oder zu entkommen. Nein, noch immer war er hilflos ausgeliefert was auch immer da kommen sollte.
 
   Die Feuerlanze hatte sich zu einer Walze ausgebreitet und ließ keine Sicht auf die Personen darin zu, doch unvermittelt ertönten mehrere Kampfgeräusche, unter anderem Geschrei und das Klirren von Waffen die aufeinander trafen. Bloody Mary hätte doch eigentlich wissen müssen, dass Feuer den Vampiren nichts anhaben konnte. Wieso hatte sie dann also einen derartigen Zauber gewirkt?
 
   Noch konnte Jönsson die Frau sehen, und erkannte, dass sich in ihrem Gesicht Angst wieder spiegelte. Doch warum? Sie war im Bunde mit Dämonen und schien Vampire zu einem gewissen Grad kontrollieren zu können, wenn Jönsson das richtig verstanden hatte. Zudem hielt sie den heiligen Gral in ihren Händen, den sie für irgendein Ritual das ihre Kräfte verstärken sollte benötigte. Warum sollte Bloody Mary also Angst haben?
 
   Unter tosendem Gebrüll raste auf einmal mit gezücktem Schwert Van Helsing aus den Flammen hervor, wie erwartet vollkommen unversehrt, erreichte Bloody Mary, ließ sein Schwert kreisen und schlug mit einem einzigen Schlag der Magierin die Hand mit der sie gezaubert hatte ab und der Zauber erstarb.
 
   Wuterfüllt sprang die Magierin erneut zurück, hielt dabei mit ihrer unversehrten Hand den Gral fest gegen ihre Brust gedrückt, und schrie. „Belal!“
 
   Und wie auf Kommando erschien aus dem Nichts zwischen der Magierin und dem Vampirkönig ein Dämon in Menschengestalt, der lässig Van Helsing musterte. „Es ist lange her, mein König!“
 
   Als der Dämon namens Belal die Worte „mein König“ aussprach, war klar Verachtung darin zu hören.
 
   „Nicht lange genug.“ antwortete Van Helsing, holte mit seinem Schwert aus und sprang auf den Dämon zu.
 
   Über den Kopf geschwungen ließ der Vampirkönig das Schwert nach unten krachen, doch die Klinge traf lediglich Luft, da der Dämon seine ihm angeboren Kraft der Teleportation benutzte und sich hinter dem Vampirkönig wieder materialisierte. Während Van Helsing sich wieder aufrichtete und zu seinem Gegner drehte hob dieser lässig einen Arm, sprach ein Wort in einer unmenschlichen Sprache und die Luft um die Hand des Dämonen herum begann zu flimmern.
 
   „Ein Schwertkampf soll es sein!“ sagte Belal und griff mit seiner Hand in die flimmernde Luft hinein. Kaum schloss sich die Hand verdichtete sich die Luft bis ein schwarzes Schwert entstand, tiefschwarz, bestehend aus einer gebogenen Klinge und ohne einen Schutz der die Finger oder die Hand während eines Kampfes vor gegnerischen Attacken schützen könnte.
 
   „Das letzte Mal als wir uns begegnet sind, “ begann Belal „bist du mir entkommen, doch das wird dir nicht noch einmal gelingen!“
 
   Der Vampirkönig senkte sein Schwert, ergriff es mit beiden Händen und lehnte seinen Oberkörper leicht in Richtung des Dämons. „Wenn dieser Tag vorbei ist, werden die Dämonen beim Klang meines Namens freiwillig zurück in ihre Dimension springen!“
 
   Und als der Schwertkampf, der in übermenschlicher Geschwindigkeit stattfand, startete, erkannte Sven Jönsson, dass er trotz seiner Verwundungen etwas unternehmen musste.
 
   Getragen von der Kreatur hinter sich war es im Moment nicht sonderlich wichtig das Gleichgewicht zu behalten. Also hob der Hochinquisitor ein Bein und ließ es wieder krachend nach unten sausen. Dabei erzeugte der Magier einen Zauber in dem all seine ihm verbleibende Kraft steckte. Der Erdzauber der daraus resultierte bestand aus einem einfachen Erdpfahl, der sich direkt unter der Kreatur hinter dem Magier aus dem Boden bohrte und mit rasender Geschwindigkeit fast zwei Meter in die Höhe schnellte und die Kreatur komplett aufspießte. Zu seiner eigenen Überraschung verletzte sich der Magier bei diesem riskanten Unterfangen nicht selbst und bemerkte zudem, als er auf seine Knie sackte, dass die Kreatur ihn losgelassen hatte.
 
   Keuchend sah der Magier sich um. Um ihn herum war ein wahres Gemetzel losgetreten worden. Alle Akteure schienen nun mit Schwertern zu hantieren und hier und dort lagen bereits Körperteile, doch waren abgesehen von dem geköpften Dämon keine Leichen zu erkennen. Was natürlich nachvollziehbar war, hinterließ ein getöteter Vampir doch nur Asche und Staub.
 
   Schnell sah sich der Magier um und entdeckte das Objekt seiner Begierde. Unweit von ihm, Gott sei Dank außerhalb des Hauptgemetzels, lag das Kreuz des Hochexekutors Juliano Setp, das Jönsson während des Tritts, den er von einem Dämon erhalten hatte, verloren haben musste.
 
   Tief holte der Magier Luft, konzentrierte sich auf den vor ihm stehenden Kraftakt, spannte seine Beinmuskeln an und spurtete los so schnell er nur noch konnte, was nicht sonderlich schnell war, doch es reichte. Erstaunlicherweise vollkommen unbehelligt erreichte der Magier das Kreuz, stellte verärgert fest, dass er es nicht in die Hand nehmen konnte, da seine Arme nutzlos waren, sah sich verzweifelt um und entschloss sich zu der einzigen ihn verbliebenen Option: Er musste versuchen das Kreuz mit seinem Fuß auf eine der dunklen Kreaturen zu schleudern und dadurch den Beschwörungszauber zu aktivieren, und dabei hasste der junge Magier Fußball.
 
   Doch was konnte der Mann noch anderes tun als zu hoffen und es einfach zu versuchen? Und so holte er aus, visierte die größte Gruppe der Kämpfenden an und zog durch.
 
   Das Kreuz flog durch die Luft, sauste auf die Gruppe der kämpfenden Vampire zu, und landete inmitten dieser ohne einen einzigen berührt zu haben.
 
   Laut fluchte Jönsson und verfluchte sich selbst. Das war seine einzige Chance gewesen und er hatte sie soeben fort geworfen. Das war es gewesen. So würde es enden. Und doch, manchmal schien das Leben Humor zu haben und auch ein bisschen sadistisch zu sein, denn kaum hatte Jönsson zu fluchen begonnen machte einer der Vampire einen Schritt zurück, im Kampf zurück gedrängt, und trat mit seinem Fuß auf das Kreuz.
 
   Nur ein Bruchteil einer Sekunde verging ehe sich der Zauber der auf dem Kreuz lag aktivierte, eine unheimliche Druckwelle die kämpfenden Vampire in der Umgebung von sich fort schleuderte und begleitet von einem strahlenden hellen Licht das Kreuz in die Höhe schwebte. Das Licht wurde so intensiv, dass Jönsson wegsehen musste. Der Magier war nachdem er das Kreuz getreten hatte zurück auf seine Knie gesunken und hatte die Szenerie beobachtet, doch es war nicht länger möglich das Licht welches das Kreuz verstrahlte direkt anzustarren.
 
   Und dann, so schnell wie das Licht gekommen war, war es wieder vorbei und Sven Jönsson, der Hochinquisitor am Rande seiner Kräfte, sah wieder zu dem Kreuz hin welches nun wie ein gewöhnlicher Gegenstand am Boden lag. Über dem Kreuz stand breitbeinig mit erhobenen Händen der Magier der von dem Kreuz auch beschwört werden sollte, Juliano Setp.
 
   Jönsson konnte nur den Rücken des Mannes ausmachen, doch es war ihm klar, dass der Hochexekutor einen Moment benötigen würde sich zu sammeln und zu verstehen was vor sich ging. „Bloody Mary hat den heiligen Gral!“ brüllte der junge Hochinquisitor so laut er konnte und hoffte, dass Juliano Setp ihn hörte, und die Wahrscheinlichkeit hierfür war hoch, hatten doch fast alle Akteure im Angesicht des magischen Lichts ihren Kampf zumindest kurzzeitig eingestellt.
 
   Hektisch begann sich der Hochexekutor umzusehen, sah zu Jönsson hin, und dann wieder weg, nachdem er erkannte, dass der Hochinquisitor es wohl überleben würde, zumindest sollten sie den Vampiren und Dämonen entkommen können. Doch das war wahrlich nicht das größte Ziel. Bloody Mary musste aufgehalten und der heilige Gral zurück erlangt werden.
 
   Von seinem Standpunkt aus hatte Sven Jönsson eine überaus gute Übersicht über den Platz auf dem gekämpft wurde, und er konnte sehen, dass während Setp erschienen war lediglich der König der Vampire und der Dämon namens Belal nicht zu kämpfen aufgehört hatten. Doch nun stürzten sich die Vampire wieder aufeinander und bekämpften sich verbittert, und so sah Jönsson, dass es, von ihm selbst abgesehen, nur noch zwei Personen gab die nicht direkt in einen Kampf verwickelt waren, Juliano Setp und Bloody Mary.
 
   „Sie darf auf keinen Fall aus dem Gral trinken!“ brüllte auf einmal Van Helsing und sprach damit offensichtlich den Hochexekutor an der sich nun vollends in die Richtung von Bloody Mary gedreht hatte, welche ihren blutenden Stumpf an dem vor kurzem noch eine Hand gewesen war über den Gral hielt und ihr Blut hinein laufen ließ. „Wenn sie trinkt sind wir verloren!“
 
   Jönsson hatte keine Ahnung was geschehen würde, sollte die Vampirmagierin von dem Gral trinken, in dem sich das Blut eines Vampirs, eines Dämons und eines Magiers befand, doch es war sicherlich nichts Gutes. Das musste auch der Hochexekutor wissen.
 
   Jönsson sah, wie sich die Gesichtszüge des Hochexekutors verdüsterten, als er Bloody Mary und den Gral betrachtete.
 
   „Ihr habt versagt!“ schrie Bloody Mary hysterisch, hob den Gral hoch und setzte dazu an zu trinken. Doch die Frau hatte nicht mit den Reflexen Juliano Setps gerechnet. Gleichzeitig wirkte der Hochexekutor zwei Zauber, was kein leichtes Unterfangen war, selbst für einen Magier seines Kraftniveaus.
 
   Gleichzeitig sprang eine Wand eines Wohnhauses hinter Bloody Mary auf und durch Magie beflügelt ergoss sich ein dicker mächtiger Strahl Wasser über die Vampirin. Überrascht hiervon, auch wenn diese Aktion selbst kein Angriff im herkömmlichen Sinne darstellte hielt die Vampirmagierin einen Moment inne ehe sie trank, was sie schlussendlich ihren Triumph kosten sollte.
 
   Das Wasser ergoss sich über den Kopf und den gesamten Körper der Frau und auch in den Gral. Die Vampirin blickte auf den Gral vor ihrem Mund und setzte dazu an, mit aufgerissenem Maul, in dem die Hauer eines Vampirs zu erkennen waren, daraus zu trinken, doch Juliano Setp schleuderte einen Blitz auf die Magierin.
 
   Im Gegensatz zu anderen Blitzen die der Magier bisher gewirkt hatte, bestand die Absicht dieses Zaubers nicht darin zu töten. Bloody Mary verfügte als Vampirin über viel zu gute Selbstheilungskräfte, das hätte vermutlich nicht funktioniert. Nein, der Blitz traf die Pfütze die sich unter den Füßen Bloody Marys gebildet hatte, wodurch sich die Elektrizität über das Wasser verbreitete und jede Faser der Vampirin erfüllte.
 
   Unter fürchterlichem Gebrüll wurde die Magierin unter Strom gesetzt und warf reflexartig den Gral von sich, der auf den Boden krachte und dabei seinen Inhalt über den Boden ergoss.
 
   „NEIN!“ brüllte die Frau zeitgleich mit dem Dämon der sich im Kampf mit Van Helsing befand.
 
   Jönsson sah wie der Vampirkönig die Ablenkung ausnutzte und seinem Gegner einen tiefen Schnitt in der Schulter zufügte, der heftig zu bluten begann, doch der Dämon ignorierte den Schmerz, konzentrierte sich wieder auf seinen Gegner und der Kampf ging weiter.
 
   Mit zornerfüllten Augen starrte Bloody Mary auf den Mann der ihren Plan vereitelt hatte, auf den Hochexekutor der nur noch ein Ziel kannte, den Tod aller Halbdämonen.
 
   Mit einer vampirischen Geschwindigkeit riss die Vampirmagierin ihre Hand nach oben und entfesselte einen Sturm von magischen Attacken, Kombinationen aus Feuer- und Luftmagie, doch Juliano Setp konterte sämtliche Attacken.
 
   Die vom Wind angefachten Feuerzauber flogen zur Seite und steckten diverse Vampire in Brand, die jedoch allesamt diesen Umstand ignorierten. Das Kampfgeschehen begann immer wirrer zu werden. Schließlich begannen Bloody Mary und der Hochexekutor gleichzeitig mit Blitzen um sich zu werfen. Geschickt wich Juliano Setp den Angriffen seiner Gegnerin aus oder nutzte seine Erdmagie um sich mit plötzlich wachsenden Erdwällen zu schützen. In dem magischen Austausch war der Hochexekutor klar im Vorteil, konnte er im Gegensatz zu der Vampirin doch noch seine beiden Hände benutzen während Bloody Mary eine Hand fehlte, auch wenn der Stumpf bereits zu heilen begonnen hatte und kein Blut mehr floss.
 
   Während des Gefechts aus Luft, Feuer, Erde und Blitzen näherten sich die beiden Kämpfenden einander immer mehr an, bis nur noch wenige Meter sie trennten und ein fürchterlicher Blitz Bloody Mary direkt in der Brust durchschlug und die Vampirin zurück warf.
 
   Triumphierend sprang Juliano Setp nach vorne, hob seine Hände und formte mit seiner Magie einen Luftzauber der wie ein Schwert eine Klinge entstehen ließ, bereit diese einzusetzen und die Vampirmagierin zu enthaupten. Doch noch bevor der Magier zuschlagen konnte und seiner Gegnerin den Gar ausmachen konnte schaffte diese es selbst einen Luftzauber zu wirken, welcher den überraschten Hochexekutor erfasste und mehrere Meter zurück warf, auf einen Erdwall den der Hochexekutor selbst erschaffen hatte.
 
   Jönsson konnte sehen wie der Kopf des Magiers schwer gegen den Wall aufschlug und der Magier entweder bewusstlos oder benommen zusammen sackte und halb an den Wall angelehnt liegen blieb.
 
   Um Gottes Willen nein, dachte Sven Jönsson, als er sah wie sich Bloody Mary erhob, ihre Brust betastete, in der ein Loch klaffte, welches sich bereits wieder schloss, und mit einem bösartigen Blick langsam auf Juliano Setp los zu gehen begann.
 
   Während des Gehens hob die Magierin ihre unversehrte Hand und wirkte einen Wasserzauber. Aus dem noch immer sprudelnden Wasser löste sich ein Strahl, trotzte den Gesetzen der Schwerkraft und strömte aufwärts neben Bloody Mary, bis er schließlich erstarrte und als ein langer Speer aus Eis halb in der Luft hängen blieb.
 
   Die Vampirmagierin hielt einen Moment inne, ergriff den Eis Speer den sie mit ihrer Hand kaum umklammern konnte, machte einen großen Satz nach vorne und bohrte den Speer direkt in die Brust ihres vollkommen wehrlosen Gegners, mitten durch das Herz Juliano Setps. Blut spritzte und das grausame Geräusch des sich zu schnell öffnendes Fleisches verursachte ein Gefühl des Grauens bei Sven Jönsson. Und der Anblick, als der Körper des Hochexekutors sich aufbäumte und erschlaffte, aufgespießt von einem Speer aus Eis, tat sein Übriges um den Hochinquisitor der Verzweiflung ein Stück näher zu bringen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   31
 
   Kaum hatte der Elementar der dereinst Cornelius Watt geheißen hatte seine Kraft verbraucht und hatte sich in Luft aufgelöst, hatte ein Runenzauber den Magier namens Noah verschwinden lassen.
 
   Hochexekutor Juliano Setp war noch immer benommen gewesen durch seine Erlebnisse im Raum der Orakel und er war sich nicht sicher gewesen, was sich wirklich abgespielt hatte, und was noch mit den Orakeln zusammen hing. In seiner Verwirrung hatte er sich an der Suche nach Noah beteiligt, die nur kurz gewährt hatte, als noch halb stolpernd auf die Gefangenen Kühnert und Cochrane sowie den Hochexekutor Gruber gestossen war. Nur kurz war es dem Magier möglich gewesen sich mit seinem Kollegen abzustimmen, da waren die Blutmagier zusammen mit dem Halbdämon der getötet werden musste aus dem nichts erschienen. Setp hatte reagiert und instinktiv einen Blitz abgefeuert, doch hatte sich nur einen Sekundenbruchteil später der Beschwörungszauber auf seinem Kreuz aktiviert was nur bedeuten konnte, dass er benötigt wurde.
 
   Der Zauber der Beschwörung hatte den Magier überrascht. Gerade noch hatte er den Halbdämon Nathan Jakobs erblickt und einen tödlichen Blitz auf diesen abgefeuert, im nächsten stand er in einem dunklen Hof umringt von Vampiren. Schnell hatte der Magier die Situation erkannt, unter anderem durch das Geschrei des Hochinquisitors Sven Jönsson. Der junge Magier hatte es geschafft Juliano Setp durch sein eigenes Kreuz inmitten in einen Kampf mit Bloody Mary zu beschwören. Dies war genau der Ort an dem der Magier gebraucht wurde. Es war dringend notwendig, dass Juliano Setp seine Aufgabe erfüllte und die Frau die sich selbst Bloody Mary nannte endgültig beseitigte. Sollte Nathan Jakobs den Blitz den Setp abgefeuert hatte überlebt haben, was unwahrscheinlich genug war, so gab es vor dem Portal nach Avalon genug andere Magier die in der Lage sein würden das Leben des verdammten Halbdämonen zu beenden. Somit galt nun die gesamte Aufmerksamkeit Juliano Setps der ehemaligen Magierin, dem ehemaligen Mitglied der Inquisition, Bloody Mary.
 
   Schnell erkannte der Hochexekutor, dass die Vampirin den heiligen Gral in der Hand hielt und dieser mit Blut gefüllt war. Es war offensichtlich, auch ohne das triumphale Gebrüll der ehemaligen Inquisitorin, dass sie aus dem heiligen Gefäß trinken wollte. Doch dies würde Juliano Setp nicht zulassen. Er wusste nicht warum seine Gegnerin aus dem Gral trinken wollte, doch es war auch vollkommen egal. Es musste verhindert werden. Nach seinen Begegnungen mit Vampiren wie Dimitri und dem König der Vampire wusste der Magier bereits, dass einfache Blitze nicht unbedingt hilfreich sein würden. Nein, er musste schnell handeln und anders vorgehen um Bloody Mary ihren Triumph zu nehmen. Und so streckte der Magier sein magisches Gespür aus, erfasste das Wasser, das in den Leitungen im Gebäude hinter Mary durch Rohre floss, bezauberte dieses und brachte die Rohre sowie die Wand zum Bersten. Mit rasender Geschwindigkeit schoss das Wasser hervor und bedeckte die vollkommen überraschte Frau, was sie einen Moment zögern lies. Und mehr als diesen Moment hatte der Hochexekutor nicht benötigt. Schnell wirkte er einen weiteren Zauber, einen Blitz und zielte jedoch nicht auf die Frau selbst sondern auf die Wasserpfütze die sich unter ihr gebildet hatte. Und so geschah was der Magier erhofft hatte, sein Blitz elektrisierte das Wasser, verbreitete sich durch dieses und schockte die Vampirmagierin. Natürlich konnte er ihr damit nicht wirklich schaden, doch ihr Plan aus dem Gral zu trinken würde durch diesen Zauber scheitern, denn wie erhofft spannten sich die Muskeln der Frau ungewollt an und sorgten dafür, dass sie den Gral von sich schleuderte und dieser auf den Boden krachte und seinen blutigen Inhalt über diesen ergoss.
 
   Zeitgleich schrien die Vampirin sowie ein Dämon der sich im Kampf mit dem König der Vampire befand auf und ließen ihre Frustration erkennen. Ein schöneres Geschenk hätten die beiden Juliano Setp gar nicht machen können. Er hatte die beiden verärgert, ihren Plan offenbar vereitelt, wie auch immer dieser im Detail ausgesehen haben musste, das war doch wahrlich ein schöner Tag. Das einzige was noch blieb war die Aufgabe sich endgültig der ehemaligen Magierin zu entledigen.
 
   Wutendbrand riss Bloody Mary ihren ihr verbliebenen unversehrten Arm hoch und begann abwechselnd Feuer- und Luftzauber auf Juliano Setp zu schleudern. Die ersten Angriffe fing der Magier mit Windzaubern ab, die er dazu benutzte die auf ihn zusteuernden magischen Geschosse zur Seite an sich vorbei zu fegen. Dabei achtete er darauf, dass keiner der Zauber in die Richtung des offensichtlich verletzten Hochinquisitors Sven Jönsson geschleudert wurde.
 
   Von ihrem Wut und Hass getrieben feuerte die Vampirmagierin einen Zauber nach dem anderen nach dem Hochexekutor, der diese jedoch ungewöhnlich leicht abwehren konnte. Einzig zwei größere Feuerzauber nötigten den Magier dazu, zwei Erdwälle aus dem Boden schnellen zu lassen um sich zu verteidigen und kurz dahinter in Deckung zu gehen. Trotz allem war der Hochexekutor klar im Vorteil, konnte er doch beide Hände benutzen um seine Magie zu wirken während Bloody Mary lediglich über einen intakten Arm verfügte. Einen kurzen Gedanken verschwendete Setp daran, sich zu fragen wem die Frau wohl diese Verstümmelung verdankte, doch dann konzentrierte er sich wieder, sprang aus seiner Deckung hervor und begann zurück zu feuern. Zuerst erwiderte er die Angriffe mit Luftzaubern, keine bloßen Stöße, sondern zu Klingen geformte Winde die alles in ihrem Weg durchschneiden konnten, doch auch Bloody Mary war keine Anfängerin wenn es darum ging Zauber zu kontern. Und so wechselte Juliano Setp seine Taktik und begann Blitze zu schleudern, während er sich langsam seiner Gegnerin näherte. Und, unverhofft, fast schon etwas zu leicht, erwischte einer seiner Blitze die Frau, durchschlug ihre Brust und warf sie zurück.
 
   Mit einem triumphierenden Lächeln im Gesicht sprang der Hochexekutor nach vorne. Die Situation mochte ihn beglückwünscht und bevorteilt haben, doch eine Person welche die Vorzüge einer Elementarmagierin und eines Vampirs in sich vereinte durfte nicht unterschätzt werden und musste um jeden Preis ausgeschaltet werden. Rasch kam der Magier über der Frau zum Stehen, riss seine Hände nach oben, wirkte einen Luftzauber der einen magischen Wind erschuf und eine Klinge formte, die wie ein Schwert zwischen seinen Händen hing und darauf wartete dass er zuschlug. Und obwohl der Magier nicht zögerte reichte ihm die Zeit nicht aus. Er schaffte es nicht mehr rechtzeitig seinen Angriff durchzuführen und den Kampf zu seinen Gunsten zu entscheiden.
 
   Bloody Mary war schneller als er.
 
   Am Boden liegend und mit einem großen Loch in der Brust schaffte es die Frau einen Luftzauber zu wirken der den Hochexekutor traf und zurück schleuderte. Automatisch verflüchtigte sich der Windzauber den Juliano Setp vorbereitet hatte und der Magier flog durch die Luft. Noch während dieses Flugs fluchte er innerlich, dass er die Frau nicht stärker immobilisiert hatte. Er hätte sie mit Erdpfählen aufspießen müssen, oder ihr zuerst ihre unversehrte Hand auch noch abschlagen, doch er war zu voreilig gewesen und hatte alles riskiert. Doch noch war es nicht vorbei, noch konnte er gewinnen und die Frau die um jeden Preis vernichtet werden musste auslöschen.
 
   Noch konnte er…
 
   Mit einem lauten Knall krachte der Magier mit seinem Kopf voran gegen einen von ihm selbst gewirkten Erdwall und für einen Moment überkam die Schwärze den Magier. Er spürte, wie er halb angelehnt an den Wall zum Liegen kam, doch er konnte sich nicht bewegen. Ein allumfassender Schmerz schoss durch seinen Körper, er war wehrlos. Würde er es rechtzeitig schaffen sich wieder zu sammeln? Sicherlich würde Bloody Mary ihm keine Gnade gewähren, nein, wenn er sich zu langsam erholte, dann würde er nicht in der Lage sein seine Gegnerin aufzuhalten.
 
   Unfähig seine Augen zu öffnen lag der Magier ahnungslos da und konnte lediglich warten bis sich seine Sinne wieder erholten. Doch Bloody Mary war erneut schneller als er. Entsetzt und unfähig zu schreien spürte Juliano Setp wie etwas Großes und Spitzes in seine Brust eindrang und diese durchbohrte. Es benötigte nur einen Augenblick, ehe der ihn übermannende Schmerz ihm offenbarte was geschehen war - er war aufgespießt worden und sein Herz durchbohrt. Der Magier spürte den fremden Gegenstand der komplett durch seine Brust getrieben und aus seinem Rücken wieder ausgetreten war.
 
   Der Schmerz paralysierte den Magier endgültig. Niemals zuvor hatte er etwas Vergleichbares verspürt. Niemals zuvor hatte er einen Schmerz wie diesen erleiden müssen. Noch nicht einmal damals, als sein Gesicht zerfleischt worden war.
 
   Und so, aufgespießt und ohne intaktes Herz, wurde es schwarz um den Verstand des Magiers und die Gedanken erstarben.
 
   Ein Moment verstrich.
 
   Ein weiterer verging ohne Ereignis.              
 
   Und plötzlich wurde der Verstand des Magiers wieder zurück in die Welt der Lebenden gerissen. Ein Geräusch weckte ihn auf, ein Puls, etwas, das nicht hätte da sein sollen.
 
   Noch unfähig sich zu bewegen oder etwas zu sehen verstand der Magier voller Entsetzen was geschehen war. So sehr hatte er gehofft, dass dies nicht geschehen würde. Er hätte den Tod vorgezogen. Wieso mutete Gott ihm dieses Schicksal zu, hatte er nicht immer nur im Interesse seines Herrn gehandelt?
 
   Und so, entgegen aller Naturgesetze, hatte ein Herzschlag, sein Herzschlag, obwohl er über kein Herz mehr verfügte, den Magier zurück ins Leben gerufen.
 
   Langsam kehrte die Kontrolle über seinen Körper zurück und Juliano Setp öffnete seine Augen. Er erkannte die Vampirmagierin die sich langsam von ihm entfernte, und ein leichter Schwenk seines Kopfes offenbarte den langen und dicken Eis Speer der durch seine Brust verlief.
 
   Mit einer raschen Bewegung, die viel kräftiger ausfiel als es der Magier sich selbst zugetraut hätte, selbst ohne einen Speer in der Brust, zertrümmerte er diesen und begann sich langsam zu erheben und den Teil des Speeres der hinter ihm im Erdwall steckte hinter sich zu lassen. Noch nicht einmal keuchend richtete sich Juliano Setp auf und realisierte vollends was mit ihm geschehen war. So lange hatte er gehofft und gebetet, dass die Zauber welche die Runenmeister über ihn gesprochen hatten geholfen hatten und den Fluch hatten für immer unterdrücken können, doch sein soeben eingetretener Tod hatte wohl nur die Magie der Runenmeister beseitigt, nicht jedoch seinen Fluch.
 
   Obwohl er längst nicht mehr in der Lage hätte sein sollen zu stehen, mit einem Loch in der Brust wo das Herz hätte sein sollen, griff der Magier an seinen Gürtel und ertastete die kleine Tasche die daran hing. Eilig öffnete er den Druckknopf und holte das silberne Messer hervor welches er immer mit sich führte. Mit einer einstudierten Bewegung klappte der Hochexekutor das Messer auf und führte es ruckartig an seinen Hals, doch hielt kurz davor inne. Es gab nur noch einen Weg für den Magier wenn er nicht zu dem werden wollte was er so sehr verabscheute, er musste den Fluch sofort beenden, hier und jetzt. Und doch zögerte der Mann der sein Leben lang nur versucht hatte die Menschheit vor Kreaturen zu beschützen die keinen Platz in Gottes Schöpfung hatten. War Selbstmord nicht eine Sünde? Konnte er sich wirklich selbst das Leben nehmen? Galten diese Regeln überhaupt noch für ihn? Schließlich war Juliano Setp nicht länger ein Mensch, nein, er war eine jener Kreaturen die er so sehr verabscheute. Und so zögerte er einen Augenblick zu lange, bis die grausame und schmerzhafte Transformation einsetzte und damit einhergehend der Verstand und der Wille des Magiers schwand und schließlich nicht mehr zu erkennen war.
 
   Der Magier verwandelte sich in eines der Ungetüme, dem er die tiefen Narben in seinem Gesicht verdankte.
 
   Unbemerkt von den Akteuren, die Zeugen der schrecklichen Verwandlung wurden, begann Michael de Veine, nur etwas mehr als fünfzig Kilometer entfernt vom Geschehen, breit zu lächeln, als er spürte wie das Monster dass er vor Jahren geschaffen hatte endlich erwacht war.
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   Sven Jönsson hatte sich zurück sacken lassen als er mitangesehen hatte, wie der Hochexekutor Juliano Setp aufgespießt worden war. Damit war sämtliche Hoffnung verloren, oder zumindest hatte er dies so erwartet. Doch schließlich kam alles anders.
 
   Jönsson hatte sich über die Vergangenheit des Hochexekutors informiert, doch er hatte keinerlei Anzeichen, abgesehen von den Narben in dessen Gesicht, finden können, dass tatsächlich auch der Fluch auf den Magier übertragen worden war. Doch nun konnte er mit eigenen Augen mitansehen, wie sich der Mann der eigentlich tot sein musste erhob, zögernd ein Messer an seinen eigenen Hals hielt, und dann unter bestialischem Gebrüll begann dieses fort zu werfen und sich zu krümmen.
 
   Noch niemals zuvor hatte der junge Hochinquisitor dem Schauspiel einer Verwandlung eines Werwolfs zugesehen, doch es war beeindruckend. Die Gliedmaßen Setps zuckten und zappelten und schienen dabei immer länger und wuchtiger zu werden. Die Kleidung des Magiers begann an mehreren Stellen zu reißen und bestand zumindest an den Beinen bald nur noch aus Fetzen. Rasend schnell wuchs am ganzen Körper des Mannes ein Fell und die gesamte Haltung veränderte sich, tendenziell zu einer gekrümmten Fortbewegungsart auf allen vier Beinen...oder Gliedmaßen.
 
   Die Ohren Juliano Setps wurden länger und spitz und eine Schnauze begann sich zu bilden.
 
   Die kämpfenden Vampire hielten inne und betrachteten ebenfalls das sich ihnen bietende Schauspiel.
 
   Die Vampirmagierin namens Bloody Mary wirbelte herum und sah mit schockiertem Gesichtsausdruck zu wie der totgeglaubte Feind sich verwandelte. Jeder Magier der schon einmal von Juliano Setp gehört hatte wusste um seinen Kampf gegen das Rudel von Werwölfen und die Verletzungen die er sich dabei zugezogen hatte. Doch niemals hatte der Magier Anzeichen des Fluchs der mit Verletzungen einher ging gezeigt. Es hatte als offenes Geheimnis unter den Magiern gegolten, dass es Setp gelungen war dem Fluch nicht zu erlegen, etwas, das sonst niemand zuvor jemals geschafft hatte. Doch ganz offensichtlich hatte man sich geirrt. Ja, ganz offensichtlich.
 
   In einem fairen Kampf hätte die Frau die sich Bloody Mary nannte,  als Mischling zwischen einem Vampir und einer Magierin, einen Werwolf ohne Zweifel leicht erledigen können. Doch dies war kein fairer Kampf. Die Vampirmagierin hatte nur noch einen Arm und war nicht auf etwas Derartiges vorbereitet gewesen. Und wenn eines klar war in der Welt der Magie, wenn eines hier noch mehr galt als schon in der normalen Welt, dann dass Überraschungen das Ende bedeuten konnten.
 
   Und so sprang der noch nicht einmal ganz verwandelte Werwolf der Juliano Setp gewesen war in einem gewaltigen Satz nach vorne und packte mit einer seiner riesigen Pranken den Kopf Bloody Marys.
 
   Jönsson konnte sehen wie sich der Körper der Frau aufzulösen versuchte, in eine schwarze Substanz wie es auch die Leibwache des Königs der Vampire vermochte, und kleine Formen von Fledermäusen wurden sichtbar, doch es schien der Vampirmagierin nicht zu gelingen diese Verwandlung vollkommen zu vollziehen.
 
   Ein lautes Jaulen erklang, die Muskeln des Werwolfs der Juliano Setp gewesen war spannten sich an und die Klaue, die sich um den Kopf der ehemaligen Magierin geschlossen hatte verstärkte ihren Druck.
 
   Der Versuch der Magierin sich in Fledermäuse aufzulösen und zu fliehen scheiterte und sie bezahlte dies mit ihrem untoten Leben. Mit unglaublicher Kraft riss der Werwolf, und der Kopf trennte sich wie der einer Barbiepuppe vom Torso. Der Werwolf hatte der Vampirmagierin ihren Kopf abgerissen, einfach so. 
 
   Ungläubig starrte Sven Jönsson auf das sich ihm bietende Bild. Der Werwolf hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und hielt in einer Pranke, hoch gehoben, den Kopf der Vampirmagierin und ließ sein grausiges Geheul ertönen. Bloody Mary war besiegt. Doch um welchen Preis?
 
   „NEIN!“ erklang der Schrei eines Mannes, und als Jönsson den Kopf drehte erkannte er, dass es der Dämon war der sich im Kampf mit dem König der Vampire befunden hatte. Auch der Dämon hatte seinen Kampf unterbrochen und sich dem Werwolf zugewandt, ganz im Gegenteil jedoch zu dem Vampirkönig. Dieser hatte seine Konzentration keineswegs von seinem Gegner abgewandt. Nein, mit einer Drehung um sich selbst wirbelte der König der Vampire sein Schwert und enthauptete den Dämon namens Belal wie er es Minuten zuvor schon mit einem anderen Dämon getan hatte.
 
   Unfähig darauf zu reagieren erstarb der Ausdruck in den Augen des Kopfes der durch die Luft segelte und zu den Füßen des Werwolfs aufschlug.
 
   Mit einem wütenden Brüllen warf der Werwolf den Kopf Bloody Marys von sich und sah sich um. Es war offensichtlich, dass die Kreatur auf der Suche nach seinem nächsten Opfer war.
 
   In krassem Gegensatz zu den Kämpfen zuvor begannen sich die Vampire auf einmal gleichzeitig zu bewegen und stürmten alle gleichzeitig, abgesehen von Van Helsing, auf den Werwolf zu und sprangen mit erhobenen Schwertern, zum Kampf bereit.
 
   Mehrere Schwerter trafen den Werwolf und schlugen tiefe Wunden, doch nachdem die Waffen augenscheinlich nicht aus Silber bestanden würden die Wunden keinen bleibenden Effekt hinterlassen.
 
   Wild schlug der Werwolf um sich und fegte zwei Vampire zur Seite, doch das was der Vampirkönig mit der Aktion beabsichtigt hatte funktionierte. Jetzt da Bloody Mary tot war und die Vampire nicht mehr beeinflussen konnte kontrollierte Van Helsing wieder die Situation. Und während die Vampire sich mit dem Werwolf beschäftigten ging der König der Vampire lässig um den Kampf herum, bückte sich und hob das Objekt seiner Begierde auf, den heiligen Gral.
 
   Breit lächelnd schritt der Vampir erneut um die kämpfenden herum und kam langsam auf den Hochinquisitor zu.
 
   „Keine Sorge, “ begann Van Helsing und hob beschwichtigend seine Hand, während er näher kam und sich vor Jönsson nieder ließ, „du wirst das überleben, aber ich brauch etwas von deinem Blut!“
 
   „Nein!“ stammelte Jönsson, doch er hatte keine Kraft um sich zu wehren. Der Vampirkönig hielt den Gral unter die noch leicht blutende Wunde auf der Brust des Hochinquisitors und ließ etwas von dem Blut in das Gefäß laufen.
 
   Dann erhob sich der Vampir, ging zu dem Rumpf des geköpften Dämons Belal, hob diesen Auf und ließ auch daraus Blut in den Gral tropfen.
 
   „Wunderbar!“ sagte der Vampir und hielt den Gral in die Höhe. Dann senkte er ihn wieder, biss sich selbst in den freien Arm und hielt die blutende Wunde über den Gral, sodass auch das Blut eines Vampirs in diesen fiel.
 
   „Warum machst du das?“ fragte Jönsson und brachte dabei all seine Kraftreserven auf.
 
   „Weil es mich unendlich stärker machen wird!“ antwortete Van Helsing unerwartet offen, als er genug von seinem Blut in den Gral gefüllt hatte.
 
   „Ist es nicht erstaunlich, dass Kalama die Idee zu diesem Meisterwerk von mir hatte?“
 
   Jönsson glaubte seinen Ohren nicht. Was hatte das zu bedeuten? Wie meinte der Vampirkönig das?
 
   Van Helsing umfasste den Gral mit beiden Händen, hob ihn in die Höhe, senkte ihn wieder, hielt ihn an den Mund und stoppte einen Augenblick. Jönsson konnte klar die rote Flüssigkeit sehen die während jeder Bewegung des Grals darin umher schwappte, und er sah die Zunge im geöffneten Mund des Vampirkönigs die gierig nach vorne zischte und in die Flüssigkeit eintauchte, ehe der Vampirkönig den Gral vollkommen an seinen Mund zog und diesen leer zu trinken begann, in einem einzigen großen Zug.
 
   Jönsson war sich nicht klar was dies bedeuten würde, aber er wusste, dass es nicht gut war was hier geschah. Der heilige Gral war eine Quelle der Macht und des Glaubens, und Blut eines Dämons, eines Vampirs und eines Magiers daraus getrunken, das konnte einfach nichts Gutes bedeuten.
 
   Kaum war der Gral geleert senkte der Vampir diesen wieder und sah den Hochinquisitor an. „Das ist unglaublich!“
 
   Und mit diesen Worten zerdrückte der Vampir den Gral zwischen seinen Händen und ließ ihn achtlos zu Boden fallen.
 
   Dann, ohne Worte zu benutzen, befehligte der König der Vampire offensichtlich seinen Untertanen den wütenden Werwolf in Ruhe zu lassen. Hastig sprangen die Vampire zurück und Van Helsing betrachtete den brüllenden und um sich selbst herum wirbelnden Werwolf der dereinst Juliano Setp geheißen hatte.
 
   „Na dann schauen wir doch mal!“ sagte der Vampir lässig und verschwand einfach.
 
   Jönsson musste mehrmals blinzeln ehe er den Vampir wieder entdeckte, an einem Ort den er nicht vermutet hätte. Dort hätte er nicht gesucht, doch das plötzliche Verstummen des Werwolfs hatte die Aufmerksamkeit des Hochinquisitors auf sich gezogen. In einem Bruchteil eines Augenblicks hatte der Vampirkönig es geschafft zum Werwolf zu gelangen, diesen am Hals zu packen und in die Höhe zu hieven. Und so zappelte der Werwolf, vollkommen hilflos und scheinbar auch kraftlos umher, in den Händen des Königs der Vampire.
 
   Zufrieden lächelte der Mann der sich selbst Van Helsing nannte. „Das wird ein Spaß!“
 
   Und mit diesen Worten, einfach so, waren der König der Vampire, seine Leibwache, sowie der Werwolf der einmal Juliano Setp gewesen war verschwunden, und nur Sven Jönsson blieb zurück, zusammen mit den Leichen zweier Dämonen und einem sich langsam zu Asche auflösenden Körper der ehemaligen Inquisitoren Bloody Mary.
 
   Der Blutverlust nagte an den Kräften des jungen Hochinquisitors und er war nicht in der Lage sich zu erheben. Er konnte lediglich hoffen, dass ihn bald jemand finden und ärztlich versorgen würde. Und als langsam die Dunkelheit über den Magier kam hörte er in der Ferne das Geräusch von sich nähernden Sirenen und hoffte, dass diese ihm galten.
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   Ich war vom Blitz getroffen worden. Verdammt. Ich war vom Blitz getroffen worden!
 
   VOM BLITZ!
 
   Ich hatte den Blitz kommen sehen, ich hatte gespürt wie er in meine Brust eingedrungen war und wie er aus meinem Rücken wieder ausgetreten war.
 
   Und es ging mir blendend!
 
   Spielte mein Körper verrückt? Spielte mein Nervensystem verrückt? Hatte ich endgültig den Verstand verloren? Und wo war auf einmal Juliano Setp abgeblieben? Hatte ich mir das Ganze nur eingebildet?
 
   Nein!
 
   Mit jedem Moment der Verstrich wuchs das Verständnis über meine Magie, seit dem Moment als ich das letzte Mal mit meinem Vater gesprochen hatte. Und erst jetzt verstand ich was gerade passiert war. Der Blitz hatte mich nicht getroffen, nicht wirklich. Der Blitz war lediglich durch mich hindurch gegangen. Man konnte sagen was man wollte über die Geschehnisse der letzten Tage in denen ich durchaus nicht wenig hatte erleiden müssen, doch manchmal hatte ich auch richtig Schwein, anders ließ es sich nicht mehr formulieren.
 
   Eine meiner erst kürzlich errungenen Kräfte hatte mir gerade den Arsch gerettet. Und ich fasste es kaum, welche Kraft das war, hatte ich bis jetzt doch gar nicht realisiert, dass ich sie hatte.
 
   Instinktiv hatte mein Körper sich selbst durchlässig gemacht und die Energie des Blitzes ohne Schaden durch mich hindurch geleitet, durch mich hindurch gleiten lassen, wie durch einen...Geist.
 
   In diesem Moment hätte ich nur allzu gerne einen Spiegel zur Hand gehabt, denn mein Grinsen musste phänomenal sein. Wahrscheinlich machte ich gerade dem Joker, dem Erzfeind Batmans alle Ehren, was so betrachtet ja dann auch wieder kein Kompliment war...verdammt!
 
   Doch wo waren meine Gedanken? Ich stand inmitten eines beginnenden epischen Schlachtfeldes und dachte an Batman? Ich war wirklich ein komischer Kerl.
 
   Juliano Setp war verschwunden, warum und wieso war mir vollkommen egal, ein Gegner weniger um den ich mir Sorgen machen musste. Ich spürte wie sich die Blutmagier um mich herum in Bewegung setzten und auseinander rannten und begannen ihre Magie zu wirken. Ein weiterer Zauber den ich nicht zuordnen konnte sauste durch meinen Körper hindurch, während ich Thomas betrachtete und mir dabei vermutlich die Kinnlade auf den Boden knallte.
 
   Der einäugige Magier der lediglich das Element Feuer beherrschte hatte sich einen Schnitt im Arm zugefügt und zapfte damit seine Blutmagie an. Gestärkt durch dies hatte der Mann eine unwahrscheinlich riesige Feuersäule beschworen auf der er ritt, verdammt noch mal, er ritt auf einer Feuersäule in den Himmel!
 
   Nein, er ritt nicht, viel mehr schien er zu surfen und etwas zu suchen. Und was immer er gesucht hatte, oder wen auch immer, er schien es gefunden zu haben, flog er doch über einen der riesigen Steine Stonehenges und krachte dahinter mit seiner Feuersäule auf den Boden herab. Ich konnte Geschrei hören und sah dicken schwarzen Rauch aufsteigen. Irgendjemand hatte dort gerade entweder sein Leben verloren oder verdammt heftige Verbrennungen kassiert.
 
   Daniel! Ich hatte Daniel und Ian vergessen.
 
   Ich wirbelte herum und sah meine Freunde, die von einem Mann mit braunen Locken auf die Knie gezwungen worden waren. Der Mann hatte eine bestialische magische Aura, und ich erkannte, dass er ein sehr starker Magier sein musste. Zwei Blutmagier die ich nicht kannte, sie mussten von einem anderen Ort her beschworen worden sein, lagen blutend vor den Füßen meiner Freunde und der Magier hinter ihnen lachte laut und fixierte mich. Verdammt, der Kerl hatte es auf mich abgesehen, doch das war zumindest besser als wenn er auf meine Freunde losging.
 
   „Lauf Nathan!“ schrie auf einmal Daniel und kassierte dafür einen Luftzauber von dem Magier hinter ihm der ihn mit dem Gesicht voran in den Boden knallen lies.
 
   Dafür würde ich den Mann büßen lassen, dachte ich.
 
   Der Magier hinter meinen Freunden fixierte mich wieder, riss seine Arme hoch und begann ein wahres Kanonenfeuer von Blitzen auf mich los zu jagen. Die ersten Blitze gingen wie auch schon der erste durch mich hindurch und der Magier schrie voller Zorn auf während ich auf Ians Gesicht ein seltsames Interesse entdeckte.
 
   Mir war klar, dass meine neu gewonnene Kraft, geraubt von einem Geist, noch nicht zuverlässig sein konnte. Ich hatte keine Ahnung ob das eine bleibende Fähigkeit war oder ich jeden Moment wieder angreifbar sein konnte. Somit sprang ich zur Seite und erschuf gleichzeitig einen Erdwall der mich vor den Blitzen beschützen sollte. Der Wall schoss mit mir ungewohnter Geschwindigkeit aus der Erde hervor und baute sich zwischen dem Magier und mir auf, doch die Blitze ließen die Wand explodieren und die Brocken über mich hinweg fegen. Der Mann war mächtig, daran gab es keine Zweifel. In einem direkten Stand-off würde ich keine Chance haben, und meine Freunde würden mir auch nicht helfen können. Ohne Zweifel würden die beiden durch einen Magieegel unschädlich gemacht worden sein. Was also sollte ich tun? Ich spürte nun wo sich die anderen Magier befanden. Aus mir unerfindlichen Gründen befanden sich keine Blutmagier und auch keine weiteren Inquisitoren in meiner Nähe. Es machte fast den Eindruck als hätten die Blutmagier sich entfernt um die Inquisitoren davon abzuhalten mir und dem mir unbekannten Magier zu nah zu kommen, doch das war natürlich Blödsinn. Die Schlacht hatte sich einfach so entwickelt, niemand hatte geplant mich und den Mann kämpfen zu lassen, zumal ich vermutlich keine Chance haben würde. Ohne meine Kraft die ich von einem Geist geraubt hatte wäre ich sowieso schon erledigt gewesen, noch bevor ich den Mann überhaupt gesehen hatte.
 
   Wie könnte ich also vorgehen? Ich würde es wohl oder übel darauf ankommen lassen müssen aus meiner zerbröckelnden Deckung hervorzuspringen um und den Mann mit Zaubern zu attackieren. Doch sollte meine Geisterkraft mich im Stich lassen, dann wäre es das mit mir gewesen. Der Mann war zu stark, zu schnell und zu erfahren als dass ich in einem fairen Kampf auch nur den Hauch einer Chance haben könnte.
 
   Ich verkrampfte meine Hände, sammelte meine Kraft, stieß mich vom Boden ab und sprang aus meiner Deckung hervor. Der erste Blitz des Mannes der mich traf, oder getroffen hätte, ging direkt durch meinen Kopf hindurch und blendete mich einen Moment, doch ich lief weiter zur Seite. Der zweite Blitz des Mannes sauste durch meinen linken Arm und hinterließ auch dort keine Spuren. Wie frustriert musste der Magier sein, konnte er doch keine Ahnung haben warum er mich scheinbar traf und ich doch nicht zu Boden ging.
 
   Die Blitze des Mannes schlugen hinter mir und rund um mich herum ein und rissen tiefe schwarze Krater in die Erde. Das Gebrüll des Mannes war fast ohrenbetäubend, doch ich lief weiter, ich musste auf eine Chance warten anzugreifen.
 
   Und dann änderte der Mann seine Taktik, stellte seine Blitzzauber ein und wirkte einen Erdzauber der mich fast plättete, wortwörtlich. Rasend schnell schoss eine unglaublich große und massive Steinwand vor mir aus dem Boden, die sofort umkippte und auf mich herab stürzte. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen ob ich in der Lage sein würde durch die Erde wie ein Geist hindurch zu laufen und sprang reflexartig zur Seite, was jedoch in die Richtung des Magiers bedeutete. Und dieser erwartete mich schon. Ein Luftzauber empfing mich, der meinen Sprung beschleunigte und mich näher zu dem Magier zog. Ich konnte keinen Unterschied meines Zustands ausmachen, verstand also nicht warum der Luftzauber einen Einfluss auf mich hatte. Doch, natürlich, auch mein Luftzauber hatte bei den Geistern im Wald funktioniert. Ich war als Geist anfällig gegen Luftzauber, und der Magier hatte dies soeben herausgefunden. Verdammt.
 
   Ich kam auf dem Boden auf und schaffte es mich abzurollen und sofort wieder aufzuspringen. Während des Abrollens wirkte ich selbst einen Luftzauber der meine Energie potenzierte und mich beim Absprung mehrere Meter in die Luft hinauf beförderte, was mir vermutlich das Leben rettete.
 
   Der Magier hatte einen Luftzauber gewirkt, welcher mit unglaublicher Intensität sehr präzise auf die Stelle gezielt hatte, wo ich bei einem normalen Versuch aufzustehen mit meinem Kopf gewesen wäre. Dieser Zauber hätte mir den Kopf vom Rumpf geschlagen, einfach so. Der Bastard hätte mich damit töten können. Doch ich war noch nicht aus dem Schneider, befand ich mich nun doch in der Luft und war so ein relativ leichtes Ziel. Ich erreichte meinen höchsten Punkt und begann wieder nach unten zu fallen, direkt auf den Magier  der hinter meinen Freunden stand zu. Der Mann sah mich und ich sah ihn. Wir blickten uns in die Augen. Und ich wusste, dass ich im Arsch war!
 
   Der Mann riss seine Arme zurück und schleuderte sie sofort wieder nach vorne. Dabei erzeugte er mehrere kleine aber sehr starke Luftzauber die wie kleine Klingen nach oben schossen. Ich hatte nicht einmal mehr die Zeit zu zaubern sondern riss lediglich noch meine Arme vor mein Gesicht und schaffte es so dieses zu schützen, während mindestens ein Dutzend Luftdolche in mein Fleisch eindrangen und ich von der Wucht des Angriffs zurück geschleudert wurde.
 
   Schmerzhaft schlug ich auf dem Rücken auf und überschlug mich mehrere Male ehe ich auf dem Rücken liegen blieb. Der Magier war zu stark für mich. Ich hatte keine Chance mich gegen ihn zu behaupten. Und das obwohl ich spürte, dass meine soeben erhaltenen Wunden bereits wieder zu heilen begannen, dem vampirischen Teil in mir sei Dank!
 
   Doch auch das würde nichts nützen. Ich atmete schwer und Schweiß begann meinen ganzen Körper zu benetzen. Der Mann befand sich auf einem ganz anderen Kraftlevel als ich. Was hatte ich mir dabei gedacht bei einem Angriff auf Avalon mitzumachen? Ich war umsonst gekommen. Ich würde meinen Freunden nicht helfen können. Das einzige was mir noch blieb war mit Ehre zu...
 
   Nein! Ich hatte noch etwas da ich versuchen konnte. Ich konnte versuchen wieder die Energie meines Blutes anzuzapfen und einen mächtigen Zauber zu wirken welcher diesen Bastard der mich verletzt hatte hoffentlich überraschen würde. Wenn mir das gelingen sollte, dann könnte ich...
 
   Schmerzerfüllt schrie ich lauf auf, als der Fuß des Mannes wie aus dem Nichts auf einmal auf mein Brust drückte und mir endgültig die Luft nahm. Offenbar galt mein „ich bin ein Geist-Trick“ nicht mehr oder nicht bei Menschen in direktem Kontakt.
 
   „Du bist also dieser berüchtigte Halbdämon!“ sagte der Mann und sah auf mich herab. „Ich habe mir etwas mehr von dir erwartet!“
 
   Nachdem der Druck auf meiner Brust mir den Atem raubte, kam ich nicht dazu zu antworten. Stattdessen versuchte ich mich in Blutmagie und einen Zauber zu wirken, doch der Mann schien das mitzubekommen.
 
   „Das glaube ich nicht!“ sagte der Mann und ein Luftzauber traf mich im Gesicht, der mir ohne weiteres den Kopf abgerissen hätte, wäre da nicht noch eine gewisse vampirische Widerstandskraft in meinem Körper gewesen. Ohne Dimitri wäre ich nun tot.
 
   Meine Nase war gebrochen und der Schmerz übermannte mich. Unkontrollierbar rannen mir Tränen aus  meinen Augen und ich krallte meine Hände in das Bein des Mannes welches zu dem Fuß auf meiner Brust gehörte. Der Mann würde mich töten, hier und jetzt. Was konnte ich noch unternehmen?
 
   Einen Augenblick lang trafen sich die Blicke des Magiers mit meinen, und ich wusste, dass der letzte tödliche Zauber sofort folgen würde, und schloss meine Augen.
 
   Susanne, dachte ich und stellte mir meine nun vampirische Freundin ein letztes Mal vor, mit ihrem wunderschönen Lächeln. Ich sah meine ehemalige Freundin und erneut ergoss sich eine Träne über meine Wange. Und plötzlich verschwand das Bild meiner Freundin und wurde ersetzt durch die komplett anders aussehende Maria. Und erneut kullerte eine Träne über meine Wange.
 
   Ich öffnete meine Augen und blickte auf die Handfläche des Magiers die auf meinen Kopf wies. Das war es, da kam der tödliche Zauber. Lebt wohl!
 
   Doch der Zauber kam nicht. Stattdessen rauschte ein unsäglich heißer Feuersturm über den Mann über mir und fegte diesen fort. Ich konnte wieder atmen. Hatte mir da gerade Thomas das Leben gerettet?
 
   Keuchend setzte ich mich auf und versuchte mich umzusehen. Ich war zu schwach um irgendjemandem hier zu helfen. Ich hätte niemals hierher kommen dürfen. Wo waren nur Daniel und Ian?
 
   Plötzlich wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als mit donnerndem Lärm ein rauchender Körper neben mir aufschlug. Ich erschrak so sehr, dass ich meine Arme hoch riss und mein Gesicht schützte, obwohl mir von dieser Person keine Gefahr mehr drohte. Langsam senkte ich meine Arme wieder und sah den neben mir liegengebliebenen Körper an. Ob es ein Blutmagier oder ein Inquisitor war konnte ich nicht mehr identifizieren, war doch fast die gesamte Haut des Mannes von einem Feuer verbrannt worden.
 
   Mittels meines dämonischen Auges konnte ich sehen, dass der durchaus sehr starke Magier noch lebte, jedoch im Sterben lag. Der arme Kerl hatte keine Chance mehr. Und dann sah ich das lose zappelnde magische Band, das aus dem Magenraum des Mannes ragte, und die Gier und die Lust überkam mich. Wie schon im Wald am Tag zuvor überkam mich die Gier und ich konnte nicht mehr klar denken. Ich robbte mich zu dem Mann, ergriff ohne zu zögern das Band und zog es langsam heraus. Meine Gier mochte groß sein, doch niemals wieder würde ich den Fehler machen zu schnell ein Band heraus zu ziehen.
 
   Ohne jeglichen Widerstand riss das Band und schnellte wie gewohnt in mich selbst hinein und fügte die Magie des damit von mir getöteten Magiers zu meiner hinzu.
 
   Augenblicklich fühlte ich den Kraftzuwachs den die neue Magie für mich bedeutete, und der war äußerst enorm. Doch noch ehe ich mich aufrappeln und mich wieder in den Kampf einmischen konnte erkannte ich was geschehen war.
 
   In einem Umkreis von fünfzig Metern um mich herum standen zahllose Magier die ohne Zweifel in Kämpfe verwickelt gewesen waren, doch nun sahen mich alle an. Ausnahmslos! Kein einziger Magier war mehr am Kämpfen, weder die Blutmagier noch die Inquisitoren. Sie alle sahen mich an. Mich.
 
   Wieso sahen sie mich an? Was war passiert? Wieso zur Hölle sahen die Magier mich an?
 
   Ein höllisches Lachen riss mich aus meinen Gedanken und ich sah zu der Person hin die so boshaft lachte. Ich traute meinen Augen nicht. Es war Ian, mein Meister, der mich ansah und begonnen hatte auf eine unheimliche Art zu lachen, auf eine Art die ich so niemals zuvor von ihm gehört hatte.
 
   „ENDLICH!“ brüllte der Magier der mein Meister gewesen war auf einmal, sprang auf und zückte ein Messer. Wo er dieses her hatte war mir ein Rätsel, doch das spielte auch keine Rolle. Ian fügte sich einen Schnitt am rechten Arm zu und griff sofort auf die Blutmagie zurück. Ich spürte wie der Zauber den er entfesselte einen Magieegel tötete, auch wenn ich diesen nicht sehen konnte, und sah schockiert zu wie ein mächtiger Erdzauber einen nahestehenden Inquisitor aufspießte. Alle Magier, ausnahmslos alle Magier hatten dem Spektakel zugesehen. Keiner war bereit gewesen zu kämpfen, doch Ian hatte dies nicht gekümmert. Mein Meister hatte einen Gegner eiskalt getötet.
 
   Nein, nicht getötet, nur verwundet. Ungläubig sah ich, genauso wie alle anderen wie zu Salzsäulen erstarrten Magier zu, wie Ian zu dem Mann sprang, in die Magengegend griff, zu meinem Erstaunen und Entsetzen tatsächlich seine Finger um das dort befindliche magisch Band schloss, und dieses heraus riss. Mein Meister hatte soeben einem anderen Magier seine Magie geraubt, genauso wie ich es einen Moment zuvor getan hatte. Das war zu viel für mich.
 
   War Ian auch ein Halbdämon? Wie hatte er das tun können? Wie war das nur möglich?
 
   Ich starrte meinen Meister an, der lauthals lachend vor der Leiche stand die er aufgespießt hatte. Um mich herum begann wieder der Kampf der Inquisitoren gegen die Blutmagier, das spürte ich, doch dafür hatte ich keine Augen mehr. Ich sah lediglich auf meinen Meister der sich langsam zu mir umdrehte, mir in die Augen sah, seinen blutenden Arm berührte und sagte: „Danke!“
 
   Und dann war er weg. Ein Blutzauber der Beschwörung wie ich annahm. Ian war weg. Er hatte niemals die Hilfe eines anderen Magiers benötigt. Oder etwa doch? Hatte er uns vorgeführt? Was war hier gerade passiert?
 
   „Nathan?“ hörte ich auf einmal eine Stimme.
 
   „Nathan?“
 
   Ich sah mich um und entdeckte Daniel der es irgendwie geschafft hatte zu mir zu kommen.
 
   „Was war das?“
 
   Doch ich hatte keine Antwort. Ich wusste es nicht.
 
   „Ihr müsst hier weg!“ hörte ich eine andere Stimme, und konnte auch diese nicht zuordnen. Mein Verstand war mit anderen Dingen beschäftigt.
 
   „Aber wie?“
 
   „Fasst ihn an!“ sagte die fremde Stimme.
 
   Ich sah auf und blickte in das besorgte Gesicht von Maria die sich mit einem Messer über den Unterarm fuhr. Was machte Maria hier? Sie hätte doch gar nicht mitkommen dürfen?
 
   „Es tut mir leid!“ sagte Maria und wirkte ebenfalls einen Beschwörungszauber. Und so verließen Daniel und ich das Schlachtgeschehen um Stonehenge und befanden uns plötzlich an einem mir vollkommen unbekannten Ort, aber in Sicherheit.
 
   „Nathan?“ fragte Daniel nach einiger Zeit nachdem er sich neben mir nieder gelassen hatte und sich mehrmals mit seinen Händen durch die Haare gefahren war.
 
   „Ja?“ sagte ich halb abwesend.
 
   „Was ist da gerade passiert?“
 
   Ich  zögerte. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.“
 
   Stille folgte für einige Minuten während sowohl Daniel als auch ich in den Nachthimmel hinauf schauten und die seltsamen Geschehnisse Revue passieren ließen.
 
   „Nathan?“
 
   „Hm...“
 
   „Danke!“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Epilog
 
    
 
   Der Tag war ein Tag der Verluste gewesen für die Magier. Zuerst war ihnen der mächtige Magier Namens Noah genommen worden, durch eine Beschwörung an einen unbekannten Ort geschickt. Dann war Avalon das zweite Mal in wenigen Tagen, nachdem bereits der heilige Gral geraubt worden war, angegriffen worden, von Blutmagiern, welche die Inquisition geschworen hatte auszuschalten. Und nicht nur hatten die Blutmagier einige der Inquisitoren schwer verletzt und fünf sogar getötet, nein, sie hatten obendrein auch noch die Gefangenen Cochrane und Kühnert befreien können.
 
   Es war wahrlich ein schwarzer Tag gewesen für die Magier der Inquisition, und so standen sie nun in Avalon, versammelt um die letzte ihnen verbliebe Reliquie im Stonehenge der jenseitigen Welt.
 
   Die Dinge hatten sich nicht zum Besten entwickelt, und die Tatsache, dass die Prophezeiung vom Ende der Welt sich langsam zu bewahrheiten begonnen hatte, in Form der Tatsache dass der Endmagier seine Magie zurückerlangt hatte, warf obendrein noch einen bedrohlichen Schatten über alles was in den letzten Tagen geschehen war.
 
   Mit schweren leisen Stimmen berieten sich die Magier, allen voran der vollkommen versammelte Rat der Magier, mit den anwesenden Inquisitoren. Was sollte getan werden? Was konnte getan werden? Die Dinge die geschehen waren verlangten nach Reaktionen, nach Aktionen. Es musste gehandelt werden, doch wie? Wie schon oft zuvor fehlte es den Magiern an einer geschlossenen Meinung und Führung. Der Rat war sich uneins, und die starke Stimme die im Hintergrund gewerkelt hatte, der Magier namens Noah, stand nicht zur Verfügung um eine Linie finden zu können.
 
   Alle Magier der Inquisition in Reichweite hatten sich nun versammelt, abgesehen von den Verwundeten und jenen die sich um diese kümmerten, und wandten sich fragend und um Führung bittend an den Rat. Doch der Rat war uneins.
 
   Und so, während die Magier immer heftiger diskutierten, bemerkten sie nicht, wie das Wasser des Sees welcher die Insel Avalons umgab sich an einer Stelle zu kräuseln begann und immer größere Wellen von dem Punkt aus zu entstehen begannen.
 
   Die Unruhe des Wassers stieg, wenn auch unbemerkt von den Magiern, bis sich schließlich etwas erhob und langsam aus dem Wasser empor stieg. Einen Schritt nach dem anderen, Zentimeter um Zentimeter näherte sich das, was aus dem Wasser kam dem Land und stieg dabei immer weiter aus dem Wasser heraus, bis nur noch die Füße der Gestalt im Wasser standen.
 
   Schwer rann das Wasser an den Haaren und der Kleidung der Person herab und fiel zuerst auf den See und dann auf den Untergrund Avalons, als die Person das Wasser hinter sich ließ.
 
   Mit schweren Schritten, waren die Beine doch seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden, bewegte sich die Person auf das Gebilde aus Steinen zu und in dieses hinein. Erst jetzt bemerkten die Magier, einer nach dem anderen, die Person und wichen schockiert aus. Sie wussten nicht ob sie ihren Augen trauen konnten oder nicht. Wurden sie herein gelegt? War das ein Trick der Blutmagier?
 
   Die Inquisitoren verstummten, und auch der Rat der Magier wich zurück, stumm und starrend, als die Person an ihnen allen kommentarlos vorbei schritt, bis zum Zentrum der Steinquader, in dem sich das letzte verbliebene Relikt verbarg.
 
   Der Moment kam, in dem sich herausstellen sollte ob die vollkommen verunsicherten Magier die es nicht wagten etwas zu sagen, herein gelegt wurden oder ob sie Zeuge eines epischen Momentes waren.
 
   Mit noch immer nasser Kleidung hob die Gestalt seine rechte Hand, umfasste das Objekt seiner Begierde, wartete einen Moment und begann zu ziehen. Und das Objekt gab nach und löste sich, folgte der Bewegung des Mannes. Der einzig Würdige zog - das Schwert gab nach und löste sich aus dem Stein. Excalibur gehorchte, wie es gedacht war.
 
   Und alle Magier, ob Neuling oder Mitglied des Rates, gingen ehrfürchtig auf die Knie, gab es doch keine Möglichkeit dass dies eine Täuschung sein konnte. Der Würdige war zurückgekehrt, wie er es dereinst versprochen hatte, in der dunkelsten Stunde der Menschheit, um ihr beizustehen und sie zu führen. Der König war zurückgekehrt.
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